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  Das Buch


  Fünf Jahre sind seit den Ereignissen vergangen, von denen in »Herrin der Wälder» berichtet wurde. Damals hatte der vom Kreuzzug heimkehrende Robert von Locksley eine Intrige von Prinz John, dem Bruder von König Richard Löwenherz, vereitelt und in Lady Marian seine große Liebe gefunden. Seither lebt er mit ihr und seinen Freunden, den ehemaligen Gesetzlosen aus dem Sherwood Forest, auf Ravenskeep, und nur das noch immer schwelende Zerwürfnis mit seinem Vater wirft einen Schatten auf ihr Glück. Doch als König Richard Löwenherz stirbt, ohne eine klare Regelung für seine Nachfolge getroffen zu haben, sehen Prinz John und der Sheriff von Nottingham, Robins Erzfeind, eine Möglichkeit, das Rad der Geschichte zurückzudrehen. Schon bald steht Robin vor der schwersten Entscheidung seines Lebens, und auch die Liebe zwischen ihm und Marian wird einer harten Prüfung unterzogen ...


  



  


  Die Autorin
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  Jennifer Roberson ist Autorin einer Reihe von historischen und fantastischen Romanen, darunter zwei erfolgreiche Fantasy-Zyklen. Ihr wird von zahlreichen Kritikern und Kollegen eine große Karriere als Autorin prophezeit. Sie lebt in Arizona und arbeitet an einer groß angelegten historischen Fantasy-Saga.


  


  


  
    Von Jennifer Roberson sind außerdem erschienen:
  


  
    Die Herrin der Täler (35671)
  


  



  In Erinnerung an meinen Großvater,


  SAMUEL JEROME HARDY,


  23. April 1902-30. Dezember 1997,


  Gentleman, Gelehrter und Büchernarr,


  und an meine Mutter,


  SHERA HARDY ROBERSON,


  5. März 1928-9. April 1999.


  Welcher Erfolg mir auch vergönnt ist —


  ich habe ihn ihr zu verdanken.


  



  


  
    Merkt gut auf und hört mir zu,


    Ihr Herrn von freiem Blut,


    Wenn ich euch von einem wackren Freisass berichte,


    Sein Name war Robin Hood.

  


  


  


  
    
      — aus BERICHT ÜBER ROBIN HOODS TATEN —

    

  


  
    
      (aus dem 15. Jahrhundert)

    

  


  Frankreich


  


  


  April 1199


  Prolog

  



  Der Teufel lag in Frankreich im Sterben.


  Aber nein, das war unmöglich.


  »Mylord«, sagte jemand leise. »Mein König.«


  Der Teufel war König. Oder war der König ein Teufel? »Mein König.«


  Es gab so viele Namen für ihn: der Mann mit dem Herzen eines Löwen; Malik Ric; Sohn von Eleanor, Sohn von Henry. Der älteste noch lebende Sohn all jener, die die Teufelsbrut genannt wurden — weil sie ein Wesen besaßen, das man einem Jagdhund entweder mit Schlägen ausgetrieben oder gemeinsam mit ihm ertränkt hätte. Es sei denn, dieser Jagdhund wäre für die Schlacht ausgebildet worden.


  Er lag im Sterben: Richard, König von England und Gottes Gnaden; Herzog der Normandie und Aquitaniens, Graf von Anjou.


  Im Sterben.


  »Mylord —«


  Wie war es möglich, dass er sterben konnte?


  »Mylord.«


  Und dann erklang eine zweite Stimme, weniger ruhig und auch weniger geduldig: »Er kann Euch nicht hören. Er hört gar nichts mehr. Lasst ihn in Frieden.«


  Aber um Frieden zu finden, musste man ein Mann sein, ein Krieger, der ohne Furcht vor anderen war, ohne Furcht vor dem Feind — schließlich auch ohne Furcht vor Gott, dem er auf dem Kreuzzug in den Ländern der Ungläubigen so gut gedient hatte.


  Aber sterben? Nein. Nicht er.


  »Mein König.«


  Er lachte beinahe. Die erste Stimme war noch immer da, gefärbt von Höflichkeit und ohne den verdrossenen Unterton, der die anderen Stimmen kennzeichnete. Doch so weich sie auch klang, sie verlangte beharrlich nach einer Antwort.


  »Wer?«, fragte diese Stimme. »Wer soll König sein?«


  Wäre er sein Vater gewesen, hätte er sich für einen von drei Namen entscheiden können. Und das hatte sein Vater auch getan, zu dem einen oder anderen Zeitpunkt: Drei Söhne waren nach dem Tode zweier weiterer übrig geblieben, ein Triptychon aus männlichen Erben, von denen er einen erwählen musste: Richard, Geoffrey oder John. Henry hatte schließlich den ausgewählt, dem er am ehesten zutraute, das gesamte Königreich zu regieren: Richard, den Kriegerprinzen, der als Souverän jenes Ziel zu erreichen versuchte, das von der Kirche so ersehnt wurde: Jerusalem von den Ungläubigen zu befreien.


  Aber Henrys Ältester hatte keine eigenen Söhne gezeugt, weder als Prinz noch als König, nicht bei seiner rechtmäßigen Ehefrau und nicht bei einer Hure. Er hatte nicht gewollt, dass es so weit kam; aber er hatte auch nicht gewollt, dass er starb. 0 ja, eines Tages vielleicht; das war schließlich bei allen Menschen so. Aber der größte Krieger des Christentums war nicht so alt, dass er nicht noch drei oder mehr Jahrzehnte hätte leben können. Sicherlich hätte er in dieser Zeit auch noch einen Sohn zeugen können.


  Aber die Zeit lief ihm davon wie der Samen eines Mannes. Und er hatte seinen in anderes Fleisch als das seiner Königin versenkt. In anderes Fleisch als das irgendeiner Frau. Folglich hatte er keine Söhne.


  Wer also würde König werden?


  »Mylord?«


  Geoffrey, sein älterer Bruder, war tot. John, sein jüngster Bruder, lebte. Aber auch Geoffreys Sohn lebte: Arthur, Herzog der Bretagne. Und es gab welche in England, sogar in diesem Zelt, die behaupteten, dass es Arthur sein sollte. Nicht John. Nicht Ohneland, der als unfähig erachtet wurde, sondern Arthur.


  Er rührte sich, wünschte aber sogleich, er hätte es nicht getan. Die Wunde faulte, und jetzt nagte das Gift an seinem Fleisch. Der Mann mit dem Herzen eines Löwen wurde von einem kleinen Pieks zu Fall gebracht: Das einfache Geschoss einer Armbrust hatte sich — in seiner Flugbahn schon ermattet — in einem armseligen und unbedeutenden Aufbäumen doch noch seine königliche Schulter zum Ziel erkoren. Unbedeutend, hatte der König befunden und all jene beiseite gewinkt, die ihn zu einem Leibarzt schicken wollten. Und genau so hatte er die Wunde auch behandelt — als wäre sie eine unbedeutende Kleinigkeit gewesen. Er hatte sie sogar verspottet, indem er sich vor der Dreistigkeit des Schützen verneigte — und jetzt tötete ihn diese Wunde.


  »Mein König.«


  Solche Worte würden sie schon bald zu einem anderen sagen. Jetzt, in diesem Augenblick, blickten sie ihn in der Erwartung an, dass er ihnen mitteilte, wer es sein würde.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, so sagte man, da hatte der alte König mehr Söhne gehabt, als nötig gewesen wären. Stürmische, glänzende Söhne, von denen jeder auf seine eigene Weise begnadet gewesen war, wie auch jeder sich als unfähig erwiesen hatte, sich von einem Vater leiten zu lassen, der König, und von einer Mutter, die Königin war — hervorragende, aber auch rücksichtslose Herrscher, die ihre Kinder gegeneinander aufgehetzt hatten, als sie, dem Kindesalter entwachsen, sich nicht mehr gegen die Eltern verbündeten.


  Aber dieser Mann, dieser König, dieser Teufel, der da im Sterben lag, hatte überhaupt keine Söhne gezeugt. Und so hatte er jetzt die Wahl zwischen einem Bruder, den die anderen hassten, und dem Herzog der Bretagne, der noch ein Jüngling war.


  »Mylord, wir flehen Euch an ... «


  »Beim Steiß Gottes«, murmelte er, »ihr werdet mich noch alle zu Tode schikanieren.«


  Sie waren so entsetzt, dass sie augenblicklich verstummten und erstarrten, hatten sie doch geglaubt, ihm sei jegliche Möglichkeit abhanden gekommen, Worte zu formen, ganz zu schweigen von einem ganzen Satz. Und schon gar nicht einen Satz, der weit weniger würdevoll war als das, was ein Priester sich angesichts des bevorstehenden Todes wünschen konnte.


  Er roch den Schmutz dieses Priesters, der auch als der Geruch der Heiligkeit bezeichnet wurde. Und er roch den Gestank seiner eigenen Ausscheidungen, die Fäulnis seines Fleisches, die sich von innen nach außen fraß, ihn schwächte, wie sie die Mauern von Akko geschwächt hatte.


  Zu schnell. Es blieb nicht genug Zeit, gab es doch Dinge, die noch getan werden mussten. Aber er würde nichts davon tun. Jerusalem war verloren, Frankreich unter Philipps Kontrolle.


  »Mein König.« Die Stimme versuchte es erneut. »Wenn Ihr so freundlich wäret, die Umstände zu bedenken?«


  Wenn er so freundlich wäre, die Umstände zu bedenken. Um Christus' heiligen Namens willen, er hatte diese Umstände geschaffen! Und er war davon überzeugt, dass genau das hinter seinem Rücken getuschelt wurde, möglicherweise gleich jenseits dieser Zeltklappe. Zweifellos würde seine Mutter ihn verfluchen, da er bei der Erfüllung seiner Pflichten versagt hatte. Da er sie mit John zurückgelassen hatte.


  Sicherlich würde sie John unterstützen; Eleanor würde den Bretonen, die ihren politisch naiven Enkel im Namen seines toten Vaters kontrollierten, nichts überlassen. Nicht Eleanor von Aquitanien, die die Politik auf die gleiche Weise schätzte wie Kaufleute ihre Münzen.


  »Mylord.«


  Sie versuchten es erneut. Nun, er konnte es ihnen nicht verübeln; die Linie der Nachfolge war nicht so klar gezogen, wie man es sich hätte wünschen können, um ein Königreich als Ganzes zu bewahren.


  Er holte Luft. Sie erstarrten, warteten auf seine Entscheidung.


  »Mercardier«, stieß er mühsam hervor; es war nicht das, womit sie gerechnet hatten.


  Sie rührten sich, tuschelten miteinander. Aber er hatte einen Namen gesagt, und sie holten den Mann, der ihn trug.


  Ein Rascheln erklang; jemand schob die Zeltklappe beiseite. Er hörte ruhige Worte, dann das Quietschen von Leder, das Klappern und Klirren von Beschlägen, als der Söldner eintrat. Er war natürlich bewaffnet, selbst in Gegenwart des Königs. Mercardier war sowohl Leibwächter wie auch angeheuertes Schwert. Aber auch er hatte nichts gegen das träge Armbrustgeschoss tun können, das von den Mauern von Châlus herabgeschlittert war, hinter denen, wie es hieß, ein verborgener Schatz lag — ein Schatz, den der größte Krieger des Christentums, dem es stets an Geld mangelte, sogleich für sich beansprucht hatte.


  Der Söldner war, wie sein Lehnsherr, ein großer Mann. Er trug die Narben seines Berufes im Gesicht, die Kerbe an der Nase, die Linie an einer Augenbraue, wo einst dunkle Haare gewachsen waren und nun eine Narbe zu sehen war.


  »Mercardier.« Das Sprechen fiel ihm inzwischen schwer.


  Der Söldner gewährte ihm jene Ehre, die er sonst niemandem gewährte — nur dem König und Gott. Er kniete nieder.


  »Sind sie hier?«, fragte der König.


  »Nein, Mylord.« Mercardiers Stimme hatte einen französischen Akzent; vor mehr als zehn Jahren hatte sie ernsthaften Schaden genommen, als er während einer Schlacht zu viel geschrien hatte. Seitdem krächzte er ungleichmäßig. »Es ist noch nicht genug Zeit verstrichen.«


  Keine Zeit. Und jetzt noch weniger, da der König im Sterben lag. Aber man sollte annehmen, dass Männer sich deshalb sputeten. Und es war nicht so weit von Frankreich nach England.


  »Habt Ihr nach ihnen geschickt, Mercardier? Nach meinen Zwillingen?«


  »Das habe ich, mein König. Aber ...« Selbst Mercardier konnte es nicht aussprechen.


  Die Zeit lief davon.


  »Ich möchte — ich möchte, das Blondel hier ist und etwas spielt. Und Robin ...« Er rührte sich; die Wunde meldete sich wieder, vergiftete das Fleisch aufs Neue. »Ich möchte, dass mein Robin hier ist. Er wird mir die Wahrheit sagen, im Gegensatz zu all den anderen.«


  Das war ungerecht gegenüber Mercardier, der die Wahrheit ebenso gut kannte wie alle anderen und dem sie im Gesicht geschrieben stand. Aber Mercardier war noch nie ein Mann großer Worte gewesen — unter welchen Umständen auch immer.


  Die raue Stimme meldete sich erneut. »Es ist nach ihnen geschickt worden, mein König.«


  Nichts weiter. Aber Richard wusste, warum die Antwort so kurz war. Niemand konnte sagen, wohin Blondel, der von Löwenherz bevorzugte Minnesänger, gegangen war, und was Robin betraf...


  »England«, keuchte Richard. »Nottinghamshire. Geht dorthin, Mercardier.«


  »Es ist bereits nach ihnen geschickt worden, mein König.«


  »Geht dorthin, Mercardier!«


  »Aber...«


  Aber. Die Wahrheit blieb unausgesprochen: Ging Mercardier, würde er nicht an der Seite seines Lehnsherrn sein, wenn dieser starb.


  Das Sprechen war jetzt noch anstrengender. »... vertraue Euch«, brachte Richard schließlich hervor. »Ich vertraue Euch, dass Ihr Euch darum kümmert. Holt Robin her.«


  Noch während der große Söldner den Mund zu einer Antwort öffnete, füllte eine andere, weichere Stimme die Pause. »Mylord, wenn Ihr in der Lage seid, nach einem Lautenspieler und einem Mann zu schicken, der sich aus Euren Diensten zurückgezogen hat, könnt Ihr doch sicherlich auch einen Erben für England benennen.«


  Löwenherz lachte. Es war nur wenig mehr als ein atemloses Zurschaustellen der Zähne, eine grinsende Grimasse gegen den Schmerz. Durch den Fiebernebel und die Schwäche hindurch sah er Mercardier an seiner Seite knien, die gewaltigen Schultern von mehr als nur seiner Rüstung niedergedrückt.


  »John«, sagte er schließlich und hörte die Umstehenden scharf Luft holen. Einige waren zufrieden, zweifellos. Andere, die den jüngsten von Henrys Söhnen kannten und verabscheuten, weniger. »John — und Arthur. Geoffreys Jungen.«


  Das entsetzte alle. Sogar Mercardier blinzelte. Aber es war sinnvoll; sicherlich erkannten sie das. Was Henry mit seinen Söhnen getan hatte — indem er sie in einem Wettstreit gegeneinander aufgebracht hatte, um zu sehen, wer der Stärkste, der Fähigste und Schlauste von ihnen war —, konnte Richard auch mit einem Bruder und einem Neffen tun.


  Eine närrische Idee auf Grund seines bevorstehenden Todes, glaubten sie. Er sah es in ihren Augen. Doch er war noch nicht fertig.


  »England für John«, sagte er. »Er soll König dem Namen nach sein. Und wenn er stark genug ist, wird er auch in Wirklichkeit König sein.«


  »Aber — Arthur?«, sagte jemand.


  »Bekommt das Geld«, sagte Richard, »damit es John vor­ enthalten bleibt. Meine Ländereien, mein Geld. John wird das Königreich bekommen. Arthur die Mittel, es sich zu nehmen und zu behalten.« Der König spreizte die von Fieberbläschen übersäten Lippen zu etwas, das nicht gerade ein Lächeln war. »Wenn er den Mut dazu hat.«


  Da. Es war gesagt, es war getan. Sein Blick schärfte sich. »Mercardier«, sagte er. »Ich habe Euch eine Aufgabe gestellt. Kümmert Euch darum. Geht nach England und holt Robin her. Ich möchte, dass er mir noch einmal dient, bevor John sein Lehnsherr wird.«


  »Ja, mein König.« Der Söldner erhob sich, verneigte sich und verschwand aus dem Zelt mit dem sterbenden Mann.


  Löwenherz entließ geräuschvoll einen lang angehaltenen Atemzug, der trotz seiner Mühe das Leiern des Priesters nicht übertönte. Bei Gottes heiligem Arsch, wie gut wird es sein, Robin wieder zu sehen!


  England


  


  


  April, 1199


  1

  



  Ohne jeglichen Zweifel mangelte es der Halle an den Annehmlichkeiten und dem Luxus jener Paläste und Schlösser, die die Adligen für sich errichteten, dennoch handelte es sich um ein solides, gemütliches Herrenhaus. Die Gutsherrin sorgte aufmerksam dafür, dass es stets sauber, angenehm und warm war. Selbst an einem Tag wie diesem, da sich vom stundenlangen Regen eine glänzende, glitschige Schicht über die Steine gelegt hatte und das Holz dunkel geworden war.


  Der Duft von frischem Brot, gebratenem Schweinefleisch und kräftigem Käse dämpfte ein bisschen den Geruch nach feuchten Wänden und Binsen. Der Frühling nahte, wurde mit geradezu religiöser Inbrunst erwartet, doch die Nächte waren noch immer kalt. Zum Backen hatte man die Öfen entfacht, und Feuerstellen zum Braten verströmten in der Halle eine angenehme Wärme — obwohl die Halle im Augenblick trotz der Behaglichkeit, die sie jenen mit fröstelnden Gliedern und leeren Mägen bot, ziemlich leer war. Nur eine Person saß am Tisch, aber sie aß nicht.


  Das Geflüster der Bediensteten, die sich in einer abgeschirmten Ecke der Halle aufhielten, erstarb; sie beobachteten die Frau am Tisch erwartungsvoll.


  Vollkommenes Schweigen herrschte jetzt. Und eine tiefe, durchdringende Stille.


  Die sie dann zu füllen begann.


  Es begann mit dem einfachen Klopfen einer Fingerspitze auf den großen Tisch, der in der Mitte der Halle stand: dem flüchtigen Druck ihres Fingers, dem schwachen Kratzen des Fingernagels auf dem Holz. Aber was in scheinbarer Lässigkeit begann— klopf... klopf—, nahm schon bald den Ton eines Befehls an: Niemand in der Halle entging das Geräusch, und auch das nicht, was es bedeutete.


  Abgesehen von dem Mann, von den Männern vielmehr, die anwesend sein sollten und es nicht waren: deren Abwesenheit sowohl jene Erwartung bei der Dienerschaft wie auch das Klopfen hervorgerufen hatte. Sie war die Herrin dieses Herrenhauses, aber kaum Herrin ihres eigenen Temperaments, wenn ihre Geduld über die Maßen beansprucht wurde. Nicht, seit Sir Robert, der es vorgezogen hatte, sich Locksley zu nennen statt Huntington, so etwas wie der Herr dieses Herrenhauses geworden war.


  So etwas wie der Herr, aber nicht wirklich; Ravenskeep gehörte ihr, war seit dem Tod ihres Vaters in ihrem Besitz. Seit König Richard während seiner kurzen Rückkehr nach England im Anschluss an seine Gefangenschaft und Auslösung fünf Jahre zuvor so großzügig gewesen war, sie als fähig genug zu erklären, über ihr Leben selbst zu bestimmen, sodass sie nicht der erstickenden Herrschaft der Krone unterstand, was solche Dinge wie die Verwaltung ihrer Güter, das Gebot ihres Herzens und die Frage betraf, wem sie ihre Hand reichte.


  —klopf—klopf—klopf


  Ihr Magen knurrte plötzlich, eine sanfte Begleitmusik zu dem Klopfen ihres Fingers.


  — klopf — klopf 


  Und BUMM, als ihre Hand flach auf den Tisch knallte. Dann erhob sich die Herrin des Herrenhauses plötzlich, und es erklang das Geräusch eines Stuhls, der auf einem mit Binsen ausgelegten Steinboden zurückgeschoben wurde.


  Staubwolken stieben von den aufgewühlten Binsen auf. Marian von Ravenskeep wandte sich an die Dienerin, die ihr am nächsten stand. »Ist es möglich, begann sie mit bedrohlicher Direktheit, »dass ein Mann, der für seinen König und für seinen Gott im Land der Ungläubigen gekämpft hat, absolut kein Zeitgefühl besitzt?«


  Joan war klug genug, nicht zu lächeln. »Aber er ist nicht allein, Lady Marian. Es gibt dort —« Sie hielt inne. »Ablenkungen.« Vier genau, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Little John, Will Scarlet, Much und Bruder Tuck.


  »Keiner von ihnen ist so blind, nicht zu sehen, dass die Sonne untergegangen ist!«, erklärte Marian. Nicht einmal an einem solchen Tag, an dem sie kaum geschienen hatte.


  »Nun«, räumte Joan ein. »Nein. Es sei denn ...«Sie hielt inne, presste die Lippen fest zusammen.


  »Es sei denn.« Ihre Herrin nahm die Worte vorsichtig auf. »Es sei denn, sie haben sich so betrunken, dass sie dadurch blind geworden sind.«


  »Aber vielleicht sind sie ja auch gerade in diesem Augenblick draußen vor den Toren «, meinte Joan. »Oder sie stehen bereits vor dieser Tür.«


  Marian riss wütend einen Arm hoch und reckte ihn in die Luft. »Etwa diese Tür da?« Sie ließ den Arm wieder sinken. »Also gut, wollen wir nachsehen?«


  Joan schwieg, während Marian den Tisch entlang schritt, die Halle durchquerte und die Tür öffnete. Sie riss sie weit auf, ließ das düstere Licht der Dämmerung und die Luft eines ehemals regnerischen, jetzt aber trockenen Tages herein; auch das Licht der erst vor kurzem entzündeten Fackeln, die in ihren feuchten Haltern hingen, beschien nichts anderes als die leere Türschwelle und den dahinter liegenden, ebenso leeren Hof. Das Tor auf der anderen Seite des Hofes war geschlossen, und offensichtlich waren weder Hal noch Sim gerufen worden, um es zu öffnen.


  Marian drehte sich um; mit ihrem steifen Rückgrat und der aufrechten Haltung hatte sie Ähnlichkeit mit einem Spieß der Wache. »Niemand ist draußen vor der Tür«, verkündete sie mit äußerster Genauigkeit, noch während ihr Atem in der Luft sichtbar wurde. »Und ganz offensichtlich auch nicht vor dem Tor.« Sie zitterte, zog das fellgesäumte Lederkleid über dem Wollkleid fester zusammen. »Sie sind in irgendeiner Taverne, nehme ich an.«


  »Nun«, meinte Joan, »Ihr könntet schon einmal alleine essen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Das habt Ihr früher auch getan.«


  »Aber er hat es versprochen.« Ihre Wut verwandelte sich in weniger bedrohliche Verzweiflung; dies war nicht das erste Mal, dass das Essen kalt geworden war, bevor die vielen hungrigen Mäuler gekommen waren, ganz im Gegenteil: Es war nur ein weiteres in einer langen Reihe von vielen anderen Malen. Sie wurden nicht immer in Wirtshäusern aufgehalten, sondern auch durch andere, äußerst wichtige Ereignisse — etwa, wenn es herauszufinden galt, wessen Pfeil dem Zentrum der Zielscheibe am nächsten kam, oder noch eher, wessen Fähigkeiten sich so weit verbessert hatten, dass er Little John, einst der Riese von Hathersage genannt, eine wirkliche Herausforderung bieten konnte. Sofern man das bei einem Mann, der stets gewann, überhaupt jemals sagen konnte. »Er hat genau da gestanden« — ein ausgestreckter Finger deutete auf die entsprechende Stelle bei der Tür — »und geschworen, er würde nach Hause kommen. Bei Sonnenuntergang.« Sie warf einen verzweifelten Blick auf den Tisch, auf dem Fleischpasteten, Käseräder, Platten voller Schweinefleisch, Brotlaibe und Bierkrüge standen. »Wir haben den größten Teil des Tages damit verbracht, dieses Mahl vorzubereiten. Ich habe mindestens den halben Tag gebetet, dass mein Brot nicht zusammenfällt.« Dann huschte ein anderer Ausdruck über ihr Gesicht, als wäre ihr gerade eine verblüffende Erkenntnis gekommen. »Glaubst du, sie wissen, dass ich selbst kochen wollte?«


  »Lady Marian«, versuchte Joan sie zu beschwichtigen, »was Ihr für sie zubereitet, essen sie stets, ohne zu klagen. Und außerdem hat ihnen niemand gesagt, dass Ihr kochen würdet.« Die Frau warf den anderen Bediensteten, als sie hinter vorgehaltenen Schürzen zu kichern begannen, einen viel sagenden Blick zu. »Dafür habe ich gesorgt.«


  »Aber sie bevorzugen es, wenn die Köchin kocht.« Marian zog eine klägliche Grimasse. »Ich ziehe es jedenfalls vor, wenn sie kocht. Aber das darf kein Grund sein. Nicht, wenn man etwas versprochen hat.« Ihr langsam aufblühendes Lächeln verhieß nichts Gutes. »Deshalb werde ich gehen und sie nach Hause holen. Als wären sie Kinder. Aber denen ähneln Männer — einige zumindest — ja mit überwältigender Regelmäßigkeit.« Sie warf einen finsteren Blick auf den Tisch mit dem Essen, das langsam kalt wurde. »Selbst solche Männer, die Ritter sind, die an Kreuzzügen teilgenommen haben, die Erben mächtiger Grafen sind und es eigentlich besser wissen müssten.«


  »Aber wie wollt Ihr sie finden?«, fragte Joan. Sie unterdrückte ein Lächeln. »Diese eine Taverne in Nottingham?«


  Marian hielt diese Frage für töricht. »Einen rothaarigen Riesen, einen fetten Mönch, einen einfältigen Jungen, einen stets finster dreinblickenden Bauern und den Sohn eines Grafen?« Sie machte eine Pause, um die Ironie ihrer Worte besser wirken zu lassen. »Auf einem Haufen?«


  »Ah.« Joan nickte ernst; alle in Nottingham kannten diese höchst ungewöhnliche Gruppe, deren Mitglieder nur schlecht zusammenpassten.


  Mit einem letzten, hitzigen Blick auf den Tisch stapfte Marian aus der Halle, aus der Tür — und prallte gegen einen sehr großen Mann.


  Sie taumelte zurück, doch er fing sie auf und packte sie mit einer großen Hand. »John...?«, begann sie und setzte sogleich zu einer Strafpredigt an. Doch dann begriff sie: Es war gar keiner von ihnen. Auch nicht Robin, der es versprochen hatte.


  Sie sah Stahl im Fackellicht aufblitzen, den schwachen Glanz von Leder, das im Laufe der Zeit und durch häufigen Gebrauch abgenutzt geworden war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er gar nicht so groß war wie Little John — das war kaum ein Mann in England —, aber ungeheuer breite Schultern besaß; das Leder und der Kettenpanzer unterstrichen noch seine massige Gestalt.


  Marian kam schlagartig ein Gedanke, als sie das vom Fackellicht beschienene Gesicht betrachtete, das unrasierte Kinn und die angespannte, narbenübersäte Haut.


  Dies ist ein grausamer Mann. Aber sie verwarf den Gedanken als Vorahnung, und eine wichtige Frage drängte sich stattdessen auf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Seine dunklen Augen blinzelten, und er ließ ihren Arm abrupt los, als würde er sich schlagartig der Unterschiede hinsichtlich ihres Geschlechts und ihres Ranges bewusst. Hatte er damit gerechnet, langweilige Höflichkeiten auszutauschen, bevor er zum eigentlichen Grund seines Auftauchens kommen wollte? Er hätte es besser wissen müssen; sein steinerner Gesichtsausdruck verriet seine Anspannung, eine brüchige Maske der Selbstbeherrschung. Und Marian, die diese Maske selbst getragen hatte, die sogar gelernt hatte, sie zu verinnerlichen, erkannte sie sofort.


  Ihre Mutter war tot. Ihr Vater war tot. Ihr Bruder war tot. Sie wusste, was Verlust bedeutete. Jetzt war niemand mehr da, den oder die sie hätte verlieren können.


  Außer Robin.


  »Wer ist es?«, brach es aus ihr heraus, plötzlich voller Gewissheit, und genauso plötzlich voller Furcht. »Wer ist tot?«


  Der Mann, von ihrer Heftigkeit mitgerissen, murmelte etwas auf Französisch. Marian hörte Le roi — und wie er abrupt nach Luft schnappte, einen kurzen Fluch ausstieß. Er begann erneut: »Sir Robert von Locksley.«


  Sie zitterte wieder, doch dieses Mal auf Grund des eiskalten Blutes, das jetzt durch ihre Adern schoss. Nicht Robin. Nicht tot. Nicht der Einzige, der ihr noch geblieben war. Und wer war dieser Mann, der ihr die Nachricht überbrachte?


  Die Stimme mit dem französischen Akzent knurrte jetzt rau. »Er wird in Frankreich erwartet. Umgehend.«


  Er wird in Frankreich erwartet. Er ist nicht tot.


  Diese Gedanken gaben ihr die Kraft, ihre eigene Stimme fest klingen zu lassen, sich wieder zu sammeln. »Wer erwartet ihn?«


  Das Gesicht war undurchdringlich. »Le roi.«


  »Der König«, murmelte sie verblüfft. »Der König erwartet ihn?«


  »In Frankreich. Umgehend.«


  Die Panik und der Schock waren vorüber. Dieses Mal war nicht von Tod die Rede, nicht von einem weiteren Verlust, einer weiteren Leiche, die nach Hause geschafft werden würde. Sie war jetzt wieder in der Lage, einige Freundlichkeiten hervorzubringen, eine einfache Unterhaltung zu führen.


  »Er ist nicht hier.« Marian deutete auf die geöffnete Tür hinter sich. »Wollt Ihr nicht in die Halle kommen, wo es warm ist? Ihr könntet Euch zu mir an den Tisch setzen.« Sie lächelte schief; es gab genug zu essen für ein ganzes, königliches Heer, wenngleich sie überzeugt war, dass Little John und dieser Mann die Hälfte davon auch allein vertilgen könnten.


  »Non, nein. Wo ist er?«


  »In Nottingham«, antwortete sie, und ihr Ärger flackerte wieder auf. »Obwohl er eigentlich längst hätte hier sein sollen. Er kommt spät heute ...«


  Der Fremde unterbrach sie rüde. »Dann werde ich nach Nottingham gehen.«


  »Wartet.« Sie streckte ihren Arm aus, als er sich schon umdrehte, hielt ihn mit einem kräftigen Griff zurück, obwohl sie bezweifelte, dass er durch den Kettenpanzer, das Leder, das gefütterte Wams und die harten Muskeln hindurch überhaupt noch irgendetwas spüren konnte. »Was ist los? Was ist geschehen? Was will der König von Robin?«


  Irgendetwas regte sich in den dunklen, harten Augen. »Er will ihn bei sich haben.«


  Robin hatte seinem König einmal als Soldat gedient. Die Frage war berechtigt, obwohl der Fremde offenkundig wenig Lust verspürte, sie zu beantworten. Aber sie glaubte, die Antwort auch so zu kennen: der König brauchte stets weitere Männer, genauso, wie er stets mehr Geld benötigte. »Um für ihn zu kämpfen.«


  Sein Mund verhärtete sich. »Um ihm zuzusehen.«


  Jetzt war sie verblüfft. »Um ihm zuzusehen?«


  Seine Zähne wurden sichtbar, als er das Gesicht zu einer Grimasse verzog, auf der sich Ärger und Kummer spiegelten. »Um ihm beim Sterben zuzusehen.«


  Noch während Marian entsetzt die Hände vor den Mund schlug, wurde das Tor hinter dem Mann aufgestoßen; Sim war also schließlich doch gerufen worden, sonst wäre er jetzt nicht da. Lachend, singend und fluchend — einer von ihnen betend —, strömten ein rothaariger Riese, ein überaus fetter Mönch, ein einfältiger Junge, ein stets finster dreinblickender Bauer und ein Grafensohn in den Hof.


  Und noch ein anderer kam: ein schlanker, anmutiger Mann mit wirren, goldblonden Locken und hellblauen Augen, der einen Lautenkasten in den Händen hielt. Die Verspätung und das gebrochene Versprechen würden jetzt eine Erklärung finden.


  »Alan«, sagte sie überrascht. Sie alle hatten Alan von Dales seit mehr als zwei Jahren nicht mehr gesehen. Und dann vergaß sie den Minnesänger, als auch der große Soldat sich dem Tor zuwandte.


  »Robert von Locksley!«, brüllte er.


  Der Ruf, mit französischem Akzent und so laut wie ein Befehl auf dem Schlachtfeld, unterbrach augenblicklich das Lachen, Singen und Fluchen — offensichtlich war tatsächlich eine Taverne in Nottingham an der Verspätung beteiligt gewesen. Die Zecher blieben abrupt stehen und starrten herüber. Marian sah, wie Robin seinen Arm von Tucks Nacken nahm und sich an den anderen vorbeidrängte, sodass er sich vor ihnen befand. Ihre Fröhlichkeit war wie weggeblasen, und Marian bemerkte, wie sich sein Körper versteifte, sah das Entsetzen in seinem Gesicht.


  »Mercardier?«, fragte er voller aufrichtiger Ungläubigkeit.


  »Im Namen des Königs«, erklärte Mercardier mit seiner tiefen Stimme, »Ihr müsst umgehend nach Frankreich kommen. «


  »Frankreich!« Das war Will Scarlet, trotzig wie immer — besonders dann, wenn er zu viel Bier getrunken hatte. »Und was gibt es für uns in Frankreich?«


  Marian erhob ihre Stimme, sodass sie trotz des Gemurmels der anderen zu hören war. »Robin«, sagte sie laut und deutlich. »Du musst mit ihm gehen.«


  Robin blickte von dem Soldaten zu Marian. Was er in ihrem Gesicht sah, was er in Mercardiers Gesicht sah, ließ ihn völlig erbleichen.


  »Ya Allah«, murmelte er benommen, benutzte einen Ausruf, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihn im Laufe der Jahre nach seiner Rückkehr vergessen hatte. Er schritt auf sie zu, und sein Gang gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er betrunken war. »Was ist geschehen?«


  »Es war der Stolz«, erklärte Mercardier mit seiner rauen Stimme. »Er verschwendete nicht einen einzigen Gedanken an seine Sicherheit, und er kümmerte sich auch nicht um die Wunde, die ein Pfeil ihm zugefügt hatte.«


  Robins Miene war starr, als er jetzt stehen blieb. In seinen haselnussbraunen Augen lag jedoch etwas, das nicht leicht zu deuten war. »Wenn ich mich recht entsinne, war es Eure Pflicht, für seine Sicherheit zu sorgen, Mercardier.«


  So, sie kannten sich also. Gut genug jedenfalls, um sich nicht zu mögen. Aber schließlich war Robin einer der Günstlinge des Königs gewesen, und solche Männer wurden häufig von jenen nicht gemocht, die nicht im Besitz der königlichen Gunst waren. Und auch nicht von jenen, die sich in ihrem Dienst gegenüber dem König als übereifrig erwiesen. Marian, die so dicht bei dem Mann des Königs stand, wurde sich der Spannung bewusst, die ihn plötzlich erstarren ließ. Und sie spürte die Feindseligkeit zwischen ihnen, die so greifbar war, dass sie sie beinahe riechen konnte.


  Sie hatte Erfahrung mit Männern, die nur deshalb miteinander kämpfen wollten, weil sie dann nicht denken oder gar einer schmerzhaften Wahrheit stellen mussten. »Hört auf!«, rief sie im scharfen Ton, bevor es zu einer Auseinandersetzung kommen konnte. »Der König liegt im Sterben. Dieses Mal bist du ihm verpflichtet, nicht deinem Stolz.«


  Stolz. Der, wie Mercardier angedeutet hatte, der Grund für den Tod des Königs sein mochte.


  Robert von Locksley, einst Gefangener der Ungläubigen, hatte gelernt, solche Dinge wie Stolz, Feindseligkeit oder persönliche Vorlieben beiseite zu schieben; das tat er auch jetzt. Aber Marian, die ihn in den vergangenen fünf Jahren gut genug kennen gelernt hatte, um erkennen zu können, was in ihm vorging, die seinen Tonfall, die Bewegung, das Heben seiner Augenbrauen zu deuten gelernt hatte, sah die Bitterkeit in seinen Augen, während er geradewegs an Mercardier vorbeischritt und die Stufen zur Halle erklomm.


  Ihrer Halle. Und seiner. Wie sie es verkündet hatte.


  Ihr König. Und seiner. Wie Gott und Henry II. verkündet hatten.


  Löwenherz lag im Sterben?


  Nein. Andere Männer starben, schwächere Männer starben.


  Für die meisten Männer, die in seinem Dienst standen, war Richard Coeur de Lion eine Legende, kein Mensch. Und Legenden starben nicht.


  »Ihr könnt natürlich die Nacht über hier bleiben«, meinte sie zu Mercardier; es war am besten, wenn sie beim ersten Tageslicht aufbrachen, statt irgendwo auf nassem Untergrund zu schlafen. »Ich werde mich um alles kümmern.«


  »Wir brechen noch heute Nacht auf.« Der entschiedene Ton ließ sie innehalten. »Wir brechen umgehend auf.«


  Sie fühlte, wie sie erstarrte, wie ihr kalt wurde und sie sich machtlos vorkam. »Bleibt nur noch so wenig Zeit?«


  »Madame«, sagte Mercardier kurz angebunden, »möglicherweise ist er in diesem Augenblick bereits tot.«


  Legenden starben nicht. Aber Menschen starben.


  Und Könige.


  2

  



  Marian fand Robin in jenem Schlafgemach, das sie für gewöhnlich teilten. Sie hatte erwartet, ihn fieberhaft mit Packen beschäftigt vorzufinden — eine Pflicht, die sie ihm abnehmen wollte —, und er hatte auch eindeutig bereits begonnen, denn eine der großen Kisten war geöffnet, und Kleidungsstücke lagen überall auf dem Boden herum. Aber er wühlte nicht durch Hemden, Wämser und Beinkleider, um jene Sachen auszuwählen, die er mitnehmen wollte, sondern saß still am Fußende des Bettes und betrachtete die hölzernen Pfosten seines Baldachins.


  Sie hielt inne, als sie seine angespannte Haltung gewahrte; als er sie schließlich erblickte, als er Worte formen konnte, die einen Sinn ergaben, sagte er genau das, was auch sie als Erstes gedacht hatte: »Er kann nicht sterben.«


  Sie wartete.


  »Nicht Löwenherz«, fügte er hinzu, als wüsste sie nicht, wen er gemeint hatte. Als könnte er den Tod verschrecken, indem er ihn den berüchtigten Spitznamen hören ließ, als könnte er den Soldaten-König auf diese Weise verteidigen.


  Sie sprach nicht aus, was offensichtlich war: dass der König nicht nach ihm geschickt hätte, wenn es anders wäre, dass Mercardier nicht selbst in solcher Eile und trotz seiner Feindseligkeit gekommen wäre. Sie sagte gar nichts, sondern wartete einfach. Es gab Zeiten, da musste ein Mann erst einmal selbst ein paar Dinge begreifen, bevor er eine Frau an seinem Kummer teilhaben lassen konnte. Und hier ging es in der Tat um großen Kummer, deutlich sichtbar in seinem verzerrten Gesicht, während die Wahrheit langsam in ihn einsickerte.


  »Von einem Augenblick zum nächsten«, sagte er benommen. »Von einem Augenblick zum nächsten ist alles anders.« Er blickte sie an. Dieses Mal sah er sie. »In dem einen Augenblick ist noch alles so, wie es ist. Im nächsten ist dann alles völlig anders. Völlig anders als zuvor.«


  Marian nickte stumm, während ihr die Tränen in die Augen traten.


  »Und wir sind anders«, sagte er mit trostloser Stimme. »Schlagartig. Was wir wissen, was wir sind, wird in diesem einen Augenblick ausgelöscht, wie eine unter Beschuss stehende Burg, bis nichts Erkennbares mehr übrig ist. Die Welt ist aus den Fugen geraten.«


  Seine Welt war viele Male aus den Fugen geraten und hatte sich wieder zusammengefügt, im Krieg, in der Gefangenschaft, in den vielfältigen Folgen all dieser Geschehnisse. Aber dies hier war anders. Sie sah es in seinem Gesicht, in seinen Augen, hörte es an der schleppenden Weise, wie er sprach.


  »In dem einen Augenblick ist Richard am Leben«, sagte er, »und die Welt ist noch heil. Im nächsten...« Er schüttelte den Kopf. Helle Haare tanzten auf seinen Schultern. »Im nächsten werde ich nach Frankreich gerufen, um zu sehen, was von dem Mann übrig geblieben ist, wenn er überhaupt noch lebt. So werde ich Zeuge, wie die Welt aus den Fugen gerät.«


  Marian holte Luft. »Er möchte, dass du noch heute Nacht aufbrichst.«


  Robin nickte. »Mercardier ist ein Mann, der keine Zeit verliert. «


  »Und es sollte auch keine verloren werden, wenn ein König im Sterben liegt«, fügte sie hinzu.


  Er schloss die Augen und zuckte zusammen. Sichtbar.


  Marian kannte den König nicht. Sie war ihm einmal begegnet, vor fünf Jahren, als er nach seiner Auslösung für kurze Zeit heimgekehrt war. Damals hatte Richard einen Blick auf die Frau geworfen, die das Herz des Mannes erobert hatte, den er als Soldat und Vertrauten kannte, der mit dem Coeur de Lion getrunken hatte; der Mann, der mit dem Coeur de Lion gesungen hatte, der mit ihm im Land der Ungläubigen getötet hatte, im Namen Gottes. Sie kannte den König nicht, aber sie kannte den Mann, der all diese Dinge mit dem König getan hatte, und sie war sich des Schmerzes wohl bewusst, den dieses Wissen mit sich brachte.


  Um die Wunde aufzustechen, sagte sie: »Ich habe Sim aufgetragen, dein Pferd zu satteln.«


  »Bin einziger Augenblick«, sagte er, »und nichts ist mehr, wie es vorher war.«


  Marian bückte sich und hob ein Hemd vom Boden auf. »Ich werde das hier für dich erledigen«, erklärte sie. »Geh nach unten und iss etwas, bevor dieser Soldat dafür sorgt, dass du nie wieder etwas essen kannst.«


  »Mercardier.« Seine Stimme klang jetzt weniger benommen, sondern deutlich bestimmter. Und auch ironischer. »Dies ist nicht gerade eine Pflicht, die er sehr schätzen wird. Mich holen zu müssen!« Sein Mund zuckte unmerklich. »Aber während ein anderer behauptet hätte, mich nicht gefunden zu haben, nur um mein Gesicht nicht wieder sehen zu müssen, erfüllt er sie.«


  Marian raffte die anderen Kleidungsstücke zusammen, begann, sie auf das Bett zu legen, damit sie auswählen konnte, was er benötigte. »Was ist er für den König?«


  »Der Hauptmann seiner Söldner, der gekauften Männer aus Aquitanien. Aber er ist noch mehr. In vielerlei Hinsicht sind sie wie Brüder, Richard und sein Kriegshauptmann. Mehr noch als Geoffrey jemals war, und ganz sicherlich anders als John. Sie sind sich sehr ähnlich — was ihre Lust am Kriegführen betrifft oder die Art und Weise, wie sie Schlachten schlagen.«


  »Und er hasst dich«, sagte Marian. »Wieso?«


  Er schwieg eine Zeit lang. »Weil ich eines Tages auf ausdrücklichen Wunsch des Königs mit diesem gerungen habe. Ich habe den König besiegt. Das hat Mercardier mir nie verziehen.«


  »Da war doch gewiss noch mehr.« Sie war fest davon überzeugt.


  Robin seufzte tief. »Natürlich. Es ist immer noch mehr da. « Er bewegte sich endlich, um sie davon abzuhalten, seine Sachen zu durchwühlen. Um ihre Hand zu berühren, sie zu ergreifen, sie an sich zu ziehen. Um sein erstarrtes Gesicht in ihre Haare zu pressen, als er sie umarmte. »In einem einzigen Augenblick«, sagte er, »hat sich die Welt für immer verändert. Aber es gibt eine Beständigkeit in meinem Leben, und ich werde niemals zulassen, dass sich das auch verändert. Und das bist du.«


  Marian schmiegte sich an ihn, spendete ihm mit der Wärme ihres Körpers Trost, als sie ihre Arme fest um seinen Hals schlang; sie dachte daran, wie überzeugt sie bei Mercardiers Ankunft gewesen war, noch einen geliebten Menschen verloren zu haben. Und wie in diesem Augenblick ihre Welt aus den Fugen zu geraten gedroht hatte.


  Aber in diesem Augenblick, als sie sich so aneinander klammerten, schien die Welt still zu stehen. Die Zeit unterlag ihrem Willen.


  Es ist zu kurz, dachte Marian. Aber immer noch besser, es gab diesen einen Augenblick, als gar keinen.


  William deLacey, Lord High Sheriff von Nottingham, hatte sich an diesem Tag einen Aufenthalt in seinem eigenen Kerker verordnet. Aber es bestand keinerlei Gefahr, dass er hingerichtet werden oder in Gefangenschaft bleiben könnte; er suchte die Kerkerzelle auf, weil dort Geld lag.


  Es gab Holzkisten in verschiedenen Größen, die voller Münzen waren, Messingbeschläge hatten und verschlossen waren. Der Sheriff hatte dafür gesorgt, dass nur zwei Männer einen Schlüssel dazu besaßen: er selbst und sein Seneschall, Sir Guy von Gisbourne. Seit fünf Jahren war dieser mehr als nur der Verwalter von Nottingham Castle; indem er Eleanor geheiratet hatte, die letzte und geringste von deLaceys Töchtern, war er auch der Schwiegersohn des Sheriffs geworden.


  Doch in diesem Augenblick beschäftigte sich der Sheriff keineswegs mit seinen Kisten, die an den feuchten Steinwänden entlang zu ungleichmäßigen Säulen aufgestapelt waren, und auch galten seine Gedanken nicht Gisbourne und Eleanor. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vielmehr ausschließlich auf das große Stofftuch, das er aus seiner eingeölten Verkleidung nahm und auf dem einzigen Möbelstück in der Zelle — einem schlichten Eichentisch — ausbreitete. Der Stoff selbst war wenig anziehend, bestand weder aus luxuriöser Seide noch aus schön gewehtem Leinen, aber er verkörperte all das, was von seiner Grafschaft für das Reich wichtig war, damit England — in der Person seines Herrschers — erblühen konnte.


  Das Stück Stoff repräsentierte Nottinghamshires Schatzamt, und es trug ein Schachbrettmuster aus aufgemalten Rechtecken. Urkunden aus Pergament dienten als Belege für die Ausgaben, und hölzerne Zählstücke wurden an eine Stelle gerückt, die sich Einnahmen nannte, als Darstellung der Steuergelder, die der Sheriff erhalten hatte. Zweimal im Jahr war es seine Pflicht, eine genaue Abrechnung in seiner Grafschaft vorzunehmen und das eingesammelte Geld über Lincoln nach London zum Königlichen Schatzamt bringen zu lassen. Jedes Jahr nach Ostern setzte eine Vorbereitungsphase ein, und es war diese Phase, mit der sich der Sheriff jetzt beschäftigte.


  Zu Michaeli Ende September würde er die Abrechnung in die Quadrate übertragen müssen, um eine abschließende Aufrechnung der Ausgaben und Gewinne von Nottinghamshire vorzeigen zu können. Er würde auf die verschiedenen Rechtecke auf dem Stoff deuten und erklären, was mit dem Geld im Namen des Königs geschehen war — mit dem Geld, das ausgegeben, und dem, das eingenommen worden war. Es war ein anstrengender Prozess, da jeder Sheriff in England daran teilnehmen musste. Von der abschließenden Abrechnung an Michaeli wurde der König bezahlt, wurden Feldzüge finanziert, wurde die Verwaltung von ganz England — eingeschlossen die Bezahlung der Sheriffs — bestritten. Die Abrechnungen mussten höchst genau und exakt sein, und es war den Sheriffs nur zu sehr bekannt, dass die Belege für Ausgaben in der Zeit des Heiligen Kreuzzugs die Anzahl der Zählstückchen für Einnahmen viel zu häufig überstiegen hatten. William deLacey, der viel lieber Verbrecher gehängt hätte, statt Abrechnungen vorzunehmen, verabscheute Ostern und Michaeli.


  Er hörte den Schlüssel im Schloss quietschen — Gisbourne. In der Tat, er war es. Auch Gisbourne betrat freiwillig die Zelle, sperrte sie dann beide wieder ein. Im Augenblick war der Reichtum von Nottinghamshire — pardon, natürlich des Königs — in Sicherheit.


  DeLacey grunzte und ging einen Schritt vom Tisch zurück. Gisbourne, ein kleiner, gedrungener und dunkelhaariger Mann, verbeugte sich und platzierte einen Stapel Holzstückchen in den Teil für Einnahmen.


  »Und?«, fragte deLacey unheilvoll.


  Grimmig nahm Gisbourne ein Päckchen Pergament aus seinem Beutel. Er faltete die einzelnen Blätter auseinander und begann die Belege auf die entsprechenden Rechtecke für die Städte, Dörfer, Weiler oder Herrenhäuser zu verteilen. Niemand in England wurde der Pflicht, Steuern zu zahlen, enthoben. Aber England blieb auch nicht von Ausgaben verschont.


  »Und?«, wiederholte deLacey.


  »Es kommen noch weitere Zählstücke«, erklärte Gisbourne. »Ich habe Männer ausgeschickt, die gerade von Dorf zu Dorf gehen, um noch unbezahlte Steuern einzutreiben, aber das wird einige Zeit dauern.«


  »Ich habe nicht übermäßig viel Zeit«, erinnerte ihn der Sheriff. »Sagt den Männern, sie sollen etwas härter vorgehen. Ich brauche eine vollständige Abrechnung noch vor Ende der Abrechnungsphase.«


  Gisbournes Mund bewegte sich kaum. »Ja, Mylord.« »Kümmert Euch darum.«


  »Ja, Mylord.«


  Der Sheriff starrte auf die Belege, die auf dem Stoff lagen. »Es wäre weitaus einfacher, wenn alle die Steuern sofort bezahlten, denn es würde mich der Notwendigkeit entheben, Soldaten in die Dörfer zu schicken. Und es würde den Bauern die Anwesenheit dieser Soldaten ersparen.«


  »Das würde es, Mylord.«


  Der ausdruckslose Tonfall erweckte deLaceys Aufmerksamkeit, und er blickte seinen Verwalter an. Gisbourne war noch wortkarger als sonst. »Gibt es etwas, mit dem ich mich beschäftigen sollte?«


  Die dunklen Augen flackerten. »Nein, Mylord.«


  »Es geht um Eleanor, nicht wahr?«


  Gisbourne war verblüfft, dass seine Sorgen so offensichtlich zu erkennen waren, aber er verbarg seine Überraschung so gut es ging. »Das Kind ist krank, Mylord.«


  »Welches?«


  »Das Mädchen.«


  Gisbournes Tochter. Oder vielmehr das Mädchen, das Gisbourne als seine Tochter ansah; der Sheriff war sich nur zu sehr bewusst, dass Eleanor mehr als wahllos war, wenn es um ihr Vergnügen ging. Es ging das Gerücht, dass Gisbourne weder das Mädchen noch den Jungen gezeugt hatte, obwohl Gisbourne selbst es immerzu behauptete.


  »Wird sie es überleben?«


  »Der Arzt geht davon aus, Mylord.«


  »Nun, dann solltet Ihr Euch um meine Angelegenheiten kümmern, Gisbourne, und der Arzt wird sich um seine kümmern. «


  »Ja, Mylord.«


  William deLacey verließ die Zelle, um sich zu den Volièren zu begeben. Er hatte vom Earl von Huntington einen jungen Falken erhalten, und wollte jetzt nachsehen, wie weit dessen Abrichtung gediehen war.


  Mercardier ließ Marian und Robin nur wenig Zeit, sich zu verabschieden. Der Söldner wartete zu Pferd bei dem geöffneten Tor. Er sagte nichts, aber sein starrer Blick und der grimmige Mund verrieten nur zu deutlich, dass er keine weitere Verzögerung dulden würde. Marian ging neben Robin her, als der sein Pferd zum Tor führte.


  Sich der Anwesenheit des Mannes bewusst, tauschten sie einen flüchtigen Kuss aus, doch Robin ließ seine Hand einen Augenblick länger in ihrem Haar ruhen — dann wandte er sich seinem Pferd zu, nahm die Zügel fest in die Hand und schwang ein Bein über den Sattel. Sie hatte ihm Kleidung eingepackt, dazu ein Stück Käse und Brot; Robin hatte Dolch und Schwert umgeschnallt. Es gab nichts mehr zu tun, als aufzubrechen.


  »Ich werde zurück sein, so bald es geht«, erklärte Robin, drückte ihre Hand und ritt davon.


  Sie sah ihnen nach: dem großen, kettengepanzerten Söldner auf seinem riesigen kastanienbraunen Pferd und dem jüngeren, schlankeren Ritter, der in schlichtes Leder und Wolle gekleidet war und auf seinem Grauen saß. Robin trug keinen Kettenpanzer, aber er war deshalb nicht minder fähig oder minder gefährlich als der Söldner-Hauptmann, mit dem er ritt. Robert von Locksley war einst Soldat gewesen, ein Kreuzfahrer, und auch ein Mann des Königs, bis die Türken ihn auf demselben Schlachtfeld gefangen genommen hatten, auf dem ihr Vater sein Leben hatte lassen müssen. Bevor er zurück nach England gekommen war, im Geiste um weit mehr Jahre gealtert als die zwei, die er wirklich älter geworden war.


  Sim schloss und verriegelte das Tor. Das Geräusch, das die Hufe auf dem Pflaster des Hofes verursacht hatten, verklang in der Stille jenseits des Tores, als der Boden in nackte Erde überging. Sie würde erst bei seiner Rückkehr wieder etwas von ihm sehen oder hören.


  Erst, wenn der König gestorben war.


  Marian wandte sich abrupt um und schritt an der Außenmauer entlang zur Halle. Drinnen war es warm, es gab zu essen, außerdem waren Kameraden anwesend. Es gab sogar Musik: Alan spielte auf seiner Laute. Die Melodie war schlicht, seine Tenorstimme harmonierte bestens mit ihr. Sie achtete nur wenig auf das, was er sang. Stattdessen nahm sie ihren Platz am Kopfende des Tisches ein, fest entschlossen, etwas zu essen und zu trinken — und stellte fest, dass sie nicht im Stande war, sich zu rühren.


  Der Tisch war jetzt nicht mehr unbesetzt. Männer hatten daran Platz genommen — jene Männer, die sie schon zwei Stunden zuvor erwartet hatte, als sie die Platten und Krüge, die kostbare Schüssel mit Salz betrachtet hatte. Jetzt waren alle diese Männer da — bis auf den einen, der sich auf dem Weg nach Frankreich befand.


  Will Scarlet goss Bier in einen Zinnbecher, stellte ihn mit einem lauten Knall vor ihr auf den Tisch. »Trink«, sagte er. »Es wird die Farbe in deine Wangen zurückbringen.«


  Sie hatte gar nicht gespürt, dass sie so blass geworden war.


  »Iss etwas.« Das war Little John; er schob ihr eine der Platten mit Schweinefleisch zu. Der Haufen war bereits kleiner geworden, geschrumpft infolge des Appetits der Männer. »Er zieht nicht in den Krieg, nicht wahr? Er wird nicht sterben.«


  Marian blickte sie der Reihe nach an: Scarlet, der verwirrt dreinblickte und nicht begriff, in welcher Stimmung sie sich befand; Little John, dessen buschiger roter Bart sein Gesicht zum Teil verbarg, aber nicht die — ihretwegen — besorgt dreinblickenden blauen Augen versteckte; Much, der sich gerade mit einem riesigen Stück Käse abmühte — er würde niemals gute Manieren lernen; und Tuck, der seinen mit Essen vollbepackten Teller noch gar nicht angerührt hatte. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf Alan, der den Kopf über die Laute beugte, während er an den Saiten zupfte.


  »Was wird geschehen, wenn der König stirbt?«, fragte sie.


  Will Scarlet grunzte. »Sie werden einen neuen ernennen, nicht?«


  »Einen Sohn«, meinte Marian. »Den ältesten Sohn, wie Richard auch der älteste von Henrys noch lebenden Söhnen war.«


  Tucks Miene verriet, dass er besser als alle anderen begriff, worauf sie hinaus wollte. »Aber Richard Plantagenet hat keine Söhne.«


  »Nun, gut.« Little John blickte von Tuck zu Marian, zuckte mit den gewaltigen Schultern. »Sie werden schon jemanden finden.«


  »Den Grafen von Mortain«, sagte sie. »Prinz John.


  »Glaubst du, das spielt für uns eine Rolle?«, fragte Will etwas barsch. »Dieser König, jener König... das hat für Leute wie uns überhaupt keine Bedeutung.« Er schwieg, zog eine Grimasse. »Für dich vielleicht.« Marian war die Tochter eines Ritters, während die anderen einen derart geringen Rang hatten, dass es vergleichsweise so war, als würden sie gar nicht existieren.


  Marian holte tief Luft. »Vor fünf Jahren«, erklärte sie, »habt ihr Steuergelder gestohlen.«


  »Um Lösegeld für den König zu beschaffen, ja«, erklärte Scarlet. »Und es war Robins Idee, oder? Der der Sohn eines Grafen ist!« Er schüttelte den Kopf, hob einen Bierkrug an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. »Es hat für uns keine Bedeutung. Der König hat uns alle unsere Sünden vergeben.« Er grinste Tuck an. »Wie ein Priester.«


  »Dieser König«, stimmte Marian zu, noch während Tuck murmelte, dass er kein Priester, sondern ein Mönch sei, »der möglicherweise bereits tot ist, während wir noch über ihn sprechen.«


  Scarlet warf ihr einen finsteren Blick zu. »Glaubst du etwa, dass sich Prinz John nach fünf Jahren noch an uns erinnert?«


  »Nicht Prinz John.« Es war Alan, der jetzt seine Saiten zum Schweigen brachte und sie ansah. »Der Sheriff. Er wird sich daran erinnern.«


  Scarlet heulte kurz auf. »An dich vielleicht — du hast ja auch seine Tochter besprungen und dich dabei erwischen lassen. Aber mit uns übrigen hat er nichts zu schaffen.«


  »Er wollte dich hängen lassen«, erklärte Marian, »weil du die Normannen getötet hast ... «


  »Sie haben meine Frau ermordet!«, schrie er, das Gesicht vor Wut plötzlich hochrot.


  Sie erhob ihre Stimme. »... und Tuck ist wegen des Sheriffs ums Haar exkommuniziert worden. Much hätte wegen Taschendiebstahls beinahe eine Hand verloren...«


  »Was ihm vermutlich gezeigt hat, dass er noch besser werden muss«, murmelte Scarlet, noch immer verärgert.


  »Und Alan wollte er ebenfalls wegen gewisser —Taktlosigkeiten — hängen lassen.« Der Minnesänger grinste; ihre Wortwahl erheiterte ihn. »Und mich ... « Sie seufzte. »Mich wollte er heiraten.«


  »Gehängt werden ist schlimmer«, meinte Little John, dann verfärbte sich sein Gesicht, als sie ihn finster anblickte. »Nun ja... das ist es. In dem einen Fall ist man tot. . . «


  »... und in dem anderen wäre man es am liebsten«, beendete Marian düster den Satz, während sie den Krug aufnahm, den Scarlet vor ihr abgestellt hatte.


  »Vielleicht wird John ja auch gar nicht zum König ernannt.« Alan lächelte versöhnlich, als sie sich ihm zuwandten. »Es gibt schließlich auch noch Arthur.«


  »Wen?«, wollte Scarlet wissen.


  »Arthur von der Bretagne, Geoffreys Sohn.« Der Minnesänger zuckte mit den Achseln. »Ich höre so einiges, wenn ich herumreise. Und da der König bisher weder einen Erben gezeugt noch jemanden zum Nachfolger ernannt hat, flüstern einige, dass wir mit Arthur besser dran wären.«


  »Er ist doch noch ein Junge«, wandte Tuck ein.


  »Aber er hat seine Großmutter.« Alan stimmte ein paar kurze Töne an. »Eleanor von Aquitanien. Auf diese Weise wäre sie wieder die Königin von England.«


  »Sie ist eine alte Frau«, erklärte Scarlet, der diese Möglichkeit eindeutig verwarf.


  Marian lächelte. »Eleanor von Aquitanien ist keine Frau, die sich durch ihr Alter davon abhalten lässt, zu bekommen, was sie haben will.«


  »Dann glaubst du, sie wird gegen John kämpfen?«, fragte Tuck.


  Sie dachte darüber nach. »Der eine ist ihr Sohn, der andere ihr Enkel. Das Blut hat eine Bedeutung.«


  »Das Blut hat die Plantagenets bisher noch nie davon abgehalten, sich gegenseitig zu bekriegen«, meinte Alan leichthin. »Der alte König Henry hätte seine Söhne mehrmals töten lassen können, wegen ihrer —« er machte eine Pause, genoss sichtlich, was er zu sagen hatte, »— politischen >Taktlosigkeiten<.«


  Scarlet schüttelte traurig den Kopf. »Das hat aber nichts mit uns zu tun, oder? Es sind königliche Leute.«


  »Sieh dich doch nur mal um«, verlangte Marian mit einiger Schärfe. »Sieh dich doch in der Welt um. Der Sheriff ist immer ein Mann von Prinz John gewesen ... «


  »Der Sheriff ist sein eigener Mann«, unterbrach Tuck gerade heraus. Er musste es wissen, schließlich hatte er vor fünf Jahren im Dienst von William deLacey gestanden. »Er dient sich selbst.«


  »Und wenn das voraussetzt, dass er Prinz John dienen sollte?«, fragte Alan.


  Marian blickte den Minnesänger an. Sie hatte Alan von Dales immer für einen nichtsnutzigen, wenn auch gut aussehenden Burschen gehalten; er ließ seinen Charme oft spielen, denn das war eine Münze, die er ungestraft ausgeben konnte, ohne dass sie sich selbst erschöpfte. Aber er hatte es zuvor bereits gesagt: auf Reisen hörte man vieles. Und auch wenn sie ihn für einen Nichtsnutz hielt, bezweifelte sie, dass er dumm war; dazu setzte er seinen Charme auch viel zu gekonnt ein.


  Much sagte jetzt zum ersten Mal etwas: »Die Begnadigung. «


  Das brachte alle anderen zum Schweigen. Much war jetzt kein Junge mehr, sondern ein Halbwüchsiger; er war größer geworden, auch wenn seine Körpermasse nicht zugenommen hatte — genauso wenig wie seine Redefähigkeit — und er noch immer seltsam und unberechenbar war. Und doch gab es Zeiten, da Marian glaubte, dass er weit mehr begriff, als man ihm gewöhnlich zuzugestehen bereit war.


  Scarlet räusperte sich und spuckte in die Binsen, dann, als Marian ihm einen verärgerten Blick zuwarf, hatte er zumindest den Anstand, zu erröten. »Es war Löwenherz, der uns begnadigt hat«, sagte er. »Der Sheriff hätte es nicht getan.«


  »Solange der König lebt«, meinte Tuck unsicher.


  »Was denn, glaubt ihr etwa, die Begnadigung erlischt mit dem Tod des Königs?«, fragte Little John alarmiert.


  »Würde Prinz John das Andenken seines verehrten Bruders etwa entehren?«, wollte Alan spöttisch wissen.


  Marian, die bereits einmal Prinz Johns Verschlagenheit zu spüren bekommen hatte, war zu klug, um zu antworten, nicht, wenn sie nicht wollte, dass die Hälfte der Männer an ihrem Tisch den Rest der Nacht mit einem Streitgespräch verbrachten.


  Sie fing Muchs erwartungsvollen Blick auf; sie sollte ihm bestätigen, dass seine Welt heil blieb. In dem Versuch, ihm wie schon sooft diesen Trost zu spenden, griff sie auf etwas zurück, das Will Scarlet zuvor gesagt hatte. »Vermutlich wird niemand an uns denken«, meinte sie. »Es sind adlige Leute, und wir sind kein Teil ihrer Welt.«


  Scarlet grunzte zufrieden. Die Augen von Little John leuchteten, und er griff nach dem Bierkrug. Much schob sich noch mehr Käse in den Mund, und Tuck begann jetzt schließlich auch zu essen, teilte eine Fleischpastete, doch seine Miene ließ vermuten, dass für ihn diese Frage noch nicht befriedigend beantwortet war. Alan von Dales, dessen geschickte Hände sanft auf der Laute lagen, schüttelte nur leicht den Kopf.


  Marian wich seinem Blick aus. Sie wollte die Ironie in seinen Augen nicht sehen, stattdessen griff sie nach einem Stück Brot, in dem Wissen, dass sie in dieser Nacht nur wenig Schlaf finden würde. Robin war gegangen, der König lag im Sterben, und oh nun der Sheriff von Nottingham Prinz John diente, Arthur von der Bretagne oder dem Andenken von Löwenherz — er würde, wie Tuck erklärt hatte, zuallererst sich selbst dienen.


  3

  



  »Beim Steiß Gottes«,fluchte der König, »aber Ihr seid trotz Eurer Jugend ein äußerst gerissener und mutiger Kämpfer!« Robin taumelte regelrecht unter der freundlichen Umarmung von Löwenherz. » Wie Ihr mit dem Pferd durch die Mauerbresche geritten seid und die Ungläubigen niedergetrampelt habt, wie Ihr den Sarazenen die Köpfe abgeschlagen habt — Jesus, Ihr habt Euch als echter Mann erwiesen, Robin!«


  Er hatte sich bereits zuvor als echter Mann erwiesen, aber verglichen mit dem König war er wirklich noch ein Bürschchen; die meisten waren es im Vergleich mit dem Coeur de Lion. Robin, der den Helm unter den linken Arm geklemmt hatte und dem die Kettenhaube hinuntergerutscht war, erwiderte das Grinsen des Königs, dann lachte er laut und jubelnd, während Richard ihm einen Knuff an den Kopf versetzte, wie es ein Vater mit seinem Sohn machen mochte. Selbst Mercardiers finstere Miene konnte seine Fröhlichkeit nicht dämpfen. Er hatte für seinen Gott gekämpft, für seinen König, sein Land, und er war gesund da herausgekommen.


  Gesund und heil — und ganz offensichtlich als der neue Günstling des Königs.


  Er hatte nicht darum gebeten, es nicht darauf angelegt, hatte in keiner Weise dazu eingeladen. Doch die überschwängliche Zuneigung, die der König jenen entgegen brachte, die er mochte, erinnerte in ihrer Wucht und Plötzlichkeit an ein griechisches Feuer, dem sich niemand in den Weg zu stellen versuchte, das niemand versuchte zurückzudrängen. Man machte einfach Platz und wartete, bis es sich von allein verzehrt hatte.


  Aber dann wurde der König plötzlich abgelenkt, von anderen gerufen, um sich königlichen Aufgaben zu widmen, und Robin blieb sich selbst überlassen. Jetzt stand er ohne sein Pferd oben auf einem Haufen zerbrochener Steine, sich des Sieges voller rechtschaffener Zufriedenheit bewusst. Die Mauern von Akko waren geschleift worden, die sarazenischen Soldaten besiegt, das Volk von den Heeren des Dritten Kreuzzuges umzingelt. Mit seiner rechten Hand packte er das blutverschmierte Schwert, rief sich in Erinnerung, dass es erneut gebraucht werden würde, denn Akko war nur der erste Sieg: Jerusalem lag noch immer vor ihnen.


  Robin kniete nieder, legte den Helm ab, wickelte dann ein Stück vom Gewand eines Toten um seine Klinge und reinigte sie, damit sie ihm auch später noch gute Dienste leistete.


  Hinter ihm stand Mercardier mit dem Rücken zur Sonne. »Er wird Euch dafür zum Ritter schlagen. «


  Immer noch kniend drehte Robin sich um und blickte den Hauptmann der Söldner an. Er fühlte sich äußerst verwundbar, wie er da mit dem Rücken zu ihm auf den Steinen hockte, zum entscheidenden Stoß in seinen Rücken geradezu einlud. Das bröckelige Mauerwerk knirschte unter seinen Stiefeln.


  Aber Mercardier griff nicht an. Er spuckte einfach nur Blut auf den Boden, schüttelte leicht den Kopf und schritt davon.


  Zum Ritter geschlagen werden. Vom König. Zu Ehren seines Mutes, seiner Fähigkeiten, des Sieges.


  Robert von Huntington, der — zu Ehren des Gutshauses und der Güter, die ihm sein Vater, der Graf, kurz vor seinem Aufbruch zum Kreuzzug vermacht hatte —, den Titel Locksley erhalten hatte, zitterte unter der gleißenden Sarazenen-Sonne. Er hatte es sich erträumt. Und jetzt würde es Wirklichkeit werden.


  Er nahm seinen Helm wieder auf und erhob sich; der saubere Stahl glänzte jetzt in der Sonne. Uni ihn herum lagen die Leichen der Ungläubigen, umgeben von Brocken des eingestürzten Mauerwerks. Rauch trieb in der Luft, vermischte sich mit dem Stöhnen der Verwundeten, dem Jammern der Frauen, dem Schreien und Wimmern der Kinder. Er schwitzte unter seinem Hemd, dem wattierten Wams, dem Kettenpanzer und dem Überwurf. Es juckte. Er sehnte sich nach einem Fluss, in dem er sich abkühlen konnte, in dem er sich reinigen konnte, doch die einzigen Flüsse in erreichbarer Nähe waren Flüsse aus Blut.


  »Er wird Euch dafür zum Ritter schlagen«, hatte Mercardier gesagt.


  Was konnte ein Mann sich noch mehr für sein Leben erhoffen?


  »Wein«, sagte Mercardier und hielt ihm die Ziegenhaut hin.


  Robin blinzelte die Benommenheit, die die Flammen und die Erinnerung ausgelöst hatten, bei Seite und nahm die Ziegenhaut an. Er hob sie in einem kurzen Salut des Dankes, dann nahm er den Deckel ab. Der Wein schmeckte leicht sauer, aber er half, den Käse und das Brot — von Marian eingepackt — hinunterzuspülen.


  Sie hatten erst Halt gemacht, als der Wald so dicht geworden war, dass das Mondlicht, das noch durch das Geflecht von Ästen und Zweigen hindurch schimmerte, nicht mehr ausreichte, den Pfad zu beleuchten. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, und so hatten sie sich zwischen den Bäumen niedergelassen, nachdem sie die Pferde versorgt und ihnen die Vorderbeine zusammengebunden hatten. Doch er und Mercardier hatten noch immer keine Ruhe zum Schlafen gefunden.


  So saßen sie stumm an dem spärlichen Feuer und teilten das, was sie zu essen und zu trinken hatten — und das Wissen, dass ein Mann im Sterben lag, dem sie beide gedient und den sie beide stets verehrt hatten.


  »Es ist ungerecht«, murmelte Robin.


  Mercardiers Gesicht lag im Schatten und war völlig ausdruckslos. »Dass Ihr kein Bett habt? Keine Frau?«


  Robins Schultern spannten sich. »Dass uns ein Mann wie er genommen wird, da wir ihn dringend bräuchten.«


  Mercardier grunzte. »Er hat geglaubt, der Schatz von Châlus würde ihm die Mittel für einen weiteren Kreuzzug verschaffen. «


  »Gibt es denn einen solchen Schatz?«


  Der Söldner schwieg für einen Augenblick; als er wieder sprach, klang seine Stimme rau: »Der größere Schatz ist der Mann.«


  Niemand zweifelte daran. »Und was ist mit Löwenherz' Hauptmann? Was wird aus ihm?«


  »Mein Schicksal hängt von der Laune des Königs ab«, erklärte Mercardier.


  »Und wenn er keine Entscheidung trifft, bevor er stirbt?«


  »Er wird eine Entscheidung treffen.«


  Robin nahm einen kräftigen Schluck aus der Ziegenhaut, dann verschloss er sie wieder und gab sie Mercardier zurück. »Und was ist mit England? Was hat er für England verfügt?«


  Mercardier gab ein leises Lachen von sich, doch es lag nur wenig Humor darin. »Soviel ich weiß — nichts.«


  Das verblüffte Robin. »Nichts?


  »Jedenfalls hat er nichts gesagt, bevor ich ihn verlassen habe.«


  »Nichts?«


  »Sicherlich wird er es nachholen. Wenn er es denn für nötig hält.«


  »Wenn er es für nötig hält«, echote Robin.


  »Und wen er für nötig hält«, sagte Mercardier.


  »Wird auch das von seiner Laune abhängen?«


  Der Söldner verfluchte ihn und den Tag seiner Geburt — und er tat es in normannischem Französisch, das Robin hervorragend verstand, wie Mercardier wusste.


  »Es ist sehr wichtig«, erklärte Robin mit einiger Schärfe. »England ist nicht Euer Land, Mercardier. Aber es ist mein Land. Und es ist sehr wichtig.«


  Mercardier, der aus Aquitanien stammte, spuckte aus. »John wird Euch nicht in sein Bett lassen.«


  Die Spannung verstärkte sich; es schien, als würden manche Gerüchte niemals versiegen. Mit einiger Mühe gab Robin seiner Stimme einen ironischen Unterton: »So wenig, wie ich in Richards war.«


  »Er wollte Euch dort haben!«


  Robin wusste, mit welch tiefer Hingabe der Söldner sich dem Dienst und Wohlbefinden seines Königs verpflichtet hatte, und er war sich nicht sicher, ob der Söldner ihn hasste, weil er in das Bett des Königs eingeladen worden war, oder weil er der Einladung nicht gefolgt war. »Er hat mir die Erlaubnis gegeben, mich dafür oder dagegen zu entscheiden.«


  Mercardier fluchte. »Und der Minnesänger?«


  »Blondel hat sich auf die eine Weise entschieden, ich auf die andere.«


  »Zwillinge, so nannte er Euch. Er hat es sogar noch gesagt, als er mich auf die Suche nach Euch schickte.«


  »Und das waren wir auch.« Robin nickte. Beide waren jung, beide waren schlank, und beide hatten helle Haare, die unter der gnadenlosen, gleißenden Sonne, die um einiges stärker war als die von England, beinahe weiß geworden waren. »Aber selbst wenn Blondel und ich wirklich Söhne derselben Mutter gewesen wären und uns nicht nur einfach auf Grund einer Fügung des Schicksals so ähnelten, wären unsere Neigungen sehr unterschiedlich gewesen.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, ich habe dem König in jeder Hinsicht so gut wie möglich gedient.« Robin machte eine Pause. »Nur eben nicht in seinem Bett.«


  Mercardier atmete geräuschvoll durch die Nase aus, als wollte er so der Stärke seines Zweifels Ausdruck verleihen. »Wenn das stimmt, wieso habt Ihr dann zugelassen, dass man es von Euch behauptet hat?«


  Robin zuckte mit den Schultern, spürte durch die Kleidung hindurch die Rinde des Baumes, an dem er lehnte. »Es ist möglich, dass einer eine Unwahrheit hört und sie glaubt. Er kann aber auch die Wahrheit hören und sie nicht glauben.«


  »Und er kann einem anderen das Schwert an die Kehle halten und ihn zwingen, etwas zu glauben.«


  »Was denn — sollte ich das etwa mit Euch machen? Gleich hier?« Robin lachte leise, unterließ es jedoch sorgsam, auf sein in der Scheide steckendes Schwert zu deuten, damit er nicht missverstanden werden konnte. »Und er könnte dafür sterben. «


  »Aber Ihr seid ein Ritter!« Mercardiers Worte hatten einen verächtlichen Unterton. »Ein Ritter, der Sohn eines Grafen, ein Kreuzfahrer im Heer des Königs. Wenn Euch schon die Türken in der Schlacht nicht töten konnten und auch nicht die Gefangenschaft, wird es wohl auch sonst niemandem gelingen. «


  Er hatte Möglichkeiten gefunden, in der Schlacht zu überleben, und er hatte keine von ihnen bedauert. Er hatte Möglichkeiten gefunden, die Gefangenschaft zu überleben, und er hatte sie alle bedauert. Aber darüber würde er mit keinem anderen Menschen sprechen, abgesehen von Marian. »Ihr hättet es vorgezogen, wenn ich gestorben wäre?«


  »Statt dass der König Euretwegen Geld verschwendet hätte? Ah, oui, das hätte ich.«


  »Und wenn sie Euch gefangen genommen hätten?«


  »Ich wäre gestorben, bevor sie es hätten tun können«, erklärte Mercardier. »Sie hätten mich niemals lebend bekommen.«


  Robin hielt das für sehr wahrscheinlich, angesichts der körperlichen Kraft und der militärischen Erfahrung des Söldners. »Der König hätte Euch ausgelöst.«


  Der Hauptmann spuckte aus. »Ich bin nicht der Sohn eines Grafen.«


  »Ihr seid der Zechbruder des Königs«, sagte Robin. »Brüder an der Waffe und im Geist. Niemand im Heer hat ihm näher gestanden als Ihr.«


  Mercardiers Miene blieb noch immer vom Schatten verborgen. »Aber ich bin keine Adliger. Nur ein Soldat.«


  »Und das zählt für den König weit mehr als adlige Herkunft. Ihr wisst, dass das stimmt, Mercardier.«


  »Im Krieg.« Die Stimme klang rau. »Aber in Friedenszeiten, was bin ich dann? Für was würde man jemanden wie mich dann schon brauchen?«


  Da waren sie also, die Wahrheit und die Angst. Robin fragte sich, ob Mercardier wohl begriff, dass er sich gerade verraten hatte. Dabei war sein Gedanke durchaus berechtigt: Welchen Platz gab es schon für einen Soldaten, der seinen König und Befehlshaber verloren hatte? Die Adligen besaßen auf Grund ihres Reichtums und ihrer Besitztümer Einfluss; sie würden nach Hause zurückkehren, wie er es getan hatte, um sich anderen Pflichten zuzuwenden. Männer wie Mercardier kämpften für Münzen, sie gingen dorthin, wo sie geboten wurden. Aber Männer wie Mercardier fanden hin und wieder auch Anführer, denen sie aus Achtung und Bewunderung, aus einer Art geistiger Verwandtschaft dienten. So, wie der Hauptmann Coeur de Lion gedient hatte.


  »Wenn es John werden wird«, meinte Robin, während er nachdachte. »Wenn es John werden wird, gibt es immer noch einen Krieg zu führen. Gegen den König von Frankreich.


  Mercardier zuckte mit den gewaltigen Schultern. »Philip ist ein Narr.«


  »Aber ein reicher Narr, und vielleicht ist er auch klüger als John.« Robin starrte stirnrunzelnd auf das ersterbende Feuer. »Und er weiß sicherlich besser über die Welt Bescheid als Arthur von der Bretagne.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass ich nach Frankreich gehen soll? Dass ich Philip dienen soll?«


  »Es wäre eine Möglichkeit«, schlug Robin mit einiger Vorsicht vor.


  Mercardier knurrte tief in der Kehle. »So wie es die Möglichkeit gibt, dass ich Euch noch vor der Morgendämmerung töte.«


  »Dann sollte ich wohl darum beten, dass ich Euch nicht in Eurem Schlaf erschrecke«, entgegnete Robin trocken.


  Mercardiers Ton war — überraschenderweise — genauso trocken, als er darauf antwortete. »Bleibt meinem Bett fern, und ich werde nicht erschrecken.


  Robin war so überrascht, dass er plötzlich lachen musste; es sah Mercardier gar nicht ähnlich, in einer Unterhaltung die Waffe der Ironie zu schwingen, schon gar nicht im Sinne einer Drohung. Vielleicht hatten sich die Gerüchte doch endlich gelegt — und mit ihnen die Feindseligkeit. »Hätte ich die Wahl, läge ich jetzt zu Hause in einem richtigen Bett, zusammen mit der Frau, die es mit mir teilt.«


  »Einige von uns haben nicht so viel Glück, dass sie ein Heim, ein richtiges Bett und eine Frau darin haben«, gab der Hauptmann zurück.


  Locksley grinste, wickelte sich in seinen Umhang und streckte sich auf dem Boden neben dem nun fast gänzlich erloschenen Feuer aus. Niemand, dachte er, war so glücklich wie er. Denn niemand sonst hatte Marian.


  Die Küche war morgens der beliebteste Ort im ganzen Haus; Marian hatte sich seit langem daran gewöhnt, dass beinahe alle, die auf Ravenskeep arbeiteten und lebten, in den großen Raum kamen, um dort etwas zu essen oder sich an dem riesigen Herd zu wärmen. Gelegentlich musste sie sie auch nach draußen treiben, wenn es mal besonders kalt war, damit sie mit der Arbeit begannen. An diesem Morgen war es nicht so kalt, und es waren auch nicht ganz so viele Leute in der Küche.


  Bis der Bote kam und ihr die Nachricht überbrachte.


  Er war jung, schlank, rothaarig und trug ein Wams, auf dem die drei Leoparden des Königs prangten. Er kam von Huntington Castle, behauptete er; der Graf habe ihn geschickt. Es war seine Aufgabe, Sir Robert von Locksley zu finden, und er war dorthin gegangen, wo er ihn am ehesten zu finden glaubte: im Haus seines Vaters. Der Bote war am nächsten Morgen nach Ravenskeep weitergeschickt worden, denn der Graf hatte nur zu deutlich gemacht, dass sein Sohn sich nicht bei ihm aufhielt, sondern im Herrenhaus und Bett einer leichtfertigen Frau. Was der Bote in genau diesen Worten hatte überbringen sollen; es war der Preis dafür, dass er die Nacht hatte auf Huntington Castle verbringen dürfen.


  Entsetzt starrte Marian ihn an, sich der abrupten Stille in der Küche nur zu bewusst. Die Köchin und alle anderen warteten auf ihre Antwort.


  Nach einem Augenblick des Schmerzes und der Wut stellte sie vorsichtig den Becher mit dampfendem Apfelwein ab, versuchte sich auf den Geruch von Nelken und Zimt zu konzentrieren, um dem Mann das Getränk nicht ins Gesicht zu schütten.


  Der Bote errötete und senkte beschämt die Augen. »Lady«, sagte er in der offensichtlichen Hoffnung, seine Angelegenheit rasch erledigen und verschwinden zu können, »ich bin geschickt worden, um Sir Robert die Nachricht zu überbringen, dass er unverzüglich zum König nach Frankreich kommen soll.«


  Sie würde ihm keinen Grund geben, sie für etwas anderes zu halten als das, was sie war: die Tochter eines geachteten Ritters, der im Kampf für seinen König, sein Land und seinen Gott im Land der Ungläubigen gestorben war. Schließlich wusste sie sehr gut, was der Graf von ihr dachte, was zweifellos auch die Bewohner von Nottingham von ihr dachten: Sie war eine Frau, die mit einem Mann zusammen lebte, ohne mit ihm verheiratet zu sein; ohne Zweifel befleckte sie das Ansehen ihres Vaters mit diesem sündigen Verhalten.


  Aber es war ihre eigene Sache, sich um ihr Verhalten zu kümmern — sie hatte ihren guten Ruf fünf Jahre zuvor verloren, als Will Scarlet sie aus Nottingham entführt und in den Sherwood Forest getragen hatte. Sie würde dafür sorgen, dass der königliche Bote keinen Grund erhielt, von ihr als einer Frau zu sprechen, der es an Höflichkeit mangelte. »Möchtet Ihr etwas essen?«


  Er senkte den Kopf in einer knappen Verbeugung. »Nein danke, Lady, ich bin bereits auf Huntington Castle gut verköstigt worden.«


  Natürlich. Der Graf wollte, dass der Bote sagen konnte, es hätte ihm an nichts gefehlt.


  »Eure Nachricht ist bereits gestern Nacht überbracht worden«, sagte sie. »Von einem Mann namens Mercardier.«


  Das verblüffte den Boten. »Mercardier? Er war hier? Aber dann ... « Er brach alarmiert ab. »Der König... «


  »Der König liegt im Sterben«, sagte Marian. Und fügte dann sanft hinzu: »Mercardier wusste offensichtlich, wo er Sir Robert am ehesten finden würde.


  Es war ein Tadel, und der Bote nahm ihn mit einem Blinzeln entgegen; sein Gesicht rötete sich erneut.


  »Sie sind gestern Nacht nach Frankreich aufgebrochen«, erklärte sie.


  »Dann müsst Ihr mich entschuldigen, Lady. Ich werde mich ebenfalls wieder auf den Weg machen.« Er verneigte sich, drehte sich um und wollte gehen. »Lady«, sagte er dann noch etwas schüchtern, »vielleicht hat es damit zu tun, dass der Graf krank ist.«


  »Was hat damit zu tun?«


  »Das — was er gesagt hat. Und was er mich bat, Euch zu sagen. «


  Marian lächelte schwach, froh darüber, dazu in der Lage zu sein. »Krank oder nicht, er hätte stets das Gleiche gesagt. Und er hätte erwartet, dass Ihr es wiederholt.«


  Er nickte, verneigte sich erneut und verschwand.


  Mit außerordentlicher Selbstbeherrschung nahm sie den Becher auf. Der Geruch von Zimt und Nelken ließ nach, derweil die Flüssigkeit abkühlte. Sie stierte eine Zeit lang einfach nur hinein.


  Joan, die mit dem Boten hereingekommen war, spuckte auf die Binsen. »So viel zum Grafen!«


  Marian lächelte säuerlich. »Ah, aber er ist doch krank.«


  »Was er auch sein sollte, bei seiner schwarzen Seele.« Joan machte eine Pause. »Hat er überhaupt eine Seele?«


  »Vielleicht sollte ich gehen und nachsehen«, meinte Marian leichthin.


  Joan war erstaunt. »Was, Ihr wollt dorthin gehen? Nach Huntington? Aber Lady Marian — wieso? Er wird nur schlecht über Euch sprechen!«


  »Über mich, ja«, pflichtete Marian ihm bei. »Aber auch zu mir, was mir sehr viel lieber ist, als wenn er es zu anderen sagt.«


  »Ihr wollt ihm entgegentreten!« Joan begann zu grinsen. »Ihr wollt den Löwen in seinem eigenen Bau aufsuchen.« Sie tauschte fröhliche Blicke mit der Köchin und den anderen. »Nun, Lady Marian, Ihr werdet ihm den Mund ein für alle Mal verbieten.«


  »Oh, das glaube ich nicht. Aber ich bin sicher, ich kann mich nach seiner Gesundheit erkundigen, und ob es eine Möglichkeit gibt, ihm irgendwie behilflich zu sein.« Sie reichte der Köchin den kalt gewordenen Apfelwein. »Schließlich bin ich dazu erzogen worden, freundlich gegenüber weniger glücklichen Seelen zu sein.«


  Joan war jetzt wie erstarrt. »Was habt Ihr vor?«


  »Ich werde den Grafen besuchen«, erwiderte Marian ernst, »werde ihm in der Stunde seiner Not meine Anwesenheit anbieten.«


  William deLacey war ganz und gar nicht erfreut. Er war in der Lage, seine Grafschaft zu regieren, ohne zu zaudern oder sich von Spitzfindigkeiten beeinflussen zu lassen, und er sorgte dafür, dass die Menschen, die in diesem Teil des Königreichs lebten, taten, was sie zu tun hatten. Es war eine Pflicht, die er höchst ernst nahm und die er sehr gewissenhaft ausführte — voller Zufriedenheit darüber, dass nie Zweifel auftauchten, ob ihm diese Verantwortung auch zu Recht übertragen worden war. Aber er zweifelte an sich, an seiner geistigen Gesundheit, wann immer seine Tochter ihre Anwesenheit in dieser Welt kundtat.


  DeLacey, der draußen bei den Volieren war, setzte den jungen Falken vorsichtig zurück auf den verwitterten Holzklotz, wobei er sich bemühte, nicht die Fußbänder durcheinander zu bringen, dann packte er seine Tochter am Arm und führte sie weg, bevor sie einen der Vögel stören konnte. Und er wusste, dass sie es tun würde; sie hatte diesen bestimmten Blick.


  DeLacey bat in einem stummen Stoßgebet um Geduld, dann setzte er sie auf eine Bank im Schatten der Mauer eines der Nebengebäude. »Um was geht es dieses Mal?«


  »Um was es auch sonst geht«, antwortete Eleanor. »Um Gisbourne.«


  DeLacey kniff die Augen zusammen. »Und?«


  Seine Tochter versuchte, sittsam dreinzublicken und zögerlich zu klingen; sie war in beidem nicht sehr überzeugend. »Er erfüllt seine ehelichen Pflichten bei mir nicht.«


  Das war etwas völlig Unerwartetes. Der Sheriff starrte sie an. »Damit kommst du zu mir? Mit so etwas?« Es war lächerlich. »Gütiger Himmel, Eleanor, das obliegt ja wohl kaum meiner Verantwortung!«


  »Es ist Gottes Gesetz«, erklärte sie, »dass ein Mann seine ehelichen Pflichten erfüllt.«


  DeLacey gab ein schroffes, bellendes Lachen von sich. »Wie ein gekürter Bulle, was? Himmel, Eleanor — das geht nur dich und Gisbourne etwas an. So etwas gehört ins Schlafgemach, nicht in meine Halle.«


  »Es ist Gottes Gesetz«, wiederholte sie.


  »Ich diene dem König«, entgegnete er. »Nicht Gott. Such dir einen Priester, wenn du den Herrn da oben mit hineinziehen willst.«


  Sie heftete den Blick auf ihren Vater. »Ihr habt ihm diese Position gegeben. Ihr habt ihn mir gegeben!«


  »Weil du schwanger gewesen bist!«, rief deLacey; er scherte sich nicht darum, ob ihnen jemand zuhören konnte. »Gott allein weiß, wessen Kind das ist — ganz sicher jedenfalls ist es nicht Gisbournes, wenn ich diesem Schwachsinn glauben soll ... «


  »Es ist vom Minnesänger«, unterbrach ihn Eleanor mit gelassener Stimme. »Von dem, der mich vergewaltigt hat.«


  Das mochte durchaus so sein, dachte deLacey. Das Kind war beinahe fünf Jahre alt, hatte blonde Haare und blaue Augen, während seine Mutter braune Haare und Augen besaß. Aber Eleanors Mutter war auch nicht blond gewesen, und so konnte er nicht mit Sicherheit sagen, dass das Kind, das unter Gisbournes Namen aufwuchs, wirklich vom Minnesänger stammte.


  »Er hat dich vergewaltigt«, sagte er angeekelt. »Du weißt, was sich die Leute erzählen.«


  »Aber Ihr habt sie zum Schweigen gebracht«, erinnerte Eleanor ihn, »indem Ihr mich in aller Eile mit dem erstbesten Mann verheiratet habt, den Ihr finden konntet.« Ihr Mund zuckte verächtlich. »Ich bin sicher, da war noch jemand ...«


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich hatte vor, dich mit dem Sohn des Grafen von Huntington zu verheiraten. Aber diese Möglichkeit wurde in dem Augenblick zunichte gemacht, als du mit dem Minnesänger erwischt worden bist.«


  »Er hat mich gezwungen«, sagte Eleanor. »Und Ihr auch. Ihr habt mich gezwungen, Gisbourne zu heiraten.«


  »Wärst du zufriedener gewesen, wenn ich dich ins Grenzland geschickt hätte, wo du einen wilden Waliser hättest heiraten müssen?«


  »Nun», meinte sie versonnen, »vielleicht hätte ein Waliser mehr Sehnsucht nach dem Ehebett gehabt.«


  Seine eigene Sehnsucht richtete sich im Augenblick darauf, zu verschwinden; er fand einen Grund und teilte ihn ihr mit. »Ich habe etwas mit dem Grafen zu besprechen«, erklärte deLacey. »Wenn es dich nach Zärtlichkeiten deines Ehemannes verlangt, solltest du ihm vielleicht mehr als nur deine scharfe Zunge bieten.«


  4

  



  Der Graf von Huntington sah zu, wie sein Verwalter Ralph das Pergament erst vorsichtig mit Sand bestreute, dann mit Wachs versiegelte. Ralph drückte den Siegelring sauber in die rote Masse, nahm ihn vorsichtig wieder heraus und betrachtete den Eindruck, den das Siegel hinterlassen hatte, während das Wachs trocknete. Es war der dritte Brief, den er an diesem Nachmittag für seinen Herrn geschrieben hatte; zwei andere lagen bereits versiegelt auf dem Tisch. Sie trugen auch bereits Namen: Eustace de Vesci und Henry Bohun, die Lords von Alnwick und Hereford. Ralph tauchte die Feder erneut in die Tinte und schrieb mit ruhiger, sauberer Schrift auf den dritten Brief: Geoffrey de Mandeville — den Namen des Grafen von Essex, Justitiar des Königs.


  Der Graf von Huntington kräuselte die Lippen. Es schien wahrscheinlich, dass de Mandeville seine Stellung als Justitiar verlieren würde, dass er von einem anderen ersetzt werden würde. So etwas war üblich, wenn die Krone von dem einen auf den anderen überging.


  Ralph packte die drei Briefe zusammen und blickte seinen Herrn in der Erwartung weiterer Befehle an. Der Graf nickte. »Kümmere dich darum«, sagte er heiser. »So bald wie möglich. «


  »Mylord.« Ralph verbeugte sich und verließ das Krankenzimmer.


  Und so beginnt es. Wieder einmal. Der Graf hustete, dann zupfte er am Bettlaken, um es höher zu ziehen, sodass es seine Brust bedeckte. Wie er es hasste, dass er gerade jetzt krank war, wo ganz England kurz davor stand, in Aufruhr zu versinken. Er hatte keine Zeit für Fieber und widerspenstige Lungen, während große Taten seiner harrten — Dinge wie die, die er soeben vollbracht hatte. Er und die anderen hatten vor Jahren in engem Kontakt gestanden, als John, der Graf von Mortain, gedroht hatte, seinem gefangenen Bruder den Thron streitig zu machen. Richard hatte nach der Auslösung aus der Gefangenschaft England aufgesucht und John für seine Dummheit bestraft, dann hatte er sich Leute gekauft, die zeitweilig außer Kraft gesetzte Ämter besetzten, um Geld für seinen neuen Feldzug zu bekommen, und war wieder verschwunden. John hatte sich seither benommen, aber der Earl wusste, dass sich das schon bald ändern würde. War Richard erst einmal gestorben, würde aller Wahrscheinlichkeit nach John König werden.


  Es sei denn, dass er, Huntington, und Männer wie er — Männer mit mächtigen Titeln und wohlhabenden Häusern — Schritte unternahmen, um dies zu verhindern. Und die dann, wenn John doch König werden würde, alles Notwendige unternehmen würden, um bestimmte Interessen zu schützen, die John nie als seine eigenen betrachtet hatte.


  England drohte, dessen war der Graf sich sicher, großes Unheil. In solchen Zeiten waren Eile und gewichtige Entscheidungen von Nöten.


  Er schloss die Augen und wollte sich schon der Ruhe hingeben, als jemand kurz an die Tür klopfte und dann eintrat. Es war wieder Ralph, allerdings ohne Briefe in der Hand.


  »Mylord, der Sheriff ist hier«, sagte der Verwalter. »Soll ich ihm erklären, dass Ihr unpässlich seid?«


  »DeLacey?« Der Graf runzelte die Stirn. »Was will er denn?«


  Ralph entzog sich mit einer höflichen Frage einer unnötigen Antwort. »Soll ich ihn hereinbitten, Mylord?«


  Huntington dachte daran, abzulehnen — er empfand William deLacey häufig als recht anstrengend —, doch angesichts der Ereignisse war es vielleicht besser, den Sheriff zu treffen. Es war Zeit, etwas über die Herzen und Gemüter anderer Männer herauszufinden, damit er sie benutzen konnte — oder irgendwie sonst beherrschen konnte.


  »Lass ihn herein«, trug er Ralph auf. »Und sorge dafür, dass etwas Wein und Wasser gebracht wird.«


  »Mylord.« Ralph verbeugte sich leicht und verschwand.


  Kurz darauf betrat deLacey das Zimmer des Grafen, und ein Page kam mit Wein und Wasser. Der Sheriff, dessen grau melierte, dunkle Haare vom Ritt etwas zerzaust waren, brachte den Geruch des Pferdes und die Kühle der Feuchtigkeit mit herein. Huntington hustete.


  DeLacey begann salbungsvoll. »Mylord, darf ich Euch meine höchst aufrichtigen Wünsche für eine baldige Genesung übermitteln?«


  Der Graf musterte den Mann, dann winkte er ihn zu einem Stuhl an einem kleinen Tisch, auf dem noch immer das Tintenfass, die Feder, Wachs und Pergament lagen. Er sah, dass der Sheriff die Hinweise auf ein kürzlich verfasstes Schreiben erkannte, obwohl er seine Gedanken hinter einer Maske der Besorgnis verbarg.


  »Ihr könntet mir mehr als aufrichtige Wünsche zur Genesung übermitteln«, erklärte der Graf frei heraus. »Ihr könntet mir Eure Meinung übermitteln.«


  Der Sheriff war angesichts dieser unverblümten Aufforderung sichtlich verblüfft, willigte aber augenblicklich ein. »Natürlich, Mylord. Wozu hättet Ihr denn gern meine Meinung gehört?«


  »Zur Verfassung Eures Herzens«, erklärte der Graf. DeLacey blinzelte. »Mylord ...?«


  »Ihr seid Richards Mann«, stellte Huntington fest. »Ihr habt ihm Geld gegeben, um Euren Posten zu behalten, also gehört Ihr zu ihm.«


  Farbe stieg deLacey in die Wangen. Die braunen Augen flackerten unruhig. »Nun, dann bin ich das also, Mylord«, sagte er tonlos. »Ich habe getan, was Ihr von mir behauptet.


  »Daher benötige ich die Versicherung Eures Herzens, deLacey. Gehört es Richard so sehr, wie Euer Geld seines ist?«


  Der Sheriff, der jetzt eindeutig im Dunkeln tappte, suchte mit großem Bedacht nach Worten. »Ich bin der Krone gegenüber natürlich loyal, Mylord...«


  Huntington unterbrach ihn. »Ich spreche jetzt nicht von der Krone. Ich spreche von Richard Plantagenet.


  DeLacey gab seine Vorsicht und die Höflichkeit auf. »Worüber sprechen wir hier eigentlich, Mylord? Bin ich Richards Mann? Ja. Wie Ihr aufgezeigt habt, habe ich ihm Geld gegeben, damit er mein Amt aufrecht erhielt, als er es mir hätte nehmen können. Aber das war sicherlich nicht ich allein; er hat das Gleiche von vielen anderen verlangt, als er nach seiner Gefangennahme zurückgekehrt ist. Ärgere ich mich darüber?« Der Sheriff zog die Mundwinkel kurz hoch. »Ich ärgere mich über die Notwendigkeit, aber nicht über den Mann, der darauf bestanden hat.«


  »Ihr habt den Grafen von Mortain unterstützt, glaube ich, als er das letzte Mal hier war.«


  DeLacey öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Begann von neuem. »Mylord, darf ich frei sprechen?«


  »Wenn Ihr damit nicht meine Zeit verschwendet.«


  »Ich habe mein Amt dem Belieben des Königs zu verdanken«, erklärte William deLacey. »Nur ein Narr würde es gefährden, indem er gegen dieses Belieben rebelliert.


  »Und wenn es einen Streit um die Krone gibt?«


  Der Sheriff runzelte kurz die Stirn, und seine Brauen wölbten sich. »Einen Streit um die Krone, Mylord? In welcher Hinsicht? Prinz John wird nicht versuchen, seinen Bruder zu verdrängen.« Es blieb unausgesprochen, dass John genau dies bereits versucht hatte, während der König in Deutschland in Gefangenschaft gesessen hatte, dabei jedoch gnadenlos gescheitert war.


  Der Graf blickte den anderen Mann durchdringend an. »Da gibt es diesen Jungen in der Bretagne.«


  »Arthur? Ja, natürlich — aber was hat er mit meinem Amt zu tun?«


  »Euer Amt könnte einmal seinem Belieben unterstehen.«


  DeLacey gab ein kurzes, abwehrendes Geräusch von sich — er kannte keinen Grund, wieso sie über so etwas spekulieren sollten —, dann schloss er den Mund wieder. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Neugier durchströmte ihn, aber indem er nicht antwortete, unterstrich er seine Weigerung, sich selbst zu erkennen zu geben — oder sich zu hastigen und möglicherweise unkorrekten Schlussfolgerungen verleiten zu lassen.


  Manchmal etwas anstrengend, aber niemals ein Narr. Huntington lächelte. »Das mögt Ihr Euch wohl fragen. Aber die Nachfolge ist bestenfalls unklar zu nennen. Es gibt weder eine gültige Regelung noch einen vorliegenden Fall, nach dem der jüngste Bruder eines kinderlosen Königs bevorzugt erben sollte, wenn dieser König einen Neffen hat, der von seinem nächstälteren Bruder gezeugt worden ist.«


  »Geoffrey«, murmelte der Sheriff rasch.


  »Wäre Geoffrey noch am Leben, wäre er der Erbe, da Richard keine Söhne hat. Aber wenn auch Geoffrey tot ist, so hat er doch einen Sohn gezeugt. Und es gibt jene, die argumentieren, dass Arthur mehr Recht auf den Thron hat als John. «


  Das Gesicht des Sheriffs nahm jetzt eine wächserne Blässe an, als er begriff, wohin diese Unterhaltung führte. »Mylord... dürfte ich Euch bitten, offen zu sprechen?«


  Das war der Augenblick. Huntington berichtete ohne Ausschmückung, ohne jedes Gefühl. »Der König liegt in Frankreich im Sterben. Möglicherweise ist er bereits tot. Daher ist England in Gefahr.«


  Damit wurden deLaceys Vermutungen ebenso bestätigt wie die Sorgen um sein persönliches Wohl. »Aber er wird einen Erben benennen!«


  »Wenn er dazu in der Lage ist, wird er es tun. Nach dem, was der königliche Bote berichtet hat, hat er es aber bisher nicht getan.«


  Jetzt wurden sogar deLaceys Lippen blass. »Mein Gott, mein Gott.«


  »Deshalb frage ich Euch erneut: Seid Ihr Richards Mann? Oder dient Ihr nur Euch selbst?


  DeLacey atmete rasch und oberflächlich; er nahm den Krug mit Wein auf und goss sich einen Becher davon ein. Seine Hand zitterte.


  »Ist es so schwer, sich selbst zu kennen?«, bohrte Huntington kalt. »Oder überlegt Ihr vor jeder Entscheidung, wie sie Euch am besten nützen könnte?«


  DeLacey nahm einen kräftigen Schluck, dann stellte er den Becher mit einem satten Geräusch auf den Tisch. Wein glänzte an seiner Unterlippe, und er wischte ihn mit der Hand ah. »Arthur von der Bretagne ist ein Junge.«


  »Seine Mutter ist nicht dumm. Und dann ist da noch immer die Großmutter. Eleanor von Aquitanien könnte wieder Königin werden wollen.«


  »John ist ihr Sohn.«


  »Wenn Ihr eine Frau wärt, Sheriff, und Ihr hättet nicht nur die Lust zum Herrschen, sondern auch die Mittel dazu, wen würdet Ihr dann wohl unterstützen?«


  DeLaceys Antwort kam unverzüglich. »John würde ihr niemals erlauben zu herrschen.«


  »Sehr richtig.Deshalb haben wir die Wahl: zwischen John, einem Mann, der inzwischen etwas vertraut mit dem Herrschen ist — und keineswegs so unfähig, ein Reich zu regieren, wie seine Feinde es annehmen —, und Arthur, noch recht jung, aber umgeben von ehrgeizigen und mächtigen Frauen, von denen die eine bereits einmal Englands Königin gewesen ist.« Und Frankreichs, doch spielte Frankreich in diesem Augenblick keine Rolle. Erst dann, wenn England einen neuen König hatte, würde die Angelegenheit mit Frankreich wieder Bedeutung erlangen.


  »Aber wenn der König einen Erben ernennt, bevor er stirbt...«


  »Wenn. Und selbst dann gibt es nicht die Gewissheit, dass derjenige, auf den seine Wahl fällt, sich auf dem Thron hält. Könige haben ihn schon zuvor verloren.


  »Ich muss nachdenken«, platzte deLacey heraus.


  »In der Tat«, meinte der Earl. »Das würde ich Euch vorschlagen. Mit der gebotenen Eile und ebensolchem Eifer, denn die Zeit arbeitet in diesem Fall nicht unbedingt zu unseren Gunsten.«


  Der Sheriff erhob sich. Er hielt sich mit einer Hand an der Tischkante fest. »Mylord, dürfte ich mich jetzt auch nach dem Stand Eures Herzens erkundigen?«


  »Das dürft Ihr nicht«, erwiderte Huntington unerschütterlich. »Aber Ihr dürft jetzt gehen. Nachdem Ihr mir etwas Wasser eingeschüttet und gebracht habt.«


  Mit grimmiger Miene führte deLacey den Auftrag aus, gleich darauf verschwand er mit einer steifen Verbeugung aus dem Zimmer.


  Huntington nahm einen tiefen Schluck, benetzte die mitgenommene Kehle mit der Flüssigkeit, um einen neuen Hustenanfall zu verhindern. Dann, den Becher noch immer in den Händen, lächelte er zufrieden mit Blick auf die geschlossene Tür, durch die der Sheriff soeben entschwunden war.


  Es spielte keine Rolle, in welche Richtung der Mann sprang, ebenso wenig wie es wichtig war zu wissen, wohin die Frösche im Lilienteich hüpften. Wichtig war nur zu wissen wohin — und wann deLacey vorhatte zu marschieren, damit er nicht über ein Hindernis stolperte, wenn er es am wenigsten erwartete.


  Mit einer abrupten und unhöflichen Bewegung riss William deLacey dem Diener die Lederhandschuhe aus der Hand und streifte sie über. Als der Diener versuchte, ihm den Umhang über die Schultern zu legen, fluchte er, griff nach dem Stoff und befestigte ihn selbst, während er in den schweren Reitstiefeln aus der Halle und in den Stallhof stapfte. Er verlangte sein Pferd, das ihm augenblicklich gebracht wurde. DeLacey griff nach den Zügeln und den ledernen Steigbügeln und machte sich daran, aufzusteigen, doch das Hufgeklapper eines nahenden Pferdes lenkte ihn ab. Mit einem Fuß in der Luft und dem Stallburschen darauf wartend, ihm aufzuhelfen, hielt er lange genug inne, um die ankommende Person zu erkennen und seinen Fuß sofort wieder herunterzunehmen. Er achtete nicht auf den Stallburschen, der seiner Pflicht jetzt nicht nachkommen konnte, sondern erklärte lediglich dem anderen Diener, der beim Kopf des Pferdes stand, dass er sich noch einmal um das Tier kümmern sollte.


  Die neu Angekommene trug einen Umhang mit Kapuze, doch hatten sich ein paar schwarze Locken daraus gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet. Sie hatte ihn noch nicht gesehen, wusste auch gar nicht, dass er da war, daher lag ein offener, bezaubernder Ausdruck auf ihrem Gesicht. Einen Augenblick wünschte sich deLacey, sie in Unwissenheit über seine Anwesenheit lassen zu können — es hätte ihm den Anblick ihrer anmutigen Miene erhalten —, doch dafür war keine Zeit.


  Entschlossen trat er zu ihrem Pferd und packte die Zügel, bevor der herbeieilende Stallbursche es tun konnte. »Marian.«


  Ihre Aufmerksamkeit hatte nicht dem Mann, sondern dem Jungen gegolten. Jetzt sah sie ihn, und er bemerkte, wie sich ihre Anmut in eine steife Maske verwandelte, wie ihr Mund sich verhärtete und Missfallen ausdrückte; die blauen Augen blickten jetzt äußerst kühl auf ihn herab. Sie machte keine Anstalten, abzusteigen, denn das hätte sie geradewegs in seine Arme geführt. Hinter ihr folgte eine Begleiterin, eine der Frauen von Ravenskeep, deren verblüffte Miene weit mehr verriet als Marians beherrschte Maske.


  Er hatte eigentlich nichts mit ihr zu schaffen, aber es gefiel ihm, sich auf ihre Kosten zu amüsieren. Sie hatte die Wahl, auf dem Pferd sitzen zu bleiben oder ihm zu gestatten, ihr herunter zu helfen. Und genau das tat er.


  Offensichtlich verärgert ließ sich Marian schließlich helfen. Als er ihr dabei näher kam, roch er ihr Parfüm: ein Duft aus Rosen und Nelken. Sie war klein, zart und zerbrechlich — und doch hatte sie ein so robustes Wesen, wie er es noch nie bei einer Frau kennen gelernt hatte.


  Abgesehen vielleicht von Eleanor von Aquitanien, der er einmal — und auch nur kurz — begegnet war. Aber Eleanor war eine Königin, eine Frau, die dazu geboren war, über Menschen zu herrschen. Marian wünschte offensichtlich, über sich selbst zu herrschen.


  »Eine Frage«, sagte er.


  Marian wartete, dass er ihre behandschuhte Hand losließ. Als er das nicht tat, zog sie sie zurück. Ihr Mund war jetzt eine dünne Linie, ihr Kinn so hart wie Stahl. In den vergangenen fünf Jahren war ihre Schönheit gereift, doch es störte ihn nicht, dass ihr die Unschuld der Mädchenjahre abhanden gekommen war. Jetzt würde er erfahren, ob sie etwas bedrückte.


  »Eine Frage«, wiederholte er. »Hat er Euch inzwischen geheiratet?«


  Ihr blasses Antlitz verfärbte sich. Er befürchtete schon, sie würde ihm einen Schlag ins Gesicht versetzen, aber so etwas verbat sie sich.


  »Eine berechtigte Frage« — er hielt sie am Arm fest, als sie an ihm vorbei auf die Stufen zueilen wollte, — »da Ihr doch das Haus seines Vaters aufgesucht habt. So weit ich weiß, ist Euch dieses besondere Vergnügen nicht vergönnt. Deshalb nehme ich an, dass er Euch inzwischen geheiratet hat, und ich sollte Euch vermutlich Glück wünschen?« Marian versuchte ihren Arm seinem Griff zu entziehen, doch es gelang ihr nicht. So viel konnte er deutlich machen: Er war kräftiger als sie. Mit einem höflichen Lächeln ließ er sie los — weil er es wollte. »Eurem Schweigen entnehme ich, dass Eure Antwort >Nein< lautet, Lady Marian. Wieso seid Ihr dann hier?«


  »Der Graf ist krank«, antwortete sie mit gepresster Stimme.


  »Das ist er. Aber nicht so sehr, dass Ihr fürchten müsstet, er könnte sterben, und deshalb Zugang zu einem Ort sucht, der Euch ansonsten verboten ist.« Er musterte sie eingehend. »Es sei denn, Ihr seid gekommen, um Euren Anspruch auf seinen Sohn zurückzuziehen? Sicherlich wärt Ihr zu so etwas im Stande, und wenn auch nur deshalb, damit der Junge seinen Vater wieder sieht. Es ist ein trauriger Zustand, wenn ein Mann durch die Leidenschaft zu einer Frau von seinem Vater entfremdet wird.«


  »Und von seinem Erbe?«, fragte sie bissig. »Oh, Sheriff, macht Euch um Robin keine Sorgen. Er lebt so, wie er es will. Und er lebt, wo er will.«


  »Und verzichtet auf einen Titel. Auf eine Burg.«


  »Er würde beides nur zu gern eintauschen, wenn es den König am Leben halten könnte!«


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er packte erneut ihren Arm, hielt sie fest, drehte sie so herum, dass sie gezwungen war, ihn anzusehen; dabei rutschte ihr die Kapuze vom Kopf und legte sich über ihre Schultern. »Ihr wisst vom König?«


  »Robin ist gerade in diesem Augenblick unterwegs nach Frankreich.« Sie warf ihm einen feurigen Blick zu, während er seinen Griff lockerte. »Der König hat nach ihm geschickt.«


  DeLacey ließ sie los. Der Graf wusste es. Locksley wusste es. Marian wusste es. Wie viele wussten es noch?


  Prinz John? Er war in der Bretagne, besuchte seinen Neffen Arthur.


  Der König lag im Sterben, und John war bei Arthur. »Mein Gott«, murmelte der Sheriff. »John wird ihn töten lassen!«


  »Robin?«


  »Nein ... nein, natürlich nicht. Locksley hat damit nichts zu tun.« DeLacey warf ihr einen finsteren Blick zu, dann milderte er ihn ab, verwandelte ihn in beiläufige Besorgnis, während seine Gedanken weiter arbeiteten. »Ihr seid durch den Tod Eures Vaters zu einem Mündel der Krone geworden.«


  »Das bin ich«, erklärte sie vorsichtig. »Aber der König hat mich davon befreit.«


  »Und er hat Mord, Diebstahl, Vergewaltigung und andere Taten begnadigt, die einem Mann ansonsten den Tod durch den Strang eingebracht hätten.« Sein Lächeln war jetzt kalt. »Wenn John König wird — und er wird es sicherlich —, hat er vielleicht andere Vorstellungen. Begnadigungen können rückgängig gemacht werden. Die Ländereien der unverheirateten Tochter eines verstorbenen Ritters könnten von der Krone beansprucht werden — ebenso wie ihre Hand.«


  Ihr Gesicht färbte sich wieder rot. »Wird das Euer Rat an den neuen Herrscher sein?«


  »Das ist für die Ohren des neuen Herrschers bestimmt, wer immer das sein mag«, antwortete deLacey aalglatt. »Aber ich würde Euch raten zu bedenken, dass Eure Lebensumstände sich ändern könnten.«


  Bevor sie wieder in der Lage war zu sprechen — falls sie das überhaupt vorhatte —, drehte er sich zu seinem Pferd um. Dieses Mal ließ er sich von dem Jungen aufhelfen, schwang seinen Umhang über den Sattel, während er den rechten Fuß in den Steigbügel schob. Die Zügel lagen locker in seinen Händen.


  William deLacey lächelte, nickte ihr mit aller Höflichkeit, die ihm als Lord zu Eigen war, zu und kehrte Huntington Castle den Rücken. Es gab viel zu tun, weit mehr, als er noch eine Stunde zuvor gedacht hatte. Das Wissen über Richards bevorstehenden Tod änderte alles. Die Welt würde aus den Fugen geraten, würde nach dem Wunsch eines neuen Königs neu gestaltet werden.


  Er hatte dem Graf nichts von seinen Gedanken, von seinen Vorlieben erzählt. Aber er wusste sehr gut, dass er nur dann Amt und Macht behalten konnte, wenn er Prinz John unterstützte. Arthur von der Bretagne war ein Junge; er würde von ehrgeizigen Frauen umgeben sein, und die Bretonen liebten weder England noch verstanden sie es. Aber John ... John war eindeutig seine bevorzugte Wahl. Der Graf von Mortain und der Sheriff von Nottingham hatten bereits eine Beziehung aufgebaut.


  Jetzt war die Zeit gekommen, sie zu verstärken.


  Marian behandelte den Verwalter des Grafen durchaus höflich, blieb dabei aber hartnäckig. Sie wollte den Grafen besuchen, erklärte sie wiederholt. Um ihm Trost zu spenden.


  Ralphs Miene ließ vermuten, dass ihre Anwesenheit dem Grafen nichts dergleichen bescheren würde, doch das sagte er nicht, sondern erklärte lediglich, dass Mylord krank sei und keine Besucher empfange.


  »Er hat aber den Sheriff empfangen«, entgegnete sie ruhig.


  »Lady, ich bitte um Entschuldigung, aber ich fürchte ...«


  Sie unterbrach ihn. »Du fürchtest lediglich das Missfallen deines Herrn. Und in der Tat wird er wenig erfreut sein, wenn er mich sieht. Aber ich versichere dir, wenn du mich zu ihm lässt und ich ihn wieder verlasse, wird sich das Missfallen des Grafen wieder gelegt haben.«


  Aus Argwohn stellte Ralph eine Frage, die jegliche Höflichkeit vermissen ließ. »Wie?«


  Joan, die auf Marians Wunsch hin ein Bündel mit einigen Dingen trug, die zum Vergnügen des Grafen gedacht waren, entfuhr ein überraschter Schrei, als sie vernahm, dass ein Diener die Grenzen seiner Pflicht übertrat, indem er ihrer Herrin eine Frage stellte.


  »Überbringe dem Grafen meine Bitte«, wiederholte Marian. »Sag ihm, dass wir wissen, wie krank der König ist, und was das für mich und für ihn bedeutet...« Sie brach ab. »Und auch für seinen Sohn.«


  Irgendetwas flackerte in Ralphs Augen auf. Nach einer Weile neigte er den Kopf und erklärte ihnen, zu warten. So warteten Marian und Joan, noch immer in ihre Umhänge gehüllt, noch immer die Geschenke in den Händen.


  »Ob er Euch wohl empfangen wird?«, murmelte Joan.


  »O ja.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein, Lady Marian?«


  »Er ist krank. Er braucht einen Erben.«


  »Aber — Sir Robert von Locksley hat sich doch seinem Vater widersetzt«, flüsterte Joan.


  »Alles ändert sich, wenn ein König stirbt.


  »Alles, Mylady?«


  Marian spürte Trauer in sich aufsteigen. »Als der alte König Henry vor zehn Jahren gestorben ist, hat mein Vater noch gelebt. Aber der neue König, der Kriegerprinz, hat sich der Eroberung Jerusalems verschrieben und Ritter um sich geschart, die ihm dienen sollten. Und mein Vater ist für ihn gestorben.«


  »Aber das war der Heilige Kreuzzug, Mylady!«


  »Natürlich war es das. Dennoch ist mein Vater gestorben.« Marian wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und jetzt liegt der Kriegerkönig im Sterben, und ein neuer König wird über das Reich und über unser Leben herrschen. Ich kann dir nicht versprechen, dass auch nur das Leben eines einzigen Menschen dann noch so sein wird wie bisher. «


  Ralph kehrte zurück. »Der Graf wird Euch nun empfangen.«


  Marian lächelte Joan an und reichte ihr den zweiten Korb, noch während ein Page auftauchte und ihnen die Umhänge abnahm. »Es wird nicht lange dauern.«


  5

  



  Als es am nächsten Morgen dämmerte, war es zwar neblig, doch alles deutete darauf hin, dass es ein sonniger Tag werden würde, denn der Himmel war wolkenlos und es fehlte der Nieselregen der vergangenen Tage. Robin befand sich in deutlich gehobener Stimmung — bis er sich daran erinnerte, wieso er und Mercardier unterwegs waren.


  Das unangenehme und trostlose Gefühl der Sinnlosigkeit ergriff wieder von ihm Besitz, und er gab seinem Pferd zu trinken, dann sattelte er es hastig und stieg auf, legte sich den Umhang um und befestigte ihn ordentlich an Ort und Stelle, noch während er den Grauen in Bewegung setzte. Mercardier wartete bereits am Straßenrand ein paar Schritte von der kleinen Lichtung entfernt, auf der sie übernachtet hatten, umhüllt von dünnem Nebel. Robin wurde augenblicklich von einem Schuldgefühl gequält — es war, als wartete sein Vater auf ihn —, und er rechnete damit, für sein Zuspätkommen getadelt zu werden. Mercardier achtete jedoch gar nicht auf ihn, sondern bemühte sich, einen Reiter zu entdecken, der ihren Weg entlangritt.


  Noch immer verhüllte ihn der Nebel. Das Geräusch der sich im Galopp nähernden Hufe auf dem nassen Boden wurde deutlicher, je näher der Reiter kam, ebenso wie die keuchenden, rhythmischen Atemzüge seines Pferdes. Schließlich lichtete sich der Nebel, von der Bewegung des Reiters und seines Pferdes vertrieben, sodass Robin und der Hauptmann einen ersten Blick auf den Mann erhaschen konnten, der so schnell unterwegs war.


  Sein karmesinroter Überwurf, auf dem sich ein Wappen befand, flatterte im Wind; er war von Schlammspritzern übersät und von Schweiß- und Schaumflocken des Pferdes besudelt. Erst als er noch näher gelangt war, konnten sie das Abzeichen erkennen — es waren die drei Leoparden von England —, und daraufhin auch den Mann identifizieren.


  »Nein«, murmelte Robin. Und in Gedanken fügte er hinzu: es ist so weit.


  Mercardier drängte sein Pferd in einer Nebelschwade zur Straßenmitte, rief dem Reiter zu, im Namen des Königs anzuhalten. Der Reiter, vom Wind zerzaust und von den Anstrengungen des harten Galopps ganz rotwangig, zog jäh die Zügel an. Er blickte grimmig drein, angespannt und ganz seiner Aufgabe hingegeben. Sein rutschendes, schlammverschmiertes Pferd zerrte am Zaum, drückte die gewaltigen Zähne in den Stahl der Gebissstange, während es sich bemühte, Halt zu finden.


  Oh, Mylord... oh, Richard...


  »Gerard!«, platzte Mercardier heraus.


  Der Bote richtete seine Aufmerksamkeit jetzt auf den Mann, der ihn angehalten hatte, und er stieß einen verblüfften Fluch in Französisch aus. »Hauptmann ... «


  Mercardier schnitt ihm das Wort ab. »Was gibt es für Neuigkeiten?«


  Der Nebel bewegte sich und lichtete sich über ihnen, während die Pferde ihren Atem in die Luft versprühten. Gerards Blick fiel auf Robin, der die Antwort in der Miene des Boten lesen konnte. »Le roi«, sagte Gerard atemlos. »Mort.«


  Robin schloss die Augen. Aber auch die geschlossenen Lider bewahrten ihn nicht vor der Wahrheit, vor der durch­ dringenden Wut angesichts der in ihm aufsteigenden Erkenntnis.


  Richard Plantagenet; Coeur de Lion; Richard, König der Engländer; Malik Ric, wie die Sarazenen ihn genannt hatten. Es konnte nicht sein.


  Nicht Richard.


  Nicht der Krieger, der ihn nach der Einnahme der Stadt bei Akko zum Ritter geschlagen hatte, der ihn in den inneren Kreis seiner Berater und Günstlinge geholt hatte, der ihn aus den Händen der Türken ausgelöst hatte, noch bevor sein Vater es hatte tun können.


  Die Sarazenen würden sagen: Was geschrieben steht, steht geschrieben. Aber das war nicht seine Weise, mit dem Verlust umzugehen. Es war ihm unmöglich zu erfassen, was die Abwesenheit des Königs für die Welt bedeuten würde.


  Die Welt hatte sich von einem Augenblick zum nächsten aufgelöst.


  Mercardier kletterte mit verblüffendem Eifer aus dem Sattel und fiel auf dem matschigen, Dunst überzogenen Boden auf die Knie. Ohne jede Anmut, voller Trauer und mit einer scheinbar unangemessenen Frömmigkeit senkte er den Kopf und bekreuzigte sich, dann begann er mit rauer Stimme auf Französisch zu beten.


  Nicht Richard.


  Robin heftete seinen Blick auf den Boten; seine Augen schmerzten dabei vor Trockenheit, da ihm in seiner Jugend niemals das Weinen gestattet worden war. Sein langsam arbeitender Geist sagte ihm, dass er diesen Mann kannte, dass dieser Mann ihn kannte. Und in Gerards Miene, in der sich dieses Wissen spiegelte, stand bittere Erkenntnis.


  »Man hat uns ausgesandt«, sagte Gerard in Akzent gefärbtem Französisch; auch er stammte aus Aquitanien, wie Eleanor und Richard, Herzogin und nomineller Herzog. »Viele von uns überbringen jetzt die Botschaft, so viele. Nach London. Nach Frankreich. In die Bretagne. Sie tragen sie in alle großen Häuser, zu allen großen Männern Englands.«


  »Mein Vater«, murmelte Robin ausdruckslos.


  Gerard blickte wissend drein. Er kannte Sir Robert von Locksley, wusste, wer und was sein Vater war. »Mylord«, sagte er. »Der König ist tot. Es ist meine Pflicht, die Botschaft zu überbringen.«


  Mercardier, der seine Gebete inzwischen beendet hatte, erhob sich so rasch, dass sein Pferd scheute. Es konnte nur deshalb davon abgehalten werden, die Straße zu verlassen, weil der Söldner rasch nach den Zügeln griff.


  »Wer?«, krächzte er mit rauer Stimme. »Wer ist ernannt worden? Prinz John oder Arthur von der Bretagne?«


  Gerards Gesicht wurde bleich und angespannt. »Beide.«


  »Beide?«, fragte Robin erstaunt, aus dem Kummer geradewegs in die Politik und die Notwendigkeit gerissen, tiefere Bedeutungen und Zusammenhänge zu erfassen.


  »Der König wünscht ... « Gerard brach ab, begann von neuem. »Der verstorbene König wünscht, dass der Stärkste den Thron erbt.«


  Robin begriff sofort. Er kannte Richard besser als die meisten anderen, und er verstand.


  Wie auch der Söldner. Sie starrten einander mit angespannten und grimmigen Mienen an, doch begriffen sie beide nur zu gut, was der König getan hatte und was dies bedeutete.


  »Ich gehe nach Frankreich«, erklärte Mercardier abrupt und wendete sein Pferd.


  »Wo ist er?«, fragte der Hauptmann, während er ein Bein über den breiten Rumpf seines Pferdes schwang.


  »Sie werden ihn nach Fontevrault bringen«, antwortete Gerard. »Dort wird er zu Füßen seines Vaters beerdigt werden.«


  Robin schnitt eine Grimasse. Fontevrault lag in Angers, in Richards französischer Domäne. England hatte sogar die sterblichen Überreste seines Königs verloren, wie zuvor bereits die seines Vaters.


  Nachdem Mercardier sich im Sattel zurecht gerückt hatte, nickte er noch einmal entschieden. »Dann werde ich dorthin gehen.« Er blickte noch immer grimmig drein, als er jetzt Robin ansah. »Und Ihr?« Er schwieg einen Augenblick. »Der König hat jetzt keinen Bedarf mehr an seinen Zwillingen«, fügte er dann mit einer Spur Verachtung in der Stimme hinzu.


  Robin zuckte innerlich zusammen — Mercardier vermochte mit Worten genauso wirkungsvoll umzugehen wie mit dem Schwert —, aber in dem Willen, nichts davon zu zeigen, blickte er Gerard an. »Wohin führt Euch Euer Weg?


  »Nach Huntington und Nottingham.«


  Zum Grafen und zum Sheriff. Keiner der beiden würde zulassen, dass solche Nachrichten ihren Geist oder Körper lähmten, oder dass dadurch ihre Pläne beeinflusst würden.


  »Ihr könnt woanders hingehen«, schlug Robin vor. »Ich werde meinem Vater und dem Sheriff die Botschaft überbringen.


  Aber Gerard war erfahren genug, um zu wissen, was er dem Reich schuldig war, wenn ein Herrscher den Tod gefunden hatte. Sein Gesicht blieb seltsam ruhig, als er den Kopf schüttelte. »Es ist meine Aufgabe. Ein Dienst gegenüber meinem König.«


  Für Sir Robert von Locksley gab es keinen Dienst, den er seinem toten König hätte leisten können. Aber es blieben noch Kameraden, und die Frau, die er liebte. Ohne ein weiteres Wort zu dem Boten des verstorbenen Königs und dem Söldner, der jetzt ohne Herr war, wendete er einfach nur sein Pferd mitten auf der Straße und sprengte mit wehendem Umhang in vollem Galopp davon. Schlamm spritzte hinter ihm auf, doch das beachtete er ebenso wenig wie Mercardiers Fluchen.


  Vor der Tür zum Schlafzimmer des Grafen nahm Marian einen tiefen, gleichmäßigen Atemzug. Ralph hatte ihr den Umhang zögerlich abgenommen, sodass sie dem Grafen in trockenen und angemessenen Kleidern gegenüber stehen würde. Hastig strich sie sich die Locken aus dem Gesicht, die sich aus den zwei Zöpfen gelöst hatten, und steckte sie unter die gazeartige Haube und das schmale Stirnband. Es gab an ihrem Erscheinungsbild und ihrem Verhalten nichts zu bemäkeln, obwohl sie nicht daran zweifelte, dass der Graf etwas finden würde.


  Ralph klopfte kurz, dann öffnete er die Tür. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als er sie in die Kammer ließ, deren Geruch deutlich verkündete, dass es sich um ein Krankenzimmer handelte. Sie roch den widerlichen Gestank von Bienenwachskerzen, die sich nur die Reichen und Mächtigen leisten konnten.


  Kaum hatte sie die Kammer betreten, machte sie einen tiefen und hochachtungsvollen Knicks, um zu vermeiden, dass eine Bemerkung erfolgen würde, und um sich ihrer Selbstbeherrschung zu vergewissern. Die Tür fiel hinter ihr mit einem dumpfen Donnern zu, als sie sich gerade wieder erhob, und sie begriff, dass sie mit dem Grafen allein sprechen würde.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen, die Gott, ihr eigener Wille und ihr Gewissen ihr verliehen, dann blickte sie in einem plötzlichen Anflug von Selbstvertrauen dem unfreundlich dreinblickenden Grafen in die Augen.


  Huntingtons Körper war nur ein schmales Bündel zwischen aufgehäuften Lagen aus kostbaren Stoffen und einem Kilt aus Pelz; eine Reihe von Kissen stützten ihn im Rücken. Sie hatte mehrere Jahre lang weder mit ihm gesprochen noch ihn gesehen; er war jetzt älter, weißhaariger und dünner. Das alternde Gesicht mit dem knöchernen Nasenrücken war bleich, abgesehen von einigen roten Flecken auf den eingefallenen Wangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie vom Fieber stammten oder ein Ausdruck seiner Wut sein mochten, denn der Blick, den er ihr zuwarf, war alles andere als höflich.


  Marian faltete ihre Hände vor der doppelt gegürteten Tunika und holte noch einmal tief Luft. Sie führte ihre Schlacht auf Huntingtons Feld — mithin auf einem Terrain, das er, wie sie wusste, weit besser kannte als sie. Deshalb wagte sie es nicht, ihm auch nur einen einzigen Schlag zu gewähren, den sie nicht in gleichem Maße vergelten konnte. »Ich bin gegen Euren ausdrücklichen Wunsch gekommen«, erklärte sie offen heraus. »Denn ich wollte sehen, ob Ihr wirklich krank seid.«


  Huntington antwortete nicht, doch seine Augen loderten noch immer wild.


  »Ihr wäret ohne jeden Zweifel im Stande gewesen zu lügen«, meinte sie, seine wütende Miene nicht weiter beachtend, »wenn Ihr Euch dadurch einen Vorteil versprochen hättet. «


  Huntington sagte noch immer nichts.


  »Ein Vater hätte seinem Sohn eine Lüge schicken können, in der Hoffnung, dass dieser Sohn kommen würde.«


  Jetzt rührte sich der Graf — ein kurzes, ärgerliches Zucken unter den Bettdecken und den Fellen. Seine Stimme war heiser vom vielen Husten. »Ich habe meinem Sohn weder eine Lüge noch die Wahrheit mitteilen lassen. Der König hat einen Boten gesandt, den ich meinerseits zu ihm weitergeschickt habe.«


  Sie folgte ihrem Weg stetig, aber mit Bedacht, achtete auf mögliche Fallstricke. »Aber natürlich könnte man es auch für durchaus angemessen halten, wenn ein kranker Mann seinem Sohn eine Nachricht schickt.«


  Seine Stimme klang zwar schwach, aber deshalb nicht weniger herrisch. »Welche Wahrheit ich schicke oder nicht, geht allein mich etwas an.«


  »Er ist Euer Sohn.«


  »Er lebt woanders.«


  »Viele Söhne tun das.«


  »Viele Söhne folgen dem Wunsch ihres Vaters. Wenn sie etwas zu erben haben.«


  »Euer Sohn bindet sich nicht an diese Pflicht.«


  »Nur Narren und Verrückte kehren der Pflicht den Rücken«, sagte er.


  »Und Titeln und großen Ländereien?«


  »Bei Gott«, grunzte er. »Ihr wagt sehr viel—!« Dann wurde er erst einmal von einem Hustenanfall geschüttelt. Seine schmalen Schultern zuckten unter dem schweren Gewand.


  »Ich wage es«, erklärte sie, als er sich wieder beruhigt hatte, denn sie wollte ihm nicht die Möglichkeit geben, seine Krankheit gegen sie zu benutzen, »weil mir wichtig ist, was aus ihm wird.«


  Er trank Wasser aus einem Becher, den er in seinen zittrigen Händen hielt, dann widersprach er. »Weil es Euch wichtig ist, dass er eine Grafschaft erbt.«


  »Ja.«


  Er knallte den Becher auf den Nachttisch neben dem Bett. »Damit Ihr seine Gräfin werden könnt.«


  »Nein.«


  Verachtung und Unglaube spiegelten sich offen auf dem Gesicht des Grafen.


  »Ich habe ein Herrenhaus«, erklärte sie. »Ich habe Ländereien. Und ich habe mich. Ich brauche keinen Mann, der mir irgendetwas gibt.«


  »Ihr seid gekommen, weil Ihr wissen wollte, ob ich krank bin, damit Ihr abschätzen könnt, ob etwas für Euch dabei herausspringt, und wie bald es Euch gehören wird.«


  Marian schüttelte den Kopf.


  Der Graf sprach mit scharfer Zunge. »Ihr wisst, dass der König im Sterben liegt. Ihr wisst außerdem, dass sein Nachfolger möglicherweise nicht so großzügig ist und Euch Eure Ländereien wieder wegnehmen könnte. Ihr mögt noch davon überzeugt, sein, dass Ihr niemanden sonst benötigt als Euch selbst. Ich behaupte jedoch, dass Ihr jede Art von Rettung ergreifen werdet, die mein Sohn bieten kann, wenn Prinz John oder Arthur von der Bretagne Euren Anspruch auf Euer Land anzweifeln und Eure freie und befleckte Hand einem unwissenden Mann reichen.«


  Mit Mühe brachte Marian ein Lächeln zustande. »Ihr glaubt, ich will ihn heiraten.«


  Er antwortete darauf nicht, ließ sie also in dem Glauben. Er würde keine Zeit damit verschwenden, eine unnötige Bestätigung abzugeben.


  »Er hat mich häufiger darum gebeten, als ich zählen kann«, sagte Marian. »Und jedes Mal habe ich abgelehnt. Warum sollte ich ihn auch heiraten, Mylord? Er liebt mich ohne den Segen der Ehe. Er lebt mit mir ohne den Segen der Ehe. Mein Ruf ist, wie Ihr wiederholt bemerkt habt, vor fünf Jahren ziemlich ruiniert worden ... « Sie schwieg für einen Moment. »Und es gibt keine unehelichen Kinder, die eine Eheschließung nötig machen würden, damit sie als Eure Enkel legitimiert werden könnten.«


  »Ihr seid eine hinterlistige Frau«, sagte der Graf mit gehässigem Unterton. »Ich zweifle nicht daran, dass Ihr Euch für sehr schlau haltet, indem Ihr vorgebt, gerade das nicht zu wollen, was Ihr am dringendsten braucht. Aber Ihr seid zu jung, um schlau zu sein, und Ihr habt dazu das falsche Geschlecht.«


  Marian musste sich zusammenreißen, um nicht wütend zu werden. »Würdet Ihr Letzteres auch von Eleanor von Aquitanien sagen?«, fragte sie eisig.


  Er rückte sich zurecht, sodass er etwas aufrechter saß, und blickte sie voller Zorn an. »Ihr wagt es, Euch mit ihr zu vergleichen?«


  »Wie könnte ich das, Mylord?«, fragte Marian mit beißender Kälte. »Sie hatte zwei Ehemänner, während ich gar keinen habe. Sie hatte, wie es heißt, unzählige Liebhaber — während ich nur einen habe. Sie hat elf Kinder bekommen, wenn auch nur wenige davon überlebt haben. Während ich, Mylord, vermutlich gar keines gebären werde.«


  »Gar keines«, echote er scharf.


  »Dreimal in drei Jahren hatte ich eine Fehlgeburt«, sagte sie schlicht. »Seit zwei Jahren bin ich nicht einmal schwanger geworden.«


  Das brachte ihn zum Schweigen. Er blickte sie an, musterte ihre Miene und ihre unnachgiebige Haltung. Sie konnte regelrecht sehen, wie er im Stillen die Worte abwog, die sie gesagt hatte, wie er die Bedeutung bedachte, die darin mitschwang, und die manche Männer gewiss erkennen würden. Er hatte es begriffen, wie sie feststellte; er war schlau genug, hatte genug gehört und wusste, was sie vorhatte. Und weil er es wusste und zugleich fürchtete, dass es möglicherweise doch nicht wahr wäre, sagte er nichts, nicht eine einzige Silbe. Nicht der geringste Laut drang ihm über die Lippen, keinerlei Hinweis auf seine Meinung, um sie nicht womöglich dazu zu bringen, das zurückzuziehen, was er sich am sehnlichsten wünschte. Er lag einfach nur mit fiebrigen Augen und Wangen in seinen Kissen und wartete darauf zu erfahren, ob er das Feld, auf dem noch gar keine richtige Schlacht stattgefunden hatte, bereits für sich errungen hatte.


  Marian begegnete seinen feindseligen Augen mit festem Blick, ohne sich von dem Pfad abbringen zu lassen, zu dem sie sich in den endlosen Stunden allein im Bett in der schlaflosen Nacht entschieden hatte. »Ein Mann braucht einen Erben, Mylord. Und sein Sohn braucht einen Erben nach ihm.«


  Der Graf öffnete die vom Alter gezeichneten Lippen. Er achtete darauf, dass seine Hände ruhig auf dem Bettlaken lagen, aber sie sah ein leichtes Zittern an seinem Hals. Ungläubigkeit. Und aufkeimende Hoffnung. »Weiß mein Sohn davon?«


  So viele Male hatte sie daran gedacht, es Robin zu erzählen, ihm die Wahrheit über die Fehlgeburten zu sagen. Aber die Schwangerschaften waren immer so kurz gewesen, sie selbst hatte sie ja nicht einmal bemerkt, ehe sie von Krämpfen und Blutungen überwältigt worden war. Jedes Mal hatte sie, einzig unterstützt von Joans Hilfe, getan, was getan werden musste, um es ihm zu ersparen. Sollte er sie ruhig für unfruchtbar halten; was, wie sie vermutete, ja auch stimmte, in Anbetracht der letzten zwei Jahre.


  Sie war weder Eleanor deLacey, die man zur Heirat mit Gisbourne gezwungen hatte, weil sie schwanger gewesen war, noch würde sie Robin in Gisbournes Lage bringen, ihn also zwingen, sie zu heiraten, weil sie es geworden war. Als Will Scarlet sie bei der berüchtigten Entführung aus Nottingham verschleppt hatte, war ihr Ruf ziemlich ruiniert worden, und da keine Kinder existierten, gab es auch keinen Grund zu heiraten. In einer Welt, in der Frauen nicht über sich selbst bestimmen durften, sofern sie nicht Königinnen waren — und auch dann nur begrenzt —, bestand hierin ihre einzige Freiheit: dem Mann, den sie liebte, zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten wollte.


  »Nein«, erklärte sie seinem Vater. »Er weiß nichts davon.«


  »Dann werde ich Euch folgende Güte gewähren«, erklärte der alte Mann heiser. »Ich gestehe Euch hier und jetzt zu, in diesem Zimmer und nur in diesem Augenblick, dass er Euch so liebt, wie Ihr behauptet, und dass er darum gebeten hat, Euch heiraten zu dürfen. Aber während ich Euch das zugestehe, frage ich Euch: Wieso sollte er Euch dann verlassen?« Er schwieg kurz, bevor er zum Schlag ausholte. »Oder hat er Euch bereits verlassen, und dies ist lediglich ein armseliger Versuch Eurerseits, Euren Stolz zu bewahren?«


  Es war, als würde eine Woge über sie hinwegschwappen. Marian verspürte Kälte, Kälte und gleichzeitig Hitze, alles zusammen, und sie war schlagartig so verärgert, dass sie zitterte. Sie sagte eine Zeit lang gar nichts, dann entgegnete sie mit betonter Deutlichkeit: »Wenn Ihr Euch einen Erben wünscht, Mylord, schlage ich vor, dass Ihr eine höflichere Frage stellt.«


  »Euch?«


  »Ihm. Er ist Euer Sohn, Mylord... Ihr solltet keine Vermutungen darüber anstellen, was seine Handlungen bestimmt, sonst bekommt Ihr eine Antwort, die Ihr nicht ertragen könntet. a


  Nach einer angespannten Weile versuchte der Graf ein leichtes — und furchtbar rasches — Lächeln zustande zu bringen. »Treffend formuliert. Vielleicht verfügt Ihr doch über ein gewisses Maß an Schlauheit.«


  »Ich würde Euch für dieses Lob danken«, erwiderte sie kühl, »wenn ich den Mund respektieren würde, aus dem es kommt. «


  Sein fahles Gesicht wurde wieder von einer hitzigen Farbe überzogen, und er winkte mit der einen Hand kurz ab. »Verlasst mein Zimmer.«


  Marian blieb stehen. Dieses Mal sprach sie in einem Ton, den auch er angewandt hatte, als er sie belehrt hatte. »Ich habe Euch den Schlüssel gegeben. Benutzt ihn weise. Ich werde Euch nicht im Wege stehen, wenn Ihr versucht, das passende Schlüsselloch zu finden, aber ich werde mich auch nicht verweigern, wenn er mich noch einmal fragen sollte, ob ich ihn heiraten will.«


  »Verlasst sofort mein Zimmer...«


  Als er diesmal von einem Hustenanfall überwältigt wurde, ging sie hinaus.


  6

  



  DeLacey hatte während des Ritts zurück nach Nottingham reichlich Gelegenheit, sich durch das riesige Gewirr aus persönlichen Möglichkeiten und politischen Wahrscheinlichkeiten zu arbeiten. Als er sich dann durch das Straßenlabyrinth von Nottingham gewühlt hatte und in den Außenhof der Burg gelangte, wo er rasch aus dem Sattel sprang und einem herbeieilenden Pferdeknecht die Zügel in die Hände gab, wusste er, was er tun würde. Und genau das tat er dann auch, kaum dass er seinen persönlichen Söller — einen der Sonne zugewandten, nach außen offenen Raum — erreicht hatte. Dort streifte er die Handschuhe ab und ließ seinen Umhang zu Boden sinken. Ein Diener war ihm gefolgt, um die Kleidungsstücke einzusammeln und den Boden zu säubern, der von seinen schlammverschmierten Stiefeln verschmutzt war, doch der Sheriff winkte ihn weg. Sollten Handschuhe, Umhang und Fibel ruhig auf dem Boden liegen. Andere Angelegenheiten waren von weit größerer Wichtigkeit als die Sauberkeit seiner Behausung.


  Wenn er sie überhaupt behalten würde.


  Er fand Tinte, Feder und Pergament, fügte Siegelwachs, Sand und Siegel hinzu. Dann ließ er sich in den schweren Sessel sinken, zog sich — begleitet von einem quietschenden Geräusch, als Holz über Stein rutschte — mit einer Hand näher zum Tisch heran. Er brachte das Pergament in die richtige Position und öffnete hastig das Tintenfass. Einen Augenblick lang starrte er einfach nur ins Leere, versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was er sich während des Ritts überlegt hatte. Dann begann er rasch und gleichmäßig zu schreiben, ganz der Sache hingegeben. Nur einmal machte er eine Pause, als er die Feder erneut in das Tintenfass tauchen musste.


  »Mylord«, begann er, fügte einige Floskeln, Titel und angemessene Grußworte in fetten, ungleichmäßigen Buchstaben hinzu, »es bekümmert mich, solch entsetzliche Neuigkeiten wie die Nachricht von der ernsten Krankheit Eures gnädigen Bruders, unseres Königs, zu hören. Möge Gott seine baldige Genesung herbeiführen. Aber wenn Ihr so gnädig sein wollt in dieser unglückseligen Zeit die Notwendigkeit eines offenen Wortes zu entschuldigen, möchte ich Euch an die Gedanken und Hoffnungen erinnern, die uns in der Vergangenheit verbunden haben.«


  Er machte eine Pause, dachte darüber nach, was er als Nächstes schreiben wollte. Dann tauchte er die Feder in das Tintenfass und fuhr fort:


  »Als treuer Beamter der Krone ist es natürlich meine große Sorge, dass Euch Männer dienen, denen Ihr trauen könnt. Seid meiner Treue versichert, Mylord, und meines Glaubens daran, dass Ihr ein fähiger und ehrlicher Diener Gottes, England und des englischen Volkes seid. «


  Genug, dachte deLacey. John war kein Narr, und auch nicht politisch naiv. Er würde erkennen, dass der Sheriff daran arbeitete, sein eigenes Amt zu retten, dass er sich jetzt mit dem Mann verbinden wollte, von dem er glaubte, er halte England am ehesten in Händen. Aber er würde auch wissen, dass der Sheriff sich jene früheren Diskussionen in all ihren umfassenden — und möglicherweise gefährlichen — Einzelheiten in Erinnerung gerufen hatte, genau wie die gemeinsame Vorliebe, nach Möglichkeiten zu suchen, wie man am besten den eigenen Interessen diente.


  John würde mächtige Verbündete in England brauchen. Er hatte einige Jahre zuvor viele wohlhabende Barone verärgert, die sich dann gemeinsam gegen ihn verschworen hatten. Sie hatten ihn davon abgehalten, England für sich zu beanspruchen, als Löwenherz in seinem deutschen Gefängnis gehockt hatte. Der Mann, der Weichschwert und Ohnehand genannt wurde, würde die Gewissheit und die Zusagen benötigen, dass andere Männer ihn unterstützten, jetzt, da die Thronbesteigung in greifbare Nähe rückte. Ein Sheriff war sicherlich nicht so viel wie ein Graf oder Herzog, aber er stellte in seiner jeweiligen Grafschaft dennoch eine beachtliche Macht dar.


  »Geld«, murmelte deLacey. »Letztendlich geht es um Geld. Steuern werden eingetrieben, Steuern werden abgegeben. Ein Reich wird durch das zur Verfügung stehende Geld regiert, nicht nur durch die Launen und Wünsche des Königs.«


  Steuern wie denen, die jetzt gezählt und zu Michaeli abgeliefert werden mussten und die sich im Augenblick tief unten in seinem Kerker befanden.


  DeLacey lächelte grimmig, während er mit seinem Namen unterschrieb. Dann ließ er die Feder sinken und erhob sich aus seinem Sessel, schritt im Zimmer auf und ab, grübelte über mögliche Auswirkungen, die der Weg haben mochte, den er mit diesem Brief einschlagen würde.


  »Es geht um Zeit«, murmelte er. »John ist in der Bretagne, gemeinsam mit Arthur... wird er dort sein, um meine Botschaft zu empfangen? Oder ist er unterwegs nach Frankreich? Nach England?«


  Er setzte sich wieder hin und zog ein neues Pergament hervor, schärfte die Feder und tauchte sie ins Tintenfass. Zwei Abschriften fertigte er von dem ersten Brief an, änderte nichts, streute Sand darauf, faltete und versiegelte alle drei Blätter zu Briefen.


  Es würde am besten sein, die Nachricht an verschiedene Orte zu schicken, wenn er den Wunsch hegte, dass Prinz John sie eher früher als später erhielt.


  Sie hatten gerade Huntington Castle hinter sich gelassen und näherten sich der Straße nach Nottingham, als Marian die Zügel straff anzog und stehen blieb. Joan, die nicht ganz so geschickt mit Pferden umgehen konnte, ritt ein kleines Stück an ihr vorbei, dann wendete sie mühsam ihr Reittier. »Lady Marian? Lady?«


  Marian saß schlaff im Sattel, die Zügel locker in den behandschuhten, von der Kälte tauben Händen. »Was habe ich getan?«


  »Lady?«


  Sie schlug die Handflächen vors Gesicht. »Was habe ich nur getan?«


  »Lady.. . « Joan kämpfte etwas mit dem Pferd, das allem Anschein nach dringend nach Hause wollte. »Was habt Ihr denn getan?«


  Marians Pferd, das im Augenblick führungslos war, wanderte zum Wegrand und begann lässig zu grasen.


  0 Gott. 0 Gott. Sie kniff die Augen zusammen. »0 Gott.« Joan war jetzt deutlich besorgt. »Lady Marian!«


  Sie hatte es sich gut überlegt, war es in Gedanken durchgegangen. Sie kannte den Weg genau, den sie eingeschlagen hatte, und sie war sich ihrer Entscheidung sicher gewesen. Aber jetzt, bei Tageslicht betrachtet und nachdem sie dem Grafen all das gesagt hatte, spürte sie Panik in sich aufsteigen.


  »Nein«, sagte sie und hielt die Luft an. »Es ist seine Entscheidung. Seine Entscheidung. Nicht meine. Nicht meine.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Nicht meine.«


  »Lady. «


  »Ich habe ihm lediglich die Wahl gelassen, die Freiheit, selbst zu entscheiden.« Sie nickte. »Ja. So muss es sein. Er muss die Wahl haben. Er wird sich entscheiden. Auf die eine oder andere Weise.« Sie blickte Joan an. »Ich habe ihm die Freiheit gegeben, diese Wahl zu treffen, ohne dass er sich verpflichtet fühlt.«


  Joan war verblüfft, hielt aber ihre Zunge im Zaum.


  »So muss es sein«, wiederholte Marian. »Er wird bleiben, oder er wird gehen. Aber die Wahl wird er treffen, ohne dass er dabei behindert oder abgelenkt wird.«


  »Lady Marian«, wandte Joan ein, »was für eine Wahl soll er denn treffen?«


  »Die Wahl, ob er bleiben oder gehen will«, antwortete Marian. »So sollte es sein. Nicht ich darf sie treffen. Er muss sich noch einmal vorstellen, wie es wäre, ein Graf zu sein, Macht und große Besitztümer und Verantwortung zu haben. Verpflichtungen dem Namen gegenüber.«


  Jetzt flackerte Erkenntnis in Joans breitem Gesicht auf. »Lady«, sagte sie. »Oh, Lady Marian — aber er liebt Euch wirklich!«


  Marian lachte atemlos. »Ich weiß es, Joan. Ich weiß es. Aber er muss die Wahl haben, verstehst du? Er muss noch einmal die Wahl haben.« Sie zog die schlaff gewordenen Zügel wieder an und lenkte ihr störrisches Pferd, das sich kaum von dem schlammverkrusteten Gras trennen wollte, auf die Straße zurück. Dann streckte sie einen Zeigefinger in die Luft. »Er hat nie wirklich darüber nachgedacht, was geschehen wird, wenn sein Vater stirbt. Er weiß es nicht, hat keine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, wenn man seinen Vater verliert.« Sie gab ihrem Pferd mit einem entschiedenen Druck ihrer Fersen den Befehl, sich wieder in Bewegung zu setzen. »Aber ich weiß es, Joan. Und ich habe eine richtige Entscheidung getroffen.«


  Joan lenkte ihr stures Pferd neben Marian. »Seid Ihr sicher, Lady?«


  »Oh, ja.« Der Augenblick der Panik war vorüber. Ihr Weg lag jetzt klar und deutlich vor ihr, und ihre Zweifel waren wieder beherrschbar geworden. Sie atmete tief ein, hielt einen Moment die Luft an und stieß sie mit einem Seufzer der Erleichterung wieder aus.


  Robin ritt auf einem frischen Pferd. Das Tier des Boten war dagegen ganz außer Atem gewesen und würde schon bald etwas Erholung und Wasser brauchen, bevor Gerard wieder so schnell weiterreiten konnte wie zuvor. Robin zweifelte daher nicht daran, dass er sein Ziel zuerst erreichen würde.


  Aber sein Ziel war nicht Nottingham, und es war auch nicht Huntington.


  Ravenskeep. Um die anderen zu warnen. Dann würde es keine Rolle spielen, wem oder in welcher Reihenfolge der Bote die Nachricht überbrachte.


  Im Geiste beschäftigte sich Robin mit seinen Kameraden, dachte an die Übertritte, die eine Bestrafung verdienten. Alan von Dales würde hängen, weil er die Tochter des Sheriffs bestiegen hatte. Robin wusste, dass Eleanor die Anstifterin gewesen war, aber es war alles eine Frage des Blickwinkels. Alan war angeklagt und festgenommen worden und schließlich im Kerker von Huntington Castle gelandet; man hatte ihm den Prozess machen wollen, weil er deLaceys Tochter vergewaltigt hatte. Wegen eines solchen Verbrechens wäre er zweifellos so rasch wie möglich gehängt worden — ein Schicksal, dem der Minnesänger nur mit der Hilfe von Sir Robert von Locksley entkommen war, der aus freiem Entschluss und eigenen, persönlichen Gründen die Kerkermeister bestochen hatte.


  Will Scarlet, einst genannt Scathlocke, hatte einige Normannen getötet. Es spielte für den Sheriff oder Prinz John — dessen Männer sie gewesen waren — keine Rolle, dass die Normannen zuvor Scarlets Frau vergewaltigt und ermordet hatten. Will und seine Frau waren Sachsen, arm und machtlose Bauern. Scathlocke/Scarlet würde dafür ebenso hängen wie für die Entführung von Marian aus Nottingham. Und Little John war durch ganz und gar unglückliche Umstände in diese Entführung verwickelt worden. Auch er würde hängen.


  Much würde nicht hängen. Much hatte niemanden getötet, niemanden entführt, niemanden vergewaltigt. Aber er hatte den Sheriff bestohlen und würde dem Gesetz entsprechend dafür eine Hand verlieren.


  Auch Tuck war zweifellos davor geschützt, gehängt zu werden, und man würde ihm auch nicht die Hand abschlagen. Aber jetzt war seine göttliche Berufung befleckt. Er würde nie die Priesterwürde erlangen, würde Gott nie anders als von seinem begrenzten Blickfeld aus dienen, für immer von einer Kathedrale oder Abtei, von seinem Orden getrennt. Abgesehen davon würde William deLacey ganz bestimmt eine geeignete Strafe für jenen Mann finden, der seinen Plan vereitelt hatte, Marian zu heiraten.


  Und als wären solche Übergriffe nicht genug, hatten sie alle auf Robins Rat und Aufforderung hin vom Sheriff Geld gestohlen, eine Lieferung Steuergelder nämlich, die als Lösegeld für König Richard gedacht gewesen waren und vom Sheriff im Auftrag von Prinz John zu ihm nach Lincoln umgeleitet werden sollten. Die Soldaten waren auf übelste Weise ermordet worden. Die Söhne und Erben der mächtigen Grafen jedoch, die wunderschönen Erbinnen von ehrbaren Rittern, die auf dem Heiligen Kreuzzug gestorben waren, hatten diese Übertritte geflissentlich übersehen.


  Privilegien, die Männer wie der Bauer, der ausgestoßene Mönch, der bezaubernde Minnesänger und der einfache Taschendieb natürlich nicht genießen würden.


  Robin war während des Raubüberfalls selbst anwesend gewesen; er hatte den Befehl gegeben, niemanden zu töten, und er wusste, dass William deLacey selbst seine Wachen umgebracht hatte. Aber dafür gab es keinen Beweis. Sogar sein Wort als Sohn des Grafen von Huntington war verdächtig: er hatte sich von seinem adligen Vater losgesagt, um mit einem Haufen begnadigter Geächteter und einer Frau zusammenzuleben, mit der er noch nicht einmal verheiratet war. Aber auch hier war alles eine Frage des Blickwinkels.


  Bei dem schnellen Ritt wehte Robins Umhang hoch, legte sich über seinen Rücken und zerrte an der schweren Silberfibel, mit der er an der rechten Schulter befestigt war. Seine Kleidung war ziemlich verdreckt. Auch an einem Auge waren bereits ein paar Schlammspritzer; er rieb sich mit einem Handrücken über das Gesicht, um den schlimmsten Teil wegzuwischen. Jetzt schmeckte er den Dreck auch, der zwischen den Zähnen knirschte. Seine Augen tränten, und er beugte sich vornüber, um auszuspucken. In diesem Moment sah er einen Baumstamm, der mitten auf die Straße gestürzt war.


  »Ya Allah...« Das Pferd nahm seine ganze Kraft zusammen, machte einen riesigen Satz über den Stamm und die verstreut herumliegenden, abgebrochenen Äste und Zweige. Robin, der immer noch nicht richtig sehen konnte, aber das Reiten seit früher Kindheit beherrschte, nahm die Hürde ziemlich gut für einen Mann, der so unerwartet überrascht worden war. Erst als das Seil geräuschvoll vom Boden hochsurrte und sich rasch festzurrte, begriff er, dass er in eine Falle geraten war. Er verzichtete jetzt aufs Arabische und verfluchte die Männer, die diese Falle errichtet hatten, in sturem Angelsächsisch.


  Er war größer als der, für den sie die Falle ausgelegt hatten. Das Seil schlang sich nicht um seine Kehle, sondern traf ihn an Brust und Schultern, riss ihn zudem so unangenehm und plötzlich im Sattel zurück, dass Umhang und Haare durcheinander wirbelten. Dann wurde er mit einer Leichtigkeit aus dem Sattel gehoben, als würde er nicht mehr wiegen als ein paar Halme Löwenzahn. Voller Entsetzen stellte er fest, dass das Pferd unter ihm davonschoss und er — der mittlerweile überhaupt nichts mehr sah, da ihm der Umhang vorm Gesicht hing — mit einem harten Aufprall auf dem Boden landen würde.


  Er kam auf und fand sich auf dem matschigen Weg und einem Teil des Baumes wieder. Ein Ast grub sich gierig in seinen Rücken, ein anderer stach ihn in die Schulter. Dann prallten Schädel und Baumstamm mit einem dumpfen Geräusch aneinander.


  Ihm blieb die Luft weg; benommen und schlaff lag er da, nahm um sich herum nur Schwärze und Lichtblitze wahr. Seine Lungen arbeiteten nur mühsam, konnten die eingeatmete Luft nicht weitergeben. Er spürte, wie alles um ihn herum verschwamm, wie ein Gefühl von Sinnlosigkeit an seinem Bewusstsein zerrte und sich Panik breit machte. Er konnte nicht atmen — und dann spürte er Hände auf seinem Körper, grausame und rücksichtslose Hände, und er wusste, dass er sie durch nichts an dem hindern konnte, was sie vorhatten — um was für eine Demütigung es sich auch handeln mochte.


  Die Hände arbeiteten flink und wirkungsvoll. Sein Geldbeutel wurde abgetrennt, die Fibel von seinem Umhang gerissen, das Schwert und das Messer weggenommen. Die Hände widmeten sich ihm nur insoweit, als sie sich von ihm holten, was sie brauchten; unsanft zerrten sie an seiner Hüfte, als sie das Schwert aus der Scheide rissen. Als er endlich wieder Luft in die Lunge bekam, als er endlich mehr tun konnte als einfach nur hilflos und unelegant mit dem Kopf an einem Baum auf dem Boden zu liegen und durch den Stoff des Umhangs zu atmen, waren die Hände verschwunden.


  Er hörte Rufe: Jemand äußerte sich zu seinem Pferd. Charlemagne —? Robin begann wieder etwas zu sehen, und es gelang ihm, sich den Umhang von Schultern und Gesicht zu reißen. Als er sich hastig auf einen Ellbogen stützte, erkannte er, dass die Diebe noch nicht gegangen waren. Er erstarrte, war wie gelähmt, als er die Spitze seines eigenen Schwertes gefährlich nah an seiner Kehle sah.


  Er keuchte, als die Lungen schließlich unter Krämpfen ihre normale Tätigkeit wieder aufnahmen. Er spürte die Schwertspitze, den Schnitte, das Tröpfeln von Blut. Er hob seine Hand ein paar Zentimeter, wollte die Klinge beiseite schieben, doch dann begriff er seine Dummheit, als ein zweiter Schnitt des scharfen Stahls neues Blut hervorlockte.


  Männer umringten ihn. Sie alle trugen Langbögen, nur einer hielt Robins Schwert in der Hand. Zwei andere schütteten den Inhalt seines Beutels in ihre begierigen Hände, in Erwartung von Münzen; ein Dritter hielt wiederholt die schwere Silberfibel in die Höhe, als wollte er ihr Gewicht und ihren Wert prüfen.


  Er kannte diese Männer.


  Und jetzt, da sein Gesicht nicht länger durch den Umhang verhüllt war, begriffen auch sie, wen sie vor sich hatten.


  Adam Bell lächelte breit. »Locksley«, sagte er überrascht, brach sodann in Gelächter aus. »Nett, Euch zu treffen!«


  Die anderen kamen näher. William von Cloudisley mit seiner Mähne aus braunem Haar; Clym von Clough mit seinen blonden Haaren und den blauen, zwinkernden Augen; selbst Wat Einhand, der den Grauen wohl verloren hatte — zumindest seinen Klagen über störrische Pferde nach zu urteilen.


  Robin starrte Adam Bell an. Jetzt, da er wieder atmen konnte, konnte er auch sprechen. Aber er würde ihm weder Furcht noch eine zaudernde Haltung gewähren. Höchstens beiläufigen Mut; es würde sie mehr als alles andere verärgern. »Das Schwert, wenn ich bitten darf.«


  »Oh. Vergebt mir.« Bell, trotz seiner hellbraunen Augen schlank und dunkel wie ein Waliser, nahm die Schwertspitze weg und trieb den Stahl gleich neben seinem eigenen Stiefel in den Boden. Sein Mund zuckte. »Kommt und trinkt einen Becher Bier mit uns.«


  Robin setzte sich auf und runzelte die Stirn, während er sich verkrustete Schlammbrocken vom Gesicht kratzte, die er aus dem rechten Augenwinkel wahrnahm. »Dazu habe ich keine Zeit«, sagte er und verzog das Gesicht, als seine Muskeln gegen die Aufdringlichkeit der drei Äste protestierten; er würde noch vor dem Morgen hässliche blaue Flecken haben. »Ich muss weiter nach Ravenskeep.« Er blickte Wat Einhand böse an, rief sich den Ton in Erinnerung, den sein Vater immer an den Tag legte. »Ihr habt mich um mein Pferd gebracht, gerade jetzt, wo ich es so dringend brauche.«


  Clym von Clough, niemals freundlich und häufig sogar richtig feindselig, war außerordentlich wütend. »Ihr glaubt also tatsächlich, wir würden Euch so bald wieder laufen lassen?«


  »Wieso nicht?«, entgegnete Robin. »Ihr habt meinen Geldbeutel, meine Fibel und meine Waffen. Habe ich meinen Wegezoll nicht bezahlt?«


  »Ich glaube nicht«, widersprach Clym, der jetzt, da er die Oberhand hatte, in ziemlich guter Stimmung war. »Euer Vater ist doch ein Graf, nicht wahr? Ihr seid zwar vielleicht nicht so viel Lösegeld wert, wie für König Richard bezahlt worden ist, aber Ihr könntet uns durchaus ein paar Silbermünzen einbringen.«


  Robin blickte Adam Bell trotzig an. »Das werdet Ihr nicht wagen.«


  Der Geächtete zuckte mit den Schultern.


  Robin sprang auf die Beine, verharrte dann sogleich wieder, als er sah, wie Langbögen gespannt wurden. »In Gottes Namen, wir haben zusammen in meiner Halle gegessen! Wir haben drei Lords zusammen ausgeraubt!« Drei Lords, die allerdings Freunde seines Vaters waren, Männer, die er gut kannte. »Wir sind Verbündete gewesen!«


  »Und Ihr habt dem Sheriff eine Ladung Steuergelder gestohlen.« Adam Bell nickte; Sir Robert von Locksley, vom König zum Ritter erhoben, war im Namen dieses Königs zu Robin Hood, dem Geächteten geworden. »Und Ihr seid begnadigt worden, ja. Wir aber nicht.«


  »Ihr seid keiner von uns«, erklärte Clym. »Das seid Ihr niemals gewesen.«


  Der gut aussehende Cloudisley lächelte gewinnend. »Der Graf wird ein beachtliches Sümmchen für seinen einzigen Sohn zahlen.«


  »Ich darf keine Zeit verlieren«, sagte Robin schroff, ohne sich auf irgendwelche Tändeleien einzulassen. »Ich muss nach Ravenskeep und die anderen warnen.«


  »Die anderen warnen?«, echote Wat verblüfft.


  »Welche anderen?«, knurrte Clym.


  »Sie weshalb warnen?«, wollte Cloudisley besorgt wissen.


  Adam Bell blickte Robin eine Zeit lang unentwegt an und gab ihm dann ohne eine weitere Bemerkung das Schwert und das Messer zurück.


  Die anderen waren ganz offensichtlich entsetzt darüber; und ebenso offensichtlich gefiel ihnen Bells Entscheidung nicht, wie sie auch lauthals verkündeten.


  Robin schob das Schwert zurück in die Scheide und befestigte den Gürtel wieder. »Es wird ein Bote kommen«, erklärte er kurz angebunden. »Ein Kurier des Königs. Lasst ihn durch, ohne ihn zu belästigen.«


  Das brachte ihm zusätzliche Feindseligkeit von Clym ein. »Wieso sollten wir so etwas tun? Weil Ihr es sagt?« Er spuckte in die Blätter. »Ihr habt für uns nicht die geringste Bedeutung, Locksley.«


  »Weil die Botschaft, die er verkündet, das Reich verändern wird«, erklärte Robin schlicht, indem er wieder einen Befehlston annahm. »Der König ist in Frankreich gestorben. Wir werden einen neuen König haben — sobald sie sich entschieden haben, wer von ihnen es sein wird.« Er wusste, dass es besser war, nicht den Geldbeutel oder die Fibel zurückzuverlangen; sie würden beides ohnehin als Wegezoll behalten. »Meine Aufgabe ist es jetzt, so schnell wie möglich Marian und die anderen zu warnen, ihnen möglichst viel Zeit zu verschaffen, bevor der Sheriff von dieser Nachricht erfährt. «


  In Bells Augen blitzte Erkenntnis auf. »Die Begnadigung.«


  »Die König Richard ausgesprochen hat«, sagte Robin nur; er musste nicht mehr dazu sagen.


  Adam Bell nickte gedankenvoll. Clym von Clough, der schließlich ebenfalls die Bedeutung begriff, begann zu lachen, entblößte dabei seine äußerst schlechten Zähne.


  Cloudisley wölbte die Brauen, und seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Kriegt er Euch also doch noch, unser Lord Sheriff?«


  »Ihn doch nicht«, erklärte Clym, dessen Gelächter versiegt war. »Er hat einen Vater, der für eine weitere Begnadigung zahlen wird, oder nicht?«


  Der einhändige Wat beäugte Robin nachdenklich. »Wieso sollte es für Euch eine Rolle spielen, was aus den anderen wird?«


  Bell war an etwas anderem interessiert. »Wie ist der König gestorben?«


  Robin öffnete den Mund, um zu antworten; er schnappte einen kurzen Augenblick nach Luft, als ihm die tiefe Ironie bewusst wurde, die dem Ganzen zu Grunde lag. »Er starb während einer Belagerung«, erklärte er den vier Geächteten, »als er versuchte, aus einer französischen Burg einen Schatz zu rauben.«


  Die Aussage, dass der König von England genau so gestorben war, wie auch sie sterben konnten — nämlich während er versucht hatte, sich den Reichtum eines anderen Mannes anzueignen —, machte alle ganz benommen. Robin sah, wie verblüffte Blicke getauscht wurden, ungläubige Blicke, denen langsames Kopfschütteln folgte. Adam Bell, einst ein geachteter Freisasse, grinste so breit, dass sich die Mundwinkel nach oben schoben. »Er wäre besser in einer Schlacht gegen die Sarazenen gefallen.«


  »Oder in England gestorben«, murmelte Clym.


  »Wer wird König sein?«, fragte Cloudisley.


  »Vermutlich John, nicht?«, meinte Bell.


  »Oder Arthur«, antwortete Robin. »Derjenige von beiden, dem es gelingt, seinen Anspruch auf England durchzusetzen, von den Baronen akzeptiert und anerkannt und in London gesalbt zu werden.« Er blickte Adam Bell an. »Versteht Ihr jetzt, wieso ich keine Zeit mehr verlieren darf?


  Bell verstand. »Geht«, sagte er und bedeutete den anderen, ihn vorbeizulassen.


  Robin machte zwei lange Schritte auf die Straße zu, dann blieb er einer inneren Eingebung folgend noch einmal stehen und drehte sich um. »Der Kurier überbringt die Neuigkeit vom Tod des Königs und sollte nicht belästigt werden, meinte er beiläufig. »Aber da ich jetzt zu Fuß bin, hätte ich nichts dagegen, wenn sich seine Reise geringfügig verzögern würde.«


  Adam Bell grinste und verbeugte sich umschwänglich. »Wir werden uns darum kümmern, Mylord.«


  Und Robin, der auf diese Weise zumindest ein wenig Zeit gewonnen hatte, marschierte mit raschen, gleichmäßigen Schritten davon.
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  Marian liebte Ravenskeep. Es war keine Burg wie die, die der Graf von Huntington für sich errichtet hatte, und auch kein verschwenderisches Herrenhaus wie jene, die den wirklich wohlhabenden Männern mit wohlklingenden Titeln gehörten, aber es war ein gemütliches und ungezwungenes Heim. Die Ländereien waren üppig und grün, das Vieh gut versorgt, das zweistöckige Fachwerkhaus so gut wie möglich gegen Kälte und Feuchtigkeit geschützt, und die Speisekammern waren gefüllt. Es war kein riesiger Besitz, aber er genügte, um bequem ein paar Lehnsleute und Bedienstete unterzubringen, einen Mann, seine Frau, einen Sohn und eine Tochter, und der Krone in Form eines Ritters, eines Pferdes und einer angemessenen Ausrüstung den entsprechenden Tribut zu zollen. Der Ritter, seine Frau und sein Sohn waren inzwischen tot, hatten nur eine Tochter hinterlassen, die jedoch fest entschlossen war, dafür zu sorgen, dass Ravenskeep das blieb, was es zur Zeit ihres Vaters gewesen war.


  Während Marian über die schlammige Allee auf den von Mauern umgebenen Vorhof und das Herrenhaus zuritt, erinnerte sie sich zornig an die Worte des Sheriffs: »Die Ländereien der unverheirateten Tochter eines verstorbenen Ritters könnten von der Krone beansprucht werden — ebenso wie ihre Hand. «


  Er hatte es wie eine bescheidene Bemerkung klingen lassen, aber es war auch als Andeutung und Drohung gemeint gewesen. Sie war zu klug, um deLacey zu trauen, egal, um was es sich handelte. Er war ein Lügner, ein Drahtzieher und rücksichtsloser Opportunist.


  Marian lachte kurz, dann verstummte sie rasch, als sie Joans Blick auf sich ruhen spürte. Nein. Es war nicht richtig, dass sie deLacey niemals trauen konnte. Da gab es etwas, auf das sie sich immer verlassen konnte: dass er sich stets zuerst um seine eigenen Interessen kümmern würde.


  Und so werde ich zu dem, was ich an ihm so verabscheue: zu einer Drahtzieherin. Denn sie würde William deLacey benutzen, wie und wann es nötig war, genauso, wie sie jetzt den Graf von Huntington benutzt hatte, um sicherzustellen, dass Robin in Sicherheit war, dass ihre Ländereien in Sicherheit waren, und auch die anderen, die ihr vermutlich niemals dafür danken würden, weil sie niemals begreifen würden, in welch großer Gefahr sie geschwebt hatten.


  Alan, dachte sie. Alan würde es begreifen. Ein Mann wie er, ein Minnesänger, der ganz von dem Geschmack und den Launen anderer abhängig war, der wusste, wie man Frauen bezauberte und verführte — und der seinerseits von Eleanor deLacey zu seinem eigenen Schaden benutzt worden war —, er würde den Ernst ihrer Lage durchaus begreifen.


  Der Sheriff hatte auch gesagt: »Begnadigungen können rückgängig gemacht werden. «


  Es war an der Zeit, fürchtete Marian, während sie sich dem Tor näherte, dass sie genau jene Leute von Ravenskeep wegschickte, die sie am liebsten bei sich behalten hätte.


  Wie Robin zu seinem großen Ärger und Verdruss feststellen musste, hatte er weder körperlich noch geistig die geringste Lust, die verbleibenden Meilen zu Fuß zurückzulegen. Die plötzliche und erzwungene Trennung von seinem Sattel und der daraus folgenden Zusammenprall mit dem Baum und seinen Ästen hatte eine Anzahl von Angriffen auf Haut, Muskeln und Knochen ergeben. Sein Schädel pochte, die Rippen und Oberschenkel waren vermutlich voller blauer Flecken und aufgescheuert, und sein Rückgrat schien entweder mitten in der Luft oder beim Aufprall auf dem Boden verdreht worden zu sein. Zumindest hatte er den deutlichen Eindruck, als wäre er besser ohne dran als mit dem, das ihm jetzt zur Verfügung stand.


  Es hätte auch schlimmer kommen können, wie er wusste, wenn der Boden hart gewesen wäre. Aber obwohl der Schlamm seinen Aufprall ein wenig gedämpft und ihn davor bewahrt hatte, sich die Knochen zu brechen, hatte er es auch andererseits nicht versäumt, ihm einen Teil seines Wesens anzuhängen. Dreck hing überall und in mehreren Lagen an seinem Umhang und seiner übrigen Kleidung, klebte außerdem an und unter seinen Stiefeln, sodass er kaum seine Schritte spürte.


  Robin rutschte, glitt aus und fluchte, hielt an, um die Matschbrocken unter dem Stiefel abzustreifen, fluchte erneut, dann stapfte er von der Straße weg, um einen losen Ast zu suchen, mit dem er seine Stiefel von den schweren Klumpen befreien konnte. Er versuchte, auf dem schmalen Streifen Gras am Rand der Straße zu gehen, doch es war zu dünn, als dass es ihm hätte Halt geben können, außerdem war der Pflanzenbewuchs daneben zu dicht.


  Als er nach einigen weiteren Schritten bemerkte, dass sich der Stock als nicht sehr wirkungsvoll erwies — denn schon bald hatten sich neue Klumpen unter seinen Sohlen gebildet —, versuchte er, diese Klumpen an einem umgestürzten Baumstamm abzustreifen. Und wenn ihm auch diese Bemühungen die Gelegenheit gaben, vielleicht sechs Schritte ungehindert zu gehen, so dauerten die erzwungen Pausen, in denen er sich von den Schlammklumpen befreite, länger als die Phasen, in denen er wirklich von der Stelle kam.


  Angesäuert überlegte Robin, ob er nicht besser die Straße verlassen und sich in den Sherwood Forest schlagen sollte, um auf den Wildpfaden weiterzumarschieren, die von den Geächteten benutzt wurden. Er hatte jedoch nicht sehr lange als Geächteter in Sherwood gehaust und kannte diese Pfade nicht gut genug. Abgesehen davon verspürte er nicht die geringste Lust, noch einmal die Bekanntschaft solch rücksichtsloser Leute zu machen wie denen, mit denen er bereits das Vergnügen gehabt hatte.


  Er hielt wieder an, warf einen finsteren Blick den Weg entlang, den er gekommen war. Mercardier war weg, unterwegs nach Frankreich und zu seinem toten König. Robin ging davon aus, dass Gerard — sofern Adam Bell ihn nicht über Nacht bei sich behielt, was allerdings unwahrscheinlich war — durch keinerlei weitere Verzögerung davon abzuhalten war, mit seiner Nachricht beim Grafen und dem Sheriff einzutreffen, bevor er selbst Ravenskeep erreichte. Diese Erkenntnis ließ ihm nur eine Wahl, die sich in Gestalt eines Mannes auf einem Pferderücken näherte.


  Robin stellte sich an den Straßenrand, als der Mann — vermutlich unterwegs nach Nottingham und Lincoln — herankam, und bedachte derweil rasch seine missliche Lage und seine Möglichkeiten.


  Er hatte keine Münzen, mit denen er das Pferd hätte kaufen können, selbst wenn der Mann dazu bereit gewesen wäre; das war jedoch in Anbetracht des Zustands der Straße höchst unwahrscheinlich, ganz abgesehen davon, dass der Mann vermutlich ein bestimmtes Geschäft verfolgte, das ihn überhaupt erst hierher geführt hatte. Darüber hinaus verfügte er nicht einmal über die Fibel, die er als eine Art Bezahlung oder als ein Versprechen auf spätere Bezahlung hätte nutzen können, und er trug auch keine Ringe. Sein Schwert und das Messer waren äußerst schlicht; abgesehen davon konnte er die Waffen, die der König ihm persönlich nach seiner Freilassung aus der Gefangenschaft überreicht hatte, unmöglich weggeben. Schließlich hatte er noch sein Wort als Sohn eines Grafen, das er nur ungern gegeben hätte und das auch sicher angezweifelt werden würde, sollte er es dennoch tun; der Sohn eines Grafen ging gewöhnlich nicht zu Fuß über matschige Straßen; insbesondere der Erbe von Huntington tat so etwas nicht. Darüber hinaus ließ nichts an seinem Äußeren darauf schließen, dass er wirklich der Sohn eines Grafen und dessen Erbe war, schon gar nicht Huntingtons: er war schmutzig, voller blauer Flecken und — er betastete vorsichtig seine Kehle an der Stelle, wo ihn die Schwertspitze verletzt hatte — vermutlich mit getrocknetem Blut verschmiert.


  Natürlich könnte er die Wahrheit sagen. Ich bin von Geächteten überfallen und ausgeraubt worden... woraufhin der Mann ihn vermutlich kurz bedauern, sich dann aber zweifellos rasch wieder auf den Weg machen würde, um einem ähnlichen Schicksal zu entgehen. Robin wäre damit immer noch ohne Pferd und zu Fuß, und der königliche Bote immer noch unterwegs zu Personen, von denen Robin nicht wollte, dass er sie so schnell erreichte.


  Ich bin von Geächteten überfallen und ausgeraubt worden — und jetzt muss ich die Männer erreichen, die einmal selbst Geächtete waren, damit sie nicht wieder zu solchen gemacht werden.


  Seufzend gestattete Robin dem Reiter mit einem kurzen Nicken, ihn zu passieren — ein Kaufmann, dachte er, kein Kämpfer —, dann hob er den faustgroßen Stein auf, den er schon zuvor in Gedanken als den auserkoren hatte, der sich am besten für sein Vorhaben eignen würde.


  Voller Reue dachte er an solch historische Vorbilder wie Alexander, Roland oder Karl den Großen, die er in seiner Kindheit verehrt hatte, und blinzelte den Stein an. »Dies ist nicht besonders heldenhaft.« Er zielte auf den muskulösen Teil des Rückens, damit er dem Mann nicht den Schädel oder das Rückgrat zermalmte, und schleuderte den Stein. »Und auch nicht sehr ritterlich«, fügte er hinzu, dabei voller Mitleid zusammenzuckend, als das Wurfgeschoss sein Ziel fand. »Aber doch sehr wirkungsvoll ...«


  Der Mann schrie vor Entsetzen und Wut auf, als ihm der Stein in den Rücken knallte; er wendete augenblicklich sein Pferd. Robin hatte bereits gesehen, dass der Kaufmann kein Schwert besaß. Aber er hatte ein Pferd. Das wütende Opfer schrie laut seine Wut heraus, drückte dem Tier die Fersen in die Flanken und ritt auf Robin zu.


  Im letzten Augenblick sprang Robin zur Seite — aber erst, nachdem er die Zügel gepackt hatte und versuchte, das Pferd vom Weg zu zerren. Das Pferd widersetzte sich solch rüdem Verhalten und riss den Kopf zur Seite.


  Robin, der wieder rutschte, ausglitt und fluchte, beachtete die Spannung in seinem ausgestreckten Arm nicht weiter, sondern wartete, bis er wieder einen einigermaßen festen Stand hatte, und machte dann einen Satz zurück. Woraufhin das Pferd, inzwischen genauso beleidigt wie sein Reiter, ein wildes Tauziehen in der Mitte der schlammigen Straße anzettelte.


  Das Pferd würde natürlich gewinnen, zumindest so lange er weder ein Schwert noch eine Axt einsetzte und damit dem Tier in die Beine hieb; kein Mensch konnte eine solch einseitige Auseinandersetzung gewinnen, und schon gar nicht, wenn er auf so wackligem Boden stand wie Robin. Aber inzwischen war der Kaufmann völlig verblüfft über die Entwicklung der Angelegenheit — er hatte eindeutig erwartet, den Angreifer niederzureiten, ihm jedenfalls nicht die Kontrolle über sein Pferd in die Hand zu geben. Er beugte sich planlos nach vorn, um Robin die Zügel aus der Hand zu reißen, wobei er sein Gewicht im Sattel verlagerte und die Balance verlor.


  Robin wickelte sich den Zügel um das eine Handgelenk und betete, dass das Pferd sich nicht ausgerechnet in diesem Augenblick aufbäumen würde, während er die Ferse des Kaufmanns packte und das Bein hochhob. Mit aller Kraft.


  Der Reiter flog, wie Robin vor nicht allzu langer Zeit selbst, in einem Durcheinander aus Umhang und herumfuchtelnden Gliedmaßen zu Boden. Als er sich endlich wieder entwirrt hatte und auf einen Ellbogen stützte, um seinem Zorn Ausdruck zu verleihen, schob Robin ihm die Spitze seines Schwerts unter die Nase.


  Sein Mund zuckte; hatte er etwa auch einen solch würdelosen und entrüsteten Anblick geboten, als Adam Bell ihn auf die gleiche Weiße begrüßt hatte? »Ihr solltet die Pläne für diesen Tag ein wenig ändern — ich würde ein Bad und saubere Kleidung empfehlen —, aber immerhin seid Ihr noch ganz und am Leben. Seid dankbar für die kleinen Segnungen des Lebens —«


  »Für die Segnungen!«, platzte der Mann heraus. »Segnungen?«


  Robin fuhr ungeachtet der Unterbrechung fort: »Und seid ebenfalls dankbar, dass ich nicht genügend Zeit habe, um Euch Eure Lage noch unangenehmer und unbehaglicher zu machen — und vielleicht auch noch entwürdigender« — er wölbte ironisch eine Augenbraue, — »als sie ohnehin schon ist.« Woraufhin Robin mit dem Schwert vor dem rotgesichtigen Mann salutierte, die Waffe wegsteckte, einen Schritt zurücktrat und sich umdrehte. Dann schwang er sich auf das schnaubende Pferd, unterdrückte dabei einen wenig heldenhaften Schmerzensschrei.


  »Ein Geächteter!«, heulte der Kaufmann und rappelte sich unbeholfen auf dem matschigen Boden auf. »Du bist ein verfluchter Geächteter!«


  »Wohl eher ein verdreckter«, berichtigte ihn Robin, während er an die Möglichkeit dachte, ebenfalls ein Bad zu nehmen und saubere Kleidung zu erhalten. Er nahm die Zügel hoch.


  »Ich werde den Sheriff auf dich hetzen!«


  Robin beachtete die Drohung nicht. »Da wird noch ein Mann nach mir kommen«, sagte er in dem Versuch, zu helfen. »Vermutlich in einer Stunde, vielleicht auch in zwei. Ihr könnt ihn ja von seinem Pferd befreien, solltet Ihr die Mittel dazu haben.« Irgendwie glaubte er nicht daran, dass der Kaufmann ein solches Unterfangen auch ähnlich zielstrebig und wirkungsvoll angehen würde, wie er selbst es getan hatte. »Dann hättet Ihr nicht viel mehr verloren als den Glanz Eurer Stiefel.« Er lächelte: So würde sogar noch mehr Zeit zwischen Gerards Ankunft in Nottingham oder auf Huntington und seinem eigenen Eintreffen auf Ravenskeep liegen.


  Nachdem Robin dem verdreckten und verärgerten Mann ein letztes, hilfloses Schulterzucken geboten hatte, drückte er dem Pferd die Fersen in die Flanken und machte sich nach Ravenskeep auf. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass zu der Zeit, da sein Opfer Zugang zum Sheriff erhalten würde, um dort seine Klage vorzubringen, die Anzahl der Diebe, die diesen armen, hilflosen Kaufmann überfallen hatten, von einem einzigen Mann auf mindestens zwanzig gestiegen sein würde.


  Marian hatte sich gerade aus dem Sattel geschwungen, als Hal, der in der Nähe des Tors stand, das Zeichen gab, dass sich ein weiteres Pferd näherte. Sie dachte sich nichts dabei — Leute kamen, wann und wie sie wollten —, bis Hal hinzufügte, dass das Pferd reiterlos sei.


  Marian, die jetzt auf dem Boden stand, reichte Sim die Zügel und drehte sich abrupt um. Joans Pferd stand im Weg; ungeduldig versetzte Marian dem Tier einen Klaps auf den Rumpf und drängte es zur Seite. Sie erstarrte entsetzt, als sie das schlammverschmierte, schweißgebadete und schäumende Tier sah, auf dem Robin in der Nacht zuvor weggeritten war.


  »Fangt das Pferd!«, rief sie, während Hal bereits herbeilief und genau das versuchte. Sie überließ ihr eigenes Reittier der fähigen Obhut Sims und rannte zu dem großen Grauen, den Hal zu untersuchen begonnen hatte. Sie nahm einen Steigbügel in die Hand und musterte den Sattel, suchte nach Blutspuren. Das Pferd beachtete sie gar nicht, als es seinen Kopf drehte und versuchte, ihn an ihr zu reiben. Hal murmelte eine Entschuldigung und packte die Zügel straffer. »Kein Blut zu sehen«, sagte Marian mit gepresster Stimme.


  »Und auch keine Verletzung«, bestätigte Hal. »Was das Pferd betrifft«, fügte er dann rasch hinzu, denn zu spät begriff er, dass ihre Sorge keineswegs in erster Linie dem Pferd galt. »Dieser große Junge hat ihn möglicherweise abgeworfen, Lady Marian.«


  »Robin lässt sich nicht so leicht abwerfen.«


  »Das kann jedem passieren«, erinnerte er sie.


  Es stimmte. Es stimmte auch, dass Menschen abgeworfen wurden, weil andere dafür sorgten. »Ich werde nachsehen«, sagte sie plötzlich. »Hol Jeans Pferd und nimm dies hier mit. Wenn Robin zu Fuß unterwegs ist, wird er Charlemagne brauchen. Wenn er verletzt ist... « Sie blickte den Mann an. »Wenn er verletzt ist, werde ich bei ihm bleiben und dich zurückschicken, um Hilfe zu holen.


  Hals Stimme klang scheu. »Ihr werdet jemand anderen als mich brauchen, wenn er. . . «


  Marian schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe keine Zeit, auf jemand anderen zu warten.«


  »Und was ist mit uns?«, rief eine andere Stimme; es war Little Johns tiefer Bass.


  Marian blickte ihn über die Schulter hinweg an. Hals Ruf und ihre eigene Stimme hatten die anderen aus der Halle in den Hof gelockt. Sie sah, wie sich ihre neugierigen Blicke in ernste Besorgnis verwandelten, als sie das reiterlose Pferd gewahrten. Tuck bekreuzigte sich, murmelte leise ein Gebet. Alle in Nottingham wussten, dass Charlemagne dem Sohn von Huntington gehörte.


  »Ich habe keine Zeit«, wiederholte sie, hauptsächlich deshalb, weil keiner von ihnen übermäßig gut reiten konnte, abgesehen von Alan und dem etwas einfältigen Much. Dann, als sie in ihre von benommener Ungläubigkeit kündenden Mienen blickte, machte sie eine Geste mit der Hand. »Dann kommt also«, gab sie, wenn auch etwas ungeduldig, nach.


  Sim kam mit ihrem Pferd, half ihr beim Aufsteigen. Joan sagte etwas, machte darauf aufmerksam, dass eine Lady sich nicht unbegleitet in mögliche Gefahr begeben sollte, doch dafür hatte Marian noch weniger Zeit, als sie für die armseligen Reiter erübrigt hatte. Mit einem Blick zu Hal, der auf Joans Pferd aufsaß, noch während er Robins Grauen zu sich heranzog, nahm Marian die Zügel fester in die Hand und wendete jählings ihr Pferd. Es war durchaus möglich, dass sie ihn finden würden, während er zu Fuß unterwegs war, ohne Pferd, aber wohlbehalten, doch sie wusste, er konnte auch verletzt sein. Der Sheriff und seine Soldaten hatten Sherwoods Geächtete noch immer nicht gezähmt.


  Aber Much war schneller; selbst zu Fuß war Much schneller. Er schoss an ihr vorbei, schoss an den Pferden vorbei, und verschwand durch das Tor. Marian, die die Furcht des Jungen begriff, folgte ihm in einem kräftigen Trab, der nur der Übergang zum bevorstehenden Galopp sein sollte, die Gedanken ganz auf den raschen Aufbruch und die hoffentlich baldige Entdeckung dessen gerichtet, was mit Robin geschehen war. Doch kaum hatte sie das offene Tor umrundet, prallte sie fast mit Much zusammen, der aus unerfindlichen Gründen einfach stehen geblieben war. Und bei ihm war ein anderes Pferd.


  Dass sie dieses Pferd nicht kannte, sagte ihr ihr Verstand, noch während er ihr gleichzeitig mitteilte, dass sie den Reiter sehr wohl kannte. Aber das war erst, nachdem sie es geschafft hatte, durch die vielen Schichten aus getrocknetem Schlamm und Schmutz hindurchzusehen. »Robin?«


  Er war verblüfft, dass sie aus dem Hof gekommen war und beinahe gegen sein Pferd gerannt wäre, zusammen mit Hal, der auf Joans Pferd ritt und einen reiterlosen Grauen mit sich führte. Sie hätte ihm gern Fragen wegen seiner unordentlichen Aufmachung gestellt, sich nach den Umständen erkundigt; offensichtlich hätte er wohl liebend gern gewusst, wieso sie sich in solcher Eile befand. Stattdessen waren jedoch beide damit beschäftigt, verschiedene gleichermaßen verblüffte Pferde voneinander fern zu halten; die Tiere schnaubten und versprühten Schaum, richteten ihre weiß geränderten, argwöhnischen Augen aufeinander, während sie die großen Zähne drohend bleckten. Charlemagne, ganz und gar aus dem Häuschen, trat Marians Pferd, das sofort protestierte, indem es schrill wieherte und den Kopf zurückwarf; Hals Pferd, das er sich von Joan geliehen hatte, entwickelte sogleich eine Abneigung gegenüber dem, auf dem Robin ritt. Erst nachdem sie einige Zeit damit verbracht hatten, mit den aufmüpfigen Pferden fertig zu werden — das hieß, nachdem sie es mit knapper Not geschafft hatten, einen Krieg zwischen den Pferden zu verhindern —, waren sie in der Lage, einen normalen Satz zu äußern.


  »Du bist vollkommen verdreckt«, brachte Marian schließlich hervor.


  Robin zog ein finsteres Gesicht, er beugte sich vor, um mit der flachen Hand dem geliehenen Pferd einen leichten Klaps seitlich an den Kopf zu geben. »Wohin wolltest du in dieser Eile?«


  »Hör auf!«, murmelte Marian zu ihrem eigenen störrischen Pferd, bevor der Wallach mit neuen Feindseligkeiten beginnen konnte. »Ich hin auf der Suche nach dir«, antwortete sie, sobald es ihr möglich war. »Charlemagne ist gekommen...«


  »Gott sei's gedankt!«, stieß Robin stürmisch aus, blickte den großen Grauen leidenschaftlich an. »Ich hatte schon befürchtet, jemand anders hätte ihn sich geschnappt.«


  »... und ich habe mir Sorgen gemacht«, beendete sie den Satz trocken. Dann dachte sie an Hals Bemerkung und fragte: »Hat er dich abgeworfen?«


  Die Frage provozierte ihn, wie sie es beabsichtigt hatte. »Er hat mich nicht abgeworfen, und ich bin auch nicht gestürzt«, erklärte Robin bedeutsam. »Es war eine Falle.«


  »Was für eine Falle denn?«


  »Adam Bell«, antwortete er. »Und die anderen.«


  »Adam?« Sie war erstaunt. Robin und Bell waren vor ein paar Jahren äußerst freundschaftlich auseinander gegangen. »Wieso sollte er dir eine Falle stellen?«


  »Er hat sie nicht direkt für mich errichtet. Sie war für irgendjemanden gedacht. Ich war nur gerade zufällig da.« Robin kratzte sich ein wenig Dreck vom Kinn, noch immer den schlammverschmierten Grauen musternd. »Ich vermute, sie hätten ihn gestohlen, wäre er nicht weggerannt.«


  Marian hatte keine Zeit für das Pferd, das Robin so schätzte; ihre Sorge galt vielmehr dem Reiter. »Haben sie dich verletzt?«


  Robin zuckte mit den Schultern, löste sich aus dem freien, nicht befestigten Umhang, schwang ein Bein über den Sattel und sprang vom Pferd. »Sie haben mich beraubt«, klärte er sie auf, schleifte den dreckigen Umhang hinter sich her. »Meines Stolzes, wenn nicht noch anderer Dinge. Much ... « Er wandte sich an den Jungen und reichte ihm die Zügel des geliehenen Pferdes. In diesem Augenblick, während er mit deutlicher Stimme und einem Glitzern in den haselnussbraunen Augen sprach, konnte er keinerlei Aufmerksamkeit für andere erübrigen. »Bring es nach Nottingham. Schaff es zur Burg, falls du sicher dort reinkommen kannst.« Much nickte mit strahlenden Augen, und Robin lächelte breit. »Geh zu den Stallungen des Sheriffs und stell es zu seinen persönlichen Pferden.«


  Marian war erstaunt. »Ist das deLaceys Pferd?


  »Nein. Es gehört einem armen Narren, dem ich es gestohlen habe.« Robin gab dem Tier einen Klaps auf den Rumpf, als Much sich sogleich nach Nottingham auf den Weg machte, und lächelte. Marian kannte diesen Blick; er führte etwas im Schilde. Etwas, das mit dem geliehenen Pferd zu tun hatte, etwas, das deLacey quälen würde.


  Sie weigerte sich, sich von ihren Fragen so ohne weiteres abbringen zu lassen. »Du hast das Pferd gestohlen? Ich dachte, du hättest gesagt, dass Charlemagne gestohlen worden ist.«


  »Charlemagne hat sich losgerissen, sonst wäre er gestohlen worden — obwohl sie ihn mir angesichts der Neuigkeiten vielleicht auch wiedergegeben hätten.« Robin zuckte mit den Schultern. »Nachdem Adam und die anderen mich haben laufen lassen ... «


  »Nachdem sie dich ausgeraubt hatten.«


  Er nickte, warf sich den Umhang über die eine Schulter. »Ich war zu Fuß und habe furchtbar dringend ein Pferd gebraucht, also ...« Er zuckte erneut mit den Schultern, wie ein kleiner Junge, der hilflos versucht, eine verbotene Handlung zu rechtfertigen.


  »Robin.« Marian seufzte innerlich, während sie aus dem Sattel kletterte und an seine Seite trat. Hal ging mit Charlemagne an der Hand hinter ihnen her, einen verwunderten Ausdruck im Gesicht. Sie dachte in diesem Moment an Huntington, daran, Robin zu erklären, dass sein Vater krank war, aber etwas in ihrem Innern ließ sie davor zurückschrecken. Nicht jetzt. Später. Er sollte sich erst etwas ausruhen, sollte ein Bad nehmen, essen und schlafen; an seiner Art zu gehen konnte sie erkennen, dass er Schmerzen hatte. Jetzt würde sie erst einmal über andere Dinge sprechen. »Ich verstehe, dass du nicht über die schlammverschmierte Straße gehen wolltest, aber wieso hast du so dringend ein Pferd gebraucht, dass du es für richtig gehalten hast, eines zu stehlen?«


  »Deinetwegen«, sagte Robin.


  »Meinetwegen? «


  Und als die anderen näher kamen, fügte er hinzu: »Ihretwegen.«


  »Wieso unseretwegen?«, wollte Will Scarlet wissen. »Was hat es mit uns zu tun, wenn du ein Pferd stiehlst?«


  Robins Miene war traurig, als er daraufhin einen Arm um Marians Taille legte. »Der König ist tot«, erklärte er, »und genau in diesem Augenblick ist ein Bote unterwegs, um dem Sheriff von Nottingham diese Nachricht zu überbringen.« Er blickte sie der Reihe nach an. »Niemand von euch ist jetzt noch sicher.«


  8

  



  In dem winzigen Raum, der als Badestube diente, schälte sich Robin mit Marians Hilfe langsam aus den schlammverkrusteten Kleidern. Als sie seinen zerschundenen Rücken sah, schnappte sie hörbar und mitleidig nach Luft, was er sehr genoss — alles tat ihm weh! —, dann jedoch verdarb sie ihm das Vergnügen, indem sie sich über die Sorglosigkeit, Dummheit und den störrischen Stolz eines Mannes ausließ.


  »Wieso machst du mir Vorwürfe? Ich habe mir das nicht selbst angetan!«, sagte er leicht indigniert.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und dirigierte ihn zu dem Eichenfass, das Joan und einige andere Bedienstete mit heißem Wasser gefüllt hatten. »Die ganze Zeit warst du nur mit dem Wohlergehen deines Pferdes beschäftigt, und damit, wie Much ein gestohlenes Pferd in die Stallungen des Sheriffs schaffen könnte.« Marian gab ihm einen Schubs in den Rücken, als er zu trödeln begann, und er zuckte zusammen. »Du warst mit Mercardier auf dem Weg nach Frankreich — nun steig schon endlich in die Wanne, Robin! —, aber dein Pferd, das offensichtlich nicht dorthin wollte, ist ohne dich zurückgekehrt. Hast du eine Vorstellung davon, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen sind ... und würdest du nun endlich in diese Wanne steigen, bevor das Wasser kalt wird?«


  »Ich kann mir einfach keine Vorstellung davon machen, was in deinem Kopf vor sich geht.« Er kletterte vorsichtig in die Wanne, zischte, als seine geschundene Haut mit dem heißen Wasser in Berührung kam.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Robin hielt sich am Wannenrand fest. »Ich auch.«


  »Worüber solltest du dir Sorgen gemacht haben?« Ihr Tonfall hatte etwas Gereiztes.


  »Darüber, wie ich hier aufgenommen werden würde...« Er zuckte zusammen, als ihre kühlen Finger eine besonders hässliche Hautabschürfung betasteten. »Marian —«


  »Setz dich«, befahl sie. »Mutter Gottes, Robin, wer hat dir das nur angetan?«


  »Ein Baum.«


  »Ein Baum?«


  »Es ist etwas ernüchternd für einen Ritter, sich von Pflanzen besiegen zu lassen«, gestand er, während er sich auf den Hocker in der Wanne niederließ. Und dann wurde er richtig still, als ihm einfiel, dass der König, der ihn zum Ritter erhoben hatte, nicht mehr am Leben war.


  Nach einer kurzen Weile bückte Marian sich und schlang ihre Arme von hinten um seinen Nacken. Sie drückte ihr Kinn sanft in seine ebenfalls schlammverschmierten Haare. »Es tut mir so Leid.«


  Er schloss die Augen. Die Arme um seinen Nacken hatten etwas Beruhigendes, etwas Vertrautes und Liebevolles. Ihre Haarsträhnen klebten an seiner feuchten Haut, er roch ihren angenehmen Duft, spürte ihren Atem an seinem Kopf.


  »Ich weiß, dass du ihn geliebt hast«, meinte sie leise. »Ganz England hat ihn geliebt. Aber England hat schon zuvor Könige geliebt, und es wird auch wieder einen anderen König lieben.«


  »Möglicherweise aber nicht gerade den nächsten«, sagte er grimmig, dachte dabei an das, was er zu den anderen in der Halle gesagt hatte, wie er ihnen erklärt hatte, dass neue Könige nicht immer das taten, was ihre verstorbenen Vorgänger ihnen befohlen hatten. Dann dachte er an Much, dem sofort das Blut aus den Wangen gewichen war, an Scarlets rüdes Fluchen, an Little Johns gerunzelte Stirn, Tucks beunruhigtes Schweigen — und an Alans ironisches Grinsen. »Sie werden auf Locksley besser dran sein.«


  Marian nahm ihre Arme zurück, hob den Schöpflöffel auf um ihm Wasser über die schmerzenden Schultern zu gießen. »Wenn sie denn dorthin gehen«, stimmte sie zu.


  »Das müssen sie. Sie wissen, dass der Sheriff herkommen wird.«


  Sie wusste es, und das sagte sie auch, während sie den Schöpflöffel leerte.


  Er bebte bei der Berührung des Wassers. »Kannst du ohne sie auskommen?«


  »Ich bin ohne sie ausgekommen, bevor sie gekommen sind.« Sie nahm ein Stück Seife auf und begann, vorsichtig seine Schultern einzuschäumen. »Und auch ohne dich.«


  Er lächelte; er begriff, dass sich hinter dieser Neckerei nur ihre Sorge verbarg. »Marian —«


  »Später«, sagte sie. »Schließ jetzt deine Augen und vergiss alles bis auf das warme Wasser, das dir den Schmerz aus den Knochen nimmt. Lass dich einfach ein wenig verwöhnen.«


  Davon hatte er geträumt, als er dem Kaufmann das Pferd gestohlen hatte. Daran hatte er gedacht, als er mit Mercardier am Feuer gesessen hatte. Er dankte Gott dafür, während er die Augen schloss und alles vergaß — bis auf das, was sie mit ihm tat —, und ließ sich verwöhnen.


  Alan traf Marian am nächsten Tag in der Küche. Er hatte ausnahmsweise seine Leute nicht bei sich, und so waren seine Hände nicht beschäftigt; seine goldblonden Locken ergossen sich über seine Schultern. Überrascht über seinen Anblick ließ sie davon ab, der Köchin aufzutragen, dass sie Robins Lieblingsfrühstück vorbereitete. Sie wollte, dass er es zu sich nahm, bevor sie ihn zu seinem Vater schickte. Unerwarteterweise unterließ es Alan dieses Mal, sie aufzuziehen, auch versuchte er nicht, sie aus reiner Gewohnheit zu umschmeicheln, während er beiläufig an der Wand lehnte, die Arme vor dem Körper verschränkt; aber sie spürte eine unterschwellige Spannung in ihm.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Für mich ist es nicht so hart«, erklärte er frei heraus. »Ich bin ein Minnesänger — ich lebe ohnehin auf der Straße, und meine Musik versorgt mich an den meisten Abenden mit einer Mahlzeit und einem Dach über dem Kopf. Wenn nötig, könnte ich sogar ganz von hier weggehen, und vielleicht tue ich das sogar.«


  Marian runzelte verblüfft die Stirn.


  Alan zuckte mit den Schultern. »Die anderen sind nicht so glücklich dran.«


  Sie musterte sein Gesicht, versuchte darin zu lesen, doch es gelang ihr nicht; Alan hatte schon Jahre zuvor gelernt, der Welt eine ausdruckslose Maske zu präsentieren. Bemüht, seine Absichten zu erfahren, sagte sie: »Robin hat euch allen Unterkunft auf Locksley angeboten.«


  »Wofür Tuck auch sehr dankbar ist — er ist eine großzügige, vertrauensvolle Seele und kommt überall zurecht —, aber was ist mit den anderen?«


  »Was soll mit ihnen sein?« Marian war aufgebracht; sie begriff nicht, auf was er hinauswollte. »Sie haben ein Heim angeboten bekommen, Robins Heim, wie ich euch vor fünf Jahren meins angeboten habe.«


  Er blickte ernst drein, die blauen Augen waren ruhig, aber seltsam bedeutungsvoll. »Der Sheriff ist kein Narr. Wenn sie nicht hier sind, wird er dort nach ihnen suchen.«


  »Was sollen wir deiner Meinung nach also tun?«, fragte sie. »Ihr gehört jetzt alle zur Familie. Sollen wir euch wegschicken und die Türen hinter euch verschließen, nur weil England einen neuen König hat? Weil der Sheriff das als Ausrede benutzen wird?«


  »Das wird er tun.«


  »Ich weiß es«, sagte Marian. »Genau wie du; du weißt am besten von allen, was in William deLaceys Kopf vor sich geht.«


  Alans ausdrucksvoller Mund zuckte. »Weil ich mich in mehr als nur den Kopf seiner Tochter versenkt habe?«


  »Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?«, wiederholte sie, ohne auf seine geschmacklose Bemerkung einzugehen. Alan von Dales genoss es, zu provozieren. »Euch nach London schicken? Nach Frankreich?« Sie schüttelte den Kopf. »Da König Richard tot ist, gibt es keinen Kreuzzug, und damit auch keine Möglichkeit, dass ihr in einem großen Heer als namenloser Soldat, als Minnesänger oder Mönch dienen und unter euresgleichen untertauchen könntet.« Marian breitete die Arme aus. »Was könnten wir tun, wenn nicht das, was wir getan haben?«


  »Ihr könntet dafür sorgen, dass wir wieder als Geächtete leben«, sagte Alan.


  Sie war verblüfft.


  »Much ist ein Dieb«, erklärte der Minnesänger schlicht. »Er ist immer einer geblieben, auch wenn er hier bei euch wohnt. Er hat in Nottingham immer wieder mal gestohlen, so oft du ihm auch gesagt hast, dass das nicht richtig ist.« Marians Gesicht wurde weiß, schließlich wusste sie, dass es stimmte. »Er ist einfältig«, fuhr Alan fort, »und er tut das, was er am besten kann. Wenn du ihn nach Locksley schickst, wird das seine Gewohnheiten nicht ändern.«


  »Wieso sagst du mir das alles?«, fragte sie. Insgeheim gab sie es auf; vielleicht bekam sie eine direktere Antwort, wenn sie ärgerlich wurde. »Willst du mich einfach nur belästigen, oder verfolgst du irgendein Ziel damit?«


  Alan sah sie an und hielt dabei ihrem Blick stand. »Vor fünf Jahren war es leicht, uns allen hier Unterkunft zu bieten. Wir waren begnadigt worden, und wenn wir auch kurze Zeit im Namen von König Richard zu Geächteten geworden waren, hatte keiner von uns jemals Lust darauf, sein ganzes Leben so zu verbringen — bis auf Much vielleicht, der so etwas gar nicht versteht. Aber jetzt ... « Der Minnesänger schüttelte den Kopf, und die Haare auf den Schultern schwangen hin und her. »Die Begnadigung wird rückgängig gemacht werden, genau wie du befürchtest. Es ist dann etwas anderes, wenn ihr Männer beherbergt, die gehängt, verstümmelt oder gefangen genommen werden könnten.»


  Marian verstand schließlich, um was es Alan ging: Er bot ihr die Möglichkeit, sich von ihnen zu trennen, denn von ihnen allen hatten lediglich sie und Robin wirklich eine Perspektive. »Nein«, sagte sie einfach nur. »Wir werden euch nicht im Stich lassen.«


  Das kurze Aufflackern in seinen Augen bewies ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Er ist der Sohn eines Grafen. Du bist die Tochter eines Ritters.«


  »Der Sohn eines Grafen, der — wie du selbst gerade zugegeben hast —, den König bestohlen und sich zudem seinem Vater widersetzt hat.« Innerlich zuckte sie zusammen; auch dieser Widerstand gegenüber seinem Vater würde sich möglicherweise schon bald auflösen. »Was mich betrifft, so habe ich zwar kein Geld gestohlen, aber es gibt andere Gründe, weshalb mich der Sheriff unfreundlich behandeln wird. Wir werden also gar nichts erreichen, wenn wir jene im Stich lassen, die wir als unsere Familie betrachten.«


  Alan strahlte plötzlich, als er sich wieder mit seiner Aura der Bezauberung und Sorglosigkeit umgab. »Ah, das wird eine schöne Liebesballade... wie ein Kreuzritter und seine Lady niedrigen Geächteten Beistand gewährten.«


  Marian seufzte. »Die Welt ist kein Lied, Alan.«


  »0 doch, gab er zurück. »Und es ist meine Aufgabe, dafür die richtigen Worte und die geeignete Musik zu finden.«


  »Alan.« Sie hielt ihn zurück, als er schon nach der Tür griff, und berührte kurz seinen Arm. »Alan, es gibt so etwas wie Überzeugungen, Glauben — und Leute —, die es wert sind, ein Risiko einzugehen.«


  Sein breites, warmherziges Grinsen war ansteckend. »Und Balladen«, sagte er ein wenig zu strahlend, »die es wert sind, trotz königlicher Vergeltungsmaßnahmen erschaffen und gesungen zu werden.«


  Da war — nichts. Kein Gedanke, kein Gefühl, keinerlei Neigung, irgendetwas zu tun. Nur das pure Nichts, als hätten die Worte keinerlei Bedeutung für sein Leben. Und doch wusste Robin, dass sie eine haben sollten, wusste, dass sie einmal vielleicht eine gehabt hatten, und dass dies wieder so sein könnte. Eines Tages.


  Aber jetzt: Nichts. Und er hatte auch keinen Appetit, als er am Tisch saß und versuchte, zu essen, was sie ihm hingestellt hatten.


  Marian saß ihm gegenüber. »Es tut mir Leid.«


  Sie hatte es während der vergangenen drei Tage mehrmals gesagt. Es tat ihr Leid, dass der König im Sterben lag. Es tat ihr Leid, dass er sich sorgte. Es tat ihr Leid, dass der König gestorben war und er trauerte. Und jetzt tat es ihr Leid, dass sein Vater krank war.


  Aber tut es mir Leid?, fragte er sich.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass ein Pferd für dich bereit steht.« Marians kurzes Lächeln war dünn. »Es ist Charlemagne, es sei denn, du glaubst, dass diese Anstrengung nach seinem Abenteuer gestern zu viel für ihn ist.«


  »Nein«, murmelte er, wobei er sich insgeheim fragte, ob er sich auf den Zustand seines Pferdes bezog oder ob er die Krankheit seines Vaters leugnete.


  »Vielleicht hätte ich es dir schon gestern sagen sollen, gleich, als du nach Hause gekommen bist. Aber du warst so dreckig und müde, und als ich deine Schrammen gesehen habe...« Sie ließ die Andeutung im Raum stehen, statt sie mit Worten zu füllen.


  Fünf Jahre lang, seit er mit seinem Vater gebrochen hatte, hatte er sein Leben so geführt, wie er es gewollt hatte. Er hatte auf Ravenskeep einen inneren Frieden gefunden, wie er es nie zuvor erwartet hatte, war zwischendurch immer mal wieder nach Locksley geritten, um sich um seinen Besitz zu kümmern. Es war ein ruhiges Leben gewesen, lediglich gestört von Dingen wie einem Fuchs im Hühnerstall, einem Wolf, der Lämmer jagte, Frühlingsfesten und Jahrmärkten in Nottingham, gelegentlichen Aufenthalten in Tavernen, aber niemals im Zusammenhang mit Tavernenkupplerinnen. Nach den Gefahren und den Gewalttätigkeiten des Kreuzzugs, nach der grauenhaften Gefangenschaft, nach der Auslösung des Königs aus seiner Gefangenschaft am Hofe eines fremden Königs hatte Robin die Ruhe und Stille genossen, die andere Langeweile genannt hätten.


  Jetzt war Richard tot, John würde vermutlich König werden, der Sheriff würde Geächtete jagen — und sein Vater war krank.


  »Nur ein kurzer Augenblick«, sagte er.


  »Nur ein kurzer Augenblick?«, echote sie.


  »Nur ein kurzer Augenblick, und die Welt ist nicht mehr so, wie sie zuvor war.« Er stand auf, ließ die Reste seines Frühstücks stehen und schob die Bank von dem schweren Tisch zurück, der in der Mitte der bescheidenen Halle aufgestellt worden war. Sie erhob sich ebenfalls, kam um den Tisch herum und zupfte sein Wams zurecht. »Zumindest könnte ich auf diese Weise erfahren, ob Gerard endlich angekommen ist.«


  Das verblüffte sie. »Gerard?«


  »Sprich mit den anderen«, sagte er, bereits ganz auf sein Vorhaben konzentriert. »Sag ihnen, sie sollen sofort aufbrechen. Ich werde die Nottingham-Straße nach Huntington nehmen — so bin ich schneller, und es gelingt mir vielleicht, den Sheriff hinzuhalten, falls er von den Neuigkeiten bereits erfahren und sich auf den Weg gemacht hat. Die anderen sollen erst einmal in den Sherwood-Forest gehen, von da aus können sie sich dann nach Locksley durchschlagen.« Sein Ton und seine Haltung wirkten ungezwungen, aber auch bestimmt. Seine Gedanken arbeiteten rasch, suchten nach möglichen Problemen und Lösungen. »Es könnte sein, dass die Begnadigungen so lange ausgesetzt sind, bis ein neuer König ernannt ist — und der wird sich wohl kaum als Erstes mit dem beschäftigen, was der Sheriff von Nottingham tut.«


  Jetzt begriff sie. Er sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, wie sich ihr gesunder Milch-und-Rosen-Teint in Leichenblässe verwandelte, wie sie die Stirn in Falten legte. Er spürte die Spannung in ihren Händen, die jetzt auf seiner Brust ruhten.


  »Ich vertraue dir«, sagte er. »Und das tun sie auch.«


  Marian nickte stumm. Robin küsste sie und verschwand.


  Der Graf wusste, dass er eigentlich hätte verärgert sein müssen, wahrscheinlich sogar wütend. Die Frau wagte es, sich in sein Leben einzumischen, einen Handel zwischen ihnen vorzuschlagen, als wären sie von gleichem Rang; sie wagte es sogar, das Ganze so hinzustellen, als läge es allein in ihrem Zuständigkeitsbereich, ob der Sohn zum Vater zurückkehren oder von Titeln, Erbe und Hinterlassenschaft getrennt werden würde — selbst von seinem Blutsverwandten und der Macht.


  Aber der Graf war nicht verärgert. Beleidigt, ja, ganz und gar — aber nicht wütend. Er kannte das Leben, wusste, welche Notwendigkeiten es mit sich brachte — sowohl bei sich selbst als auch bei ihr. Robert hatte sich bewusst von seinem Vater entfremdet, und damit auch von allem, was der Graf repräsentierte. Doch so sehr Huntington seinen Sohn deshalb für einen Narren hielt, für einen romantischen Idealisten, der zu sehr von der sanften Hand und dem noch sanfteren Geist seiner Mutter verzärtelt worden war, wusste er doch, dass in dem Jungen auch ein Teil von ihm steckte. Wären sie nicht beide so dickköpfig, dass es ihnen unmöglich war, einander zu vergeben, wäre Robert möglicherweise schon einige Jahre früher zurückgekommen.


  Vielleicht. Und doch war es unmöglich, zu vergeben. Aber unter den richtigen Umständen war es sicherlich möglich, zusammenzuarbeiten.


  Huntington sah den Tatsachen ins Auge. Sein Sohn liebte eine unschickliche Frau. Der Graf hatte seinerseits ebenfalls eine unschickliche Frau geheiratet — wenn sie es auch nur hinsichtlich ihres Wesens gewesen war, und nicht, was ihre Herkunft und ihren Reichtum anging —, doch er hatte so viel Sinn und Verstand besessen, sie nicht zu lieben. Er wusste den Wert eines solchen Verhaltens zu schätzen, die Macht, die der Selbstbeherrschung entsprang; sein Sohn dagegen hatte eine solche Erfahrung nie gemacht.


  »Sie alle sind tot«, sagte er laut, als er sich an seine anderen Söhne erinnerte. »Alle sind tot, bis auf Robert. Er ist der Letzte — und der Geringste von ihnen.«


  Aber jetzt war er alles, was er noch hatte.


  Er empfand ein gewisses Maß an Befriedigung, eine Art Erleichterung und das Gefühl, als wäre ihm Gerechtigkeit widerfahren; die Frau, die Robert außerhalb der Ehe beschlief, konnte nicht empfangen. Es gab keine Bastarde von ihr, und es würde auch in der Zukunft keine geben. Aber es konnte Enkelkinder geben, besonders einen Enkelsohn, der geeigneter als sein widerspenstiger Vater sein würde, den Titel zu erhalten sowie über die Besitztümer, die Ländereien und die Burg zu herrschen. Es setzte lediglich voraus, dass Robert seine Pflicht wahrnahm und eine schickliche Frau heiratete, die in der Lage war, ihm Kinder zu gebären. Bevorzugterweise Söhne.


  Aber er musste äußerst vorsichtig vorgehen, wenn er Robert dazu bringen oder verführen wollte, seine Pflicht wahrzunehmen. Auch damals hatte er ihm keinerlei Verlockung bieten können, die ihn daran gehindert hätte, wegzugehen, und Huntington bezweifelte, dass es jetzt anders sein würde.


  Eine Erkenntnis durchzuckte Huntington. Mit einiger Verwunderung musste er sich eingestehen, dass er selbst sich wiederum durch keinerlei Verlockung hätte dazu bringen lassen, seinen Titel und die damit verbundenen Ehren zurückzuweisen — ganz sicher nicht wegen einer Frau! —, und dass vermutlich Robin, so schwer es auch war, sich das vorzustellen, seine Haltung als gleichwertig empfand. Aber ein Mann, der sich an seinen eigenen Prinzipien und nicht an den politischen Realitäten orientierte, war unberechenbar, denn er ließ sich weder Überzeugungen noch Pflichten einfach so befehlen. Ein solcher Mann konnte im Krieg niemals richtig als Waffe benutzt werden, weil er sich weigerte, seine Pflicht zu tun, und sich seiner Verantwortung im Namen der Selbstsucht widersetzte.


  Der Graf nahm einen Kelch in seine zittrigen Hände und dachte nach. »Aber man kann ein Prinzip aus der politischen Realität ableiten und dadurch jemand anderen kontrollieren, wenn man es klug anstellt.« Und wenn man dabei sehr, sehr vorsichtig vorging.


  Er dachte noch eine Weile darüber nach, derweil gegen die schädliche Kälte, die seine alternden Knochen ergriffen hatte, in warme Decken gehüllt. Und als Ralph zu ihm kam und verkündete, dass sein Sohn eingetroffen sei, blieb Huntington, der vor lauter Erwartung von einer ungewohnten Erregung ergriffen wurde, gar nichts anderes übrig als zuzugeben, dass die unschickliche Frau ihm genau jene Gelegenheit verschafft hatte, die sie ihm versprochen hatte.


  Jetzt war es an ihm, sie zu ergreifen.


  Aber was hatte sie gesagt? »...Ihr solltet keine Vermutungen darüber anstellen, was seine Handlungen bestimmt, sonst bekommt Ihr eine Antwort, die Ihr nicht ertragen könntet.«


  Huntington war kein Narr. Er war bereit, auch dann einen Rat anzunehmen, wenn er aus einer seltsamen Quelle kam — solange er das Gefühl hatte, dass diese Quelle ihn mit der Lösung versorgte.


  »Ich habe Euch den Schlüssel gegeben«, hatte sie gesagt. »Benutzt ihn weise.«


  Und genau das würde er tun.


  »Lass ihn rein», sagte er zu Ralph. »Schick meinen Sohn zu mir.«


  Bruder Tuck war sichtlich verblüfft, als er sich im düsteren Licht des zur Neige gehenden Tages von den Knien erhob und auf die Beine mühte. »Aber das darf ich nicht«, platzte er heraus. »Ich bin kein Priester.«


  Marian holte tief Luft, atmete langsam und bedächtig aus, als müsste sie eine Hand voll Korn auf vierzig Hühner verteilen. »Ich habe auch gar nicht an eine Beichte gedacht.«


  »Woran dann?«


  Marian verstummte, als sie jetzt so direkt aufgefordert wurde, eine Erklärung abzugeben und die Gefühle in Worte zu kleiden, die sie in diesen Andachtsraum geführt hatten.


  »Lady. «


  Sie hatte ihm mindestens eintausend Mal erklärt, sie bei ihrem Namen zu nennen, aber Tuck war in jeder Hinsicht auf ergebene Weise vorsichtig.


  Marian ließ sich auf einer der kleinen Bänke nieder, die Will Scarlet angefertigt hatte. Der Andachtsraum war vor der Ankunft von Robin und den anderen kaum benutzt worden, aber Tuck hatte einen Ort daraus geschaffen, der die Absicht verkörperte, zu der er einst erbaut worden war.


  Sie schüttelte den Kopf. Senkte ihn. Die Bewegung war nicht Ausdruck ihres Wunsches, zu beten oder zu flehen, sondern lediglich das Zeichen ihrer Unfähigkeit, die richtigen Worte zu finden. Und schließlich verstand Tuck.


  Er setzte sich neben sie auf die Bank und hörte ihr zu.


  Sie erzählte ihm alles; und schließlich sprach sie von ihrer Furcht.


  »Ich habe es getan«, sagte sie, »weil ich es tun musste. Ich kann ihn nicht für mich beanspruchen; Robin gehört nicht wir. Er gehört niemandem, nur sich selbst. Es ist sein Wille, seine Entscheidung, seine Zukunft, die auf dem Spiel steht.« Sie holte zitternd Luft. »Aber inzwischen ist er nach Huntington gegangen, und ich hatte genügend Zeit, alles noch einmal zu überdenken, zu überlegen, was ich getan habe. Und ich weiß, dass ich dumm gewesen bin.«


  »Lady... «


  »Ich habe Angst, Tuck. Meinetwillen.« Sie spürte den Stachel der Scham. »Ich bin keine gute Frau.«


  »Das >Gute< verkörpert sich auf vielerlei Weise«, erklärte er derart überzeugt, dass sie ihn beinahe mit offenem Mund anstarrte. »Das ist so«, beharrte er. »Und nur Gott kann beurteilen, ob unsere Art, gut zu sein« — er lächelte —, »gut genug ist.«


  »Aber wie kann ich als >gut« betrachtet werden, wenn ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass Robin seinem Vater widersteht und zu mir zurückkehrt?«


  »Dein Bedauern ist natürlich«, sagte Tuck. »Aber es ist deine Absicht gewesen, Robin die Möglichkeit zu geben, selbst zu entscheiden. Wärst du eine >schlechte< Frau — was immer du auch darunter verstehen magst —, hättest du den Grafen gar nicht aufgesucht.«


  Marian runzelte die Stirn. »Es war dumm von mir, das zu tun. «


  »Mit allem, was wir tun, prüfen wir uns«, erklärte Tuck sanft. »Die Wahlmöglichkeiten, die wir uns geben, und die Entscheidungen, die wir treffen.«


  »Dies ist dann also meine Prüfung, ja?«


  »Es ist eine davon«, stimmte er zu.


  »Und wenn ich Angst vor dieser Prüfung habe?«


  Tucks Miene war ernst. »Diese Angst solltest du haben.«


  Sie hatte von ihm tröstende, besänftigende Worte erwartet, aber nicht das hier. Verblüfft starrte sie in seine ernsten, braunen Augen.


  »Wann immer wir etwas tun, mit dem ein gewisses Risiko verbunden ist, ist auch Furcht im Spiel«, erklärte Tuck. »Und bei dieser Sache erst recht. Immerhin hast du seinem Vater die Möglichkeit gegeben, ihn zurückzugewinnen.«


  Marian dachte darüber nach. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht einmischen würde. Dass es Robins Entscheidung sei. Aber es stimmt, sein Vater könnte ihn zurückgewinnen.«


  »Aber das ist dann nicht deine Schuld.«


  »Nein?« Ihre Stimme klang bitter.


  »Es gibt einen Unterschied zwischen einer Frau, die die Tür unverriegelt lässt«, erklärte Tuck, »und einer, die ihren Mann auffordert, durch diese Tür hindurch wegzugehen.«


  Marian zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich bin weder blind«, sagte er, »noch taub. Und ich bin auch nicht tot.«


  Sie blickte ihn jetzt mit einigem Erstaunen an; all die Männer, die ihre Freunde waren, verhielten sich heute seltsam.


  Tucks Gesicht rötete sich. »Nur weil ein Mann seiner religiösen Berufung folgt, heißt das noch lange nicht, dass er nichts von ...« — er suchte einen Augenblick nach dem richtigen Wort — »Leidenschaft weiß.« Seine Miene ließ vermuten, dass es nicht das Wort war, das er gesucht hatte, aber er sagte nichts weiter.


  Aha. »Nein«, sagte sie und lächelte.


  »Es liegt eine gewisse Gefahr darin«, stimmte er ihr zu, deutlich erleichtert, dass er nicht weiter erklären musste, was er von den Beziehungen zwischen Männern und Frauen verstand und was nicht. »Aber selbst das Gelöbnis gegenüber Gott birgt eine gewisse Gefahr.« Tuck beugte sich etwas näher zu ihr, sprach in einem vertraulichen Flüsterton. »Der Teufel, weißt du.«


  »Der Teufel?«


  »Er wird dich fehlleiten, sobald du ihm die Möglichkeit dazu gibst.« Tuck nickte. »Das ist die Gefahr.«


  »Der Teufel«, meinte sie trocken, »kommt mir im Vergleich zu dem Grafen wie ein kleines Kind vor.«


  Tuck zuckte zusammen. »Sag so etwas niemals!«


  Marian seufzte. Sie hätte wissen müssen, dass man so etwas nicht zu einem Mönch sagte, der von dem Tag an, da er das Gelübde abgelegt hatte, zu strengem Glauben verpflichtet war. Sie dankte ihm kurz und erhob sich, war allerdings noch genauso unruhig wie zu Beginn, als sie zu ihm gegangen war. Bevor sie jedoch den Andachtsraum verlassen konnte, rief er sie bei ihrem Namen.


  Bei ihrem Namen. Nicht bei ihrem Titel.


  Marian drehte sich um, die Hände am Türgriff.


  »Welche Entscheidung er auch trifft, es ist seine«, sagte Tuck. »Er hat zwei Jahrzehnte bei seinem Vater gelebt und fünf Jahre bei dir. Trotzdem ist er weder der Sohn seines Vaters noch die Marionette seiner Frau. Du hast es selbst gesagt: Er gehört nur sich selbst. Welche Entscheidung er auch immer treffen wird, sie wird aus seinem eigenen Innern kommen.«


  »Er hat eine Pflicht zu erfüllen«, sagte sie schwach, als sie an den Grafen dachte.


  »Ja«, pflichtete Tuck ihr bei. »Gegenüber seinem Vater. Gegenüber dir. Gegenüber sich selbst.«


  »Und gegenüber seinem König. Seinem Land«, fügte Marian hinzu.


  Tuck blickte bekümmert drein. »Sein König ist tot.«


  9

  



  Graf Huntington blickte seinen Sohn an; er war empört, auch wenn er das nicht zeigte. Roberts schöne Haare waren vom Ritt in Unordnung geraten, hingen zerzaust über seinen Schultern, und seine Kleidung hätte man besser den Bauern überlassen. Es war nichts Elegantes an ihm, weder an seiner Haltung, noch an seinem Hemd oder der schlichten Hose. Die Stiefel waren fürchterlich abgetragen, und das Gewebe des Wamses — schlichte, braune Wolle — war voller Holzteile, die davon kündeten, dass es sich um billige Ware und eine noch billigere Verarbeitung gehandelt hatte.


  Als sein Sohn 1194 vom Kreuzzug heimgekehrt war, hatten der Krieg und die Gefangenschaft ihn sehr verändert gehabt — aus dem übermütigen, schwächlichen Jungen war ein Mann geworden, ein völlig Fremder. Auch wenn der Graf eigentlich Selbstbeherrschung für eine Tugend hielt und jede Form von Leichtfertigkeit und Überschwang ablehnte, spürte er doch, dass es ein Unterschied war, ob jemand einfach nur in der Lage war, Dinge mit sich selbst abzumachen, oder ob jemand sich in Stein verwandelte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er an der geistigen Gesundheit seines Sohnes ernsthaft gezweifelt; tatsächlich war er überzeugt, dass die Sarazenen ihn vollständig verdorben hatten. Robert war immer schwer zu führen gewesen, aber nach dem Kreuzzug war es ganz und gar unmöglich geworden.


  Jetzt, noch immer bettlägerig, rührte sich der Graf in einer unbestimmten Unzufriedenheit, als sein Sohn ihn anstarrte. Robert war noch immer ein Fremder. In den fünf Jahren, die er seither in England in einer Zeit des Friedens verbracht hatte, waren weitere Veränderungen mit ihm vorgegangen. Er schien ein gewisses Maß an Heilung erfahren zu haben; Robert wirkte weniger reizbar, weniger unberechenbar. Seine Blicke wirkten weniger gehetzt, sein Gesicht war nicht mehr so hager, seine Bewegungen nicht mehr so beherrscht von der Sorge, was seine Gefangenenwärter von ihm erwarten mochten und ob sie vorhatten, ihn zu bestrafen. Er war erstaunlich beherrscht und ganz offensichtlich noch immer wenig angetan von der Vorstellung, sich unter dem Dach der Burg zu befinden, die er so sehr verabscheute. Und er war eindeutig nur aus dem Grund hergekommen, sich nach dem Gesundheitszustand seines Vaters zu erkundigen.


  Das war die Waffe, die der Graf benutzen wollte.


  Eine schwach zu erkennende Narbe verlief unterhalb von Roberts Kinn, wie Huntington in mildem Erstaunen bemerkte; er hatte es vergessen. Einst hatte er andere Narben auf seinem Rücken gesehen, die dauerhaften Striemen von Peitschenhieben, hatte aber keine weiteren bemerkt. Jetzt, da der Graf im Bett lag und Robert neben ihm stand, hatte er Zeit genug, auch solch unbedeutende Einzelheiten wie seine weißblonden Wimpern zu erkennen, die klar geschwungenen Augenbrauen, die Form der Nase und der Wangenknochen zu erkennen, die er von seiner Mutter hatte. Und er bemerkte auch den grimmigen Zug um den Mund, die Anspannung seines Kinns — und die unverhohlene Verblüffung in den haselnussbraunen Augen, als er begriff, dass sein Vater tatsächlich krank war.


  »Hast du es für eine Lüge gehalten?«, krächzte der Graf.


  Jegliche Regung wich aus Roberts Gesicht. Die aufrichtige Reaktion verschwand hinter einer Maske, die sein Vater kannte. Sein Tonfall zeugte von vollkommenster Höflichkeit, doch es fehlte jegliches Gefühl darin. »Mylord?«


  »Leugne es nicht«, sagte Huntington gereizt. »Ich sehe es in deinem Gesicht. Du hast es für eine Falle gehalten?«


  Er war so hellhäutig, dass schon eine leichte Rötung seines Gesichts seine Gefühle verriet; doch er behielt noch immer seine Maske bei.


  Der Graf grunzte. »Wir kommen schon seit vielen Jahren nicht mehr zurecht, Robert. Ich habe nicht vor, so zu tun, als wäre ich darüber verwirrt, und ich verlange auch keine Erklärung von dir. Wir sind einfach sehr verschieden.«


  Robert dachte darüber nach. Dann lockerte sich seine Maske etwas, und ein ironischer Argwohn trat an ihre Stelle. »Das sind wir, Mylord.«


  »Oh, jetzt setz dich schon endlich hin!«, schnappte der Graf und deutete hinter ihn.


  Robert blickte sich um und fand einen Stuhl am 'Tisch, den er zu sich herüberzog. Er zögerte zunächst, bevor er etwas zaghaft und wenig anmutig darauf Platz nahm — ganz so, als wäre er verletzt. Er saß recht steif, bemerkte der Graf, als wäre er bereit, den Stuhl — und vermutlich auch das Zimmer — sofort zu verlassen, wenn er es für notwendig erachten sollte.


  »Du erinnerst dich sicherlich, dass ich dich nicht gebeten habe zu kommen«, meinte Huntington.


  Robert öffnete sofort den Mund. Dachte nach. Schloss ihn wieder. Schwieg.


  »Du bist immer sehr offen gewesen, was deine Gefühle mir gegenüber betraf«, fuhr der Graf fort. »Du hast mein Heim, meine Hoffnungen, mein Erbe ausgeschlagen. Du führst ein Leben ganz und gar verschieden von dem, das ich für dich ausersehen hatte. In fünf Jahren bist du nicht ein einziges Mal hergekommen.« Er sah seinen Sohn unverwandt an. »Und doch kommst du jetzt, weil du fürchtest, ich könnte sterben.«


  »Nein«, sagte Robert.


  »Warum dann?«


  Die Frage war offensichtlich zu direkt: Sein Sohn erhob sich augenblicklich. »Vielleicht hätte ich doch nicht kommen sollen.«


  »Das ist keine Antwort«, erklärte der Graf. »Gib mir eine richtige Antwort, Robert. Sag mir die Wahrheit.« Er winkte kurz mit der Hand — eine Geste, die an eine unterwürfige Bitte erinnerte. »Sag mir die Wahrheit, so wie du sie siehst, und ich werde zuhören; ich habe dir bereits gesagt, dass wir beide sehr verschieden sind. Daran solltest du erkennen, dass ich dir die Freiheit lasse, ganz du selbst zu sein, und nicht von dir verlange, so zu sein, wie ich dich gern hätte.« Er zog eine Grimasse. »Das hast du dir immerhin inzwischen erkämpft.«


  Die Farbe kehrte in Roberts Gesicht zurück. »Sie hat gesagt, Ihr wäret krank.«


  »Und das bin ich auch.«


  »Sie hat gesagt, ich solle kommen.«


  »Und das hast du getan.«


  »Sie hat gesagt...« Aber er schloss den Mund rasch wieder.


  »Sie hat eine ganze Menge gesagt«, bemerkte der Graf schließlich.


  Sein Sohn schwieg immer noch, doch jetzt verengten sich seine Augen etwas.


  Er wartet darauf, dass ich diese Frau angreife, damit er sie verteidigen kann. »Wärst du gekommen, wenn sie es nicht vorgeschlagen hätte?«, fragte der Vater mit vernichtender Offenheit.


  Es war nicht die Frage, die sein Sohn erwartet hatte. Robert runzelte kurz die Stirn, während er im Stillen die Worte bedachte, als suchte er nach einer Spitze, die darin verborgen lag. Er fand keine. Jetzt wölbten sich die hellen Brauen unter den vom Wind zerzausten Locken.


  »Wärst du gekommen«, wiederholte der Graf seine Frage, »wenn sie es nicht vorgeschlagen hätte?«


  In Roberts Augen lag keine Bitterkeit, auch wirkte seine Miene nicht vorwurfsvoll. Es war lediglich ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen, als er über die Frage nachsann. Robert begann jetzt sein eigenes Verhalten zu überdenken, nicht mehr das seines Vaters.


  Diesen Vorteil nutzte der Graf. »Ich habe nie nach dir geschickt. Nicht ein einziges Mal in den ganzen fünf Jahren. Und ich habe auch jetzt nicht nach dir geschickt.«


  Eine leichte, fleckige Röte überzog wieder Roberts Gesicht, die hohen Wangenknochen brannten.


  »Ich habe dich um nichts gebeten, dir nichts befohlen, nichts von dir verlangt ... « Er hob die Hand, um seinen Sohn daran zu hindern, ihn zu unterbrechen und Einwände dagegen zu erheben. »Die ganzen fünf Jahre nicht.«


  Mit der Antwort, die Robert jetzt gab, schlug er eine andere Richtung ein. Es gab keinen Nährboden für einen Streit. »Nein, das habt Ihr nicht«, räumte Robert mit offensichtlichem Zögern ein.


  »Und ich verlange auch jetzt nichts von dir. Bis auf eines.« Robert lächelte schwach, aber das Lächeln wirkte verbittert.


  Huntington rührte sich etwas unter seinen Decken, strich sie dann mit seiner schmerzenden Hand glatt. »Ich möchte, dass du mir sagst, wie du mich gerne hättest«, sagte der Graf mit gedämpfter Stimme.


  So etwas hatte Robert nicht erwartet. Er starrte seinen Vater sichtlich verwirrt an.


  »Wenn du aus mir den Vater machen könntest, den du gerne gehabt hättest — was für ein Mann wäre ich dann?«, fragte Huntington.


  Sein Sohn schwieg, und er war noch immer so starr wie der Stuhl, auf dem er saß.


  »Sag es mir, Robin. Sag mir die Wahrheit. Was hätte ich besser machen können?«


  Als Robert den Namen hörte, den seine Mutter ihm gegeben hatte und den auch andere gern benutzten, zuckten seine Lider. Etwas in seinen haselnussbraunen Augen regte sich, blitzte kurz auf und erlosch rasch wieder. Huntington hatte ihn noch nicht überzeugt, hatte ihn noch nicht für sich gewonnen.


  »Ich bin mir selbst treu geblieben«, erklärte der Kranke. »Habe getan, was ich für das Wohl der Familie für notwendig hielt. Die Mittel und Methoden mögen nicht immer mit den Wünschen und Vorstellungen anderer übereingestimmt haben, und sie haben ganz sicher nicht mit deinen übereingestimmt. «


  »Das haben sie nicht.«


  Huntington atmete unruhig ein. »Wenn ich dir Unrecht getan habe, Robin, entschuldige ich mich dafür.«


  Bei dieser Bemerkung war sein Sohn so geschockt, dass er unfähig war, etwas zu sagen. Er war mit einem Mal kreidebleich. Seine Augen wurden dunkel, seine Lippen blass.


  »Ich bedaure es zutiefst, dass wir so viele Jahre verloren haben«, sagte Huntington.


  Nach einer Weile brachte Robert es fertig, zu sprechen. »Alle Jahre.«


  Einwände drängten sich dem Graf auf — sicherlich nicht alle; hatte es nicht eine Zeit gegeben, als er und der Junge sich verstanden hatten? —, doch er schluckte sie erst einmal hinunter. »Alle?«


  Sein Sohn erhob sich. Etwas unsicher ging er zu dem tiefen Fensterbrett und blieb dort mit dem Rücken zum Zimmer und zu seinem Vater stehen. Er kreuzte die Arme vor der Brust, als wollte er sich selbst umarmen; und vielleicht tat er das auch. Er wirkte seltsam geschwächt, als hätte dieses Eingeständnis ihn entwaffnet. Bedächtig legte er seine Stirn gegen den Stein.


  Selbst seine Worte klangen verschwommen. »Ich wünschte...«


  Der Graf wartete.


  »Ich wünschte, Ihr hättet so etwas auch zu meiner Mutter gesagt. «


  »Woher weißt du, dass ich es nicht getan habe?«, fragte Huntington.


  Robert drehte sich um. Sein Körper zitterte vor Anspannung. »Habt Ihr es denn getan?«


  Der Graf schwieg.


  »Habt Ihr es getan?«


  »Ich habe es nicht getan«, sagte Huntington. »Auch das bedaure ich. Und so versuche ich, mich zu bessern. Deinetwegen — und ihretwegen.«


  Sein Sohn hielt die Arme noch immer vor sich verschränkt. Er taumelte gegen die Wand neben dem Fenster, zuckte leicht zusammen und starrte in das blasse Licht der Kerze. Tränen standen ihm in den Augen, wie der Graf bemerkte.


  Jetzt ist der geeignete Zeitpunkt. »Vergib mir«, sagte Huntington. »Ich werde leicht müde. Vielleicht könntest du etwas später wiederkommen?«


  Robert, noch immer ganz benommen, starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an.


  »Später«, sagte der Graf und griff mit zittrigen Händen nach dem Becher Wein.


  Robert, der langsam aus seiner Lethargie erwachte, nahm hastig den Becher vom Nachttisch und reichte ihn seinem Vater. Ihre Finger berührten sich flüchtig. Es war das erste Mal seit mehr als zwei Jahrzehnten, dachte der Graf, dass sie sich berührten.


  »Schick Ralph zu mir«, sagte Huntington heiser.


  »Ihr solltet Euch ausruhen.«


  Der Graf nippte an dem Wein. Es stimmte in der Tat: Seine Schwäche war nicht vorgetäuscht. »Das werde ich auch tun ... aber da ist eine Angelegenheit, um die Ralph sich vorher noch kümmern muss.«


  »Lasst mich das tun.«


  Huntington dachte darüber nach, ließ sein Zögern erkennen; dann lächelte er schwach und schüttelte den Kopf. »Ralph ist besser vertraut mit dem Haushalt und meinen Geschäften.«


  Und dann kamen die Worte, für die Robert seine Würde opferte: »Ralph ist Euch schon immer mehr ein Sohn gewesen als ich.«


  Der Graf blickte in seinen Becher und enthielt sich einer Bemerkung, was schon an sich eine Antwort war.


  Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall zu. Huntington bleckte die Zähne in einem kurzen, wilden Grinsen und trank einen Schluck Wein auf seinen Sieg.


  William deLacey befand sich wieder einmal tief unten in seinem Kerker, um seiner Arbeit als Schatzmeister nachzugehen. Soeben blickte er auf und warf Sir Guy von Gisbourne einen bösen Blick zu; der Seneschall stand noch in der Tür, die er gerade erst geöffnet hatte, um einen neuen Besucher anzukündigen. Allerdings verspätet. »Wo ist er?«


  Gisbourne wölbte die Brauen. »In der Küche natürlich. Er ist in Erfüllung seiner Aufgabe schnell geritten, und ich habe ihm erst einmal etwas zu essen und zu trinken angeboten.«


  »Das hätte auch noch Zeit gehabt«, sagte deLacey zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Er hätte mir erst seine Nachricht überbringen müssen.«


  »Ihr habt nur zu deutlich erklärt, dass Ihr nicht gestört werden wolltet.« Gisbourne machte eine Pause. »Ihr habt es zweimal gesagt.«


  Der Sheriff verlor jetzt vollständig die Geduld. »Ich will immer gestört werden, wenn es sich um einen Boten des Königs handelt, Narr!« Besonders deshalb, weil es sehr wahrscheinlich war, dass dieser Mann die Nachricht vom Tod des Königs überbrachte. Aber das konnte Gisbourne nicht ahnen. So weit deLacey wusste, waren nur der Graf von Huntington und die Schurken bei Ravenskeep über den bevorstehenden Tod von Richard im Bilde.


  »Bringt ihn in die Halle«, sagte der Sheriff gereizt, während er das Tuch zusammenfaltete. »Ich werde dort mit ihm sprechen.« Er verstaute das Tuch hinter einer der Kisten mit den Münzen, dann stapfte er — gefolgt von Gisbourne — aus der Zelle. Sorgfältig verschloss er die Tür wieder, steckte den Schlüssel dann zurück in den Beutel an seinem Gürtel. Als Verwalter besaß Gisbourne einen vollständigen Satz Schlüssel für sämtliche Schlösser, die zur Burg gehörten, doch deLacey zog es vor, ein paar besonders wichtige immer bei sich am Körper zu tragen. »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass er es eilig haben könnte?«


  Gisbourne atmete geräuschvoll, während er deLacey die Stufen hinauf folgte. »Er ist schnell geritten, Mylord, und er hatte bisher noch nicht genug Atem geschöpft, um viel sagen zu können. Abgesehen davon, dass er nach Euch gefragt hat, hat er nichts gesagt. Allerdings ... «


  »Allerdings was?«


  Gisbournes Ton klang jetzt verblüfft. »Er hat darauf bestanden, dass es nicht nötig sei, ihn augenblicklich mit Essen und einem Getränk zu versorgen.«


  »Aber Ihr habt ihn trotzdem gleich in die Küche geschickt. «


  »Eure Befehle waren deutlich genug...«


  »Meine Befehle lauten, dass ich vom Eintreffen eines königlichen Boten zu jeder Tages- oder Nachtzeit unterrichtet werden will!«


  »Was ich ja auch weiß«, bemerkte Gisbourne mit einiger Beharrlichkeit, und fügte dann, »jetzt« hinzu.


  DeLacey blieb so abrupt auf der Treppe stehen, dass Gisbourne beinahe gegen ihn geprallt wäre. Der Sheriff blickte ihn über die Schulter hinweg an, dachte einen Augenblick an die unterhaltsame Möglichkeit, seinen Verwalter die Stufen hinunterzustoßen; dann wäre er diesen Mann, der ihn immer wieder zur Verzweiflung trieb, ein für alle mal los. Aber Gisbourne eignete sich von Natur aus auf einzigartige Weise für seine Tätigkeit, und deLacey brauchte ihn zumindest so lange, bis er einen anderen gefunden hatte.


  Außerdem war er der Schwiegersohn des Sheriffs, der Vater seiner Enkelkinder — nun, vielleicht des einen. Doch deLacey bezweifelte, dass sich Eleanor etwas daraus machen würde, ob ihr Ehemann lebte oder nicht. Er hatte ebenso sehr auf der Hochzeit bestanden, um seine Tochter zu ärgern, wie um die Schande zu verbergen, die aus ihrer unehelichen Schwangerschaft entstanden war.


  DeLacey stand noch immer auf der Treppe; er dachte jetzt an das bevorstehende Treffen mit dem Boten. »Bringt den Mann in meinen Söller«


  »Mylord?«


  »Die Angelegenheit lässt sich vermutlich besser unter vier Augen besprechen.« Er stieg weiter hinauf. Dann ist nämlich nur ein Zeuge zugegen, während ich darüber nachdenke, wie ich am besten reagiere. Denn niemand konnte wissen oder auch nur erahnen, wie sich die politischen Ereignisse in den nächsten Monaten entwickeln würden.


  DeLacey zog eine Grimasse. Der König war tot. Lang lebe der König.


  Sicherlich John.


  Möglicherweise auch Arthur.


  »Geld«, murmelte deLacey. »Geld hat Richard aus seinem Gefängnis befreit. Und Geld wird uns einen neuen König bescheren.«


  »Mylord?«


  »Schon gut, Gisbourne. Schickt den Boten nur einfach sofort zu mir.«


  Gisbourne hatte sich jetzt etwas beruhigt, er war weniger aufmüpfig. Auch sann er jetzt darüber nach, was der unerwartete Besuch des königlichen Boten bedeuten mochte. »Ja, Mylord. «


  Sicherlich John.


  Aber vielleicht auch nicht.


  DeLacey fragte sich, wie der frühere Graf von Mortain seinen Brief, in dem er ihm seine Unterstützung zusicherte, wohl aufnehmen würde.


  »Geld«, murmelte er wieder.


  Dieses Mal schwieg Gisbourne.


  Marian war gerade damit beschäftigt, die Rosen zurückzuschneiden, die von den vielen großen Blüten ganz schwer geworden waren und herunterhingen, als Much neben sie trat. Das Seitentor war von dem Gewirr aus Rosenstängeln fast völlig verdeckt, und Will Scarlet hatte sich bereits darüber beklagt, dass sein Wams an den Dornen hängen blieb und zu zerreißen drohte, wann immer er dieses Tor benutzte. Darüber hinaus hatte er kummervoll erklärt, dass seine weitere Sorge den Augen galt, die wohl als Nächstes in Mitleidenschaft gezogen werden würden. Marian hatte den Hinweis verstanden.


  Much war jetzt größer als sie, doch sie vermutete, dass er noch immer weniger wog. Er war schnell gewachsen — so schnell, dass er wenig anmutig wirkte; das allerdings hatte ihn schon immer gekennzeichnet. Er bestand jetzt fast nur noch aus Pusteln und Knien und Ellenbogen und dünnen Knochen, was vermutlich so bleiben würde, bis sein Körper sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Wenn man ihn anschaute, konnte man allerdings zu der Überzeugung gelangen, dass die Rückkehr der körperlichen Symmetrie erst im nächsten Jahrhundert zu erwarten war.


  Marian betrachtete ihn und bemerkte, dass er von einer unterschwelligen und doch greifbaren Sorge beherrscht wurde, doch war sie klug genug, nicht direkt zu fragen, was ihn beschäftigte. Höchstwahrscheinlich würde er die Antwort auf eine Frage geben, die sie gar nicht gestellt hatte wie allerdings die meisten Männer, die sie kannte.


  Während Marian einen besonders holzigen Stiel bearbeitete, bemühte sie sich, jegliche Ironie aus ihrer Stimme fern zu halten. »Hast du das gestohlene Pferd in den Stall des Sheriffs gebracht?«


  Much nickte.


  Aber dann versagte ihre Strategie, und ihr wahres Wesen kam wieder zum Vorschein. »Es war eine Dummheit«, murmelte sie, wobei sie gleichzeitig darüber nachdachte, ob eine Axt für diesen besonderen Zweig nicht besser wäre.


  »Robin hat es gesagt.«


  »Ich weiß, was Robin gesagt hat. Aber so sehr ich ihn auch liebe, Robin hat nicht immer Recht.« Sie sah Ungläubigkeit in dem pickeligen Gesicht des Jungen. »Nein, das hat er nicht! Ich weiß, dass er für dich ein Held ist, aber...«


  »Löwenherz«, sagte Much; seine Stimme verriet, dass er nichts weiter sagen musste, um seine Meinung kundzutun.


  Marian seufzte. »Ich nehme an, auf seine Weise ist er ein wenig wie Löwenherz. Aber selbst ein König kann gelegentlich ein Narr sein und sich von Stolz besiegen lassen.« Sie spürte, wie sich ihr Inneres zusammenzog; Englands heldenhafter König war für immer gegangen. »Du hättest dabei geschnappt werden können, Much!«


  »Nein.«


  »Doch. Du bist schon einmal erwischt worden, weißt du nicht mehr? Direkt vor meinen Augen!«


  Sein Gesicht rötete sich vor Scham. Er erinnerte sich so gut wie sie an ihr erstes Treffen in Nottingham, als der Sheriff den einfältigen Jungen dabei erwischt hatte, wie er gerade seinen Geldbeutel stehlen wollte. Much hatte beinahe eine Hand deswegen verloren — eine Gefahr, die noch immer bestand, falls deLacey die Gelegenheit erhielt, ihn erneut zu ergreifen. Oder wenn die Begnadigung aufgehoben werden würde.


  Aber sie wusste, dass Much sich nicht wegen des Diebstahls schämte. Er schämte sich vielmehr, weil er dabei erwischt worden war, noch dazu vor ihren Augen.


  Sie gab ihre Arbeit an dem widerspenstigen Rosenstiel erst einmal auf und wandte sich anderen Stängeln zu, die sich ihren Bemühungen weniger widersetzten und rasch zu den Übrigen auf den Haufen fielen, der neben ihr lag. Eine neue Taktik kam ihr in den Sinn. »Wenn Robin dir sagen würde, nicht zu stehlen, würdest du dann aufhören?«


  »Ich hab nich' gestohlen«, erklärte er. »Das Pferd war schon gestohlen.«


  Marian zog eine Grimasse; was diese Sache betraf, hatte er Recht. »Denk einmal einen Moment nicht an das Pferd. Was ist mit den Geldbörsen, die du in Nottingham stiehlst? Und lüge mich jetzt nicht an, Much. Ich weiß, dass du es immer noch tust.«


  Er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen, und starrte stattdessen fest auf den Haufen abgeschnittener Rosenstiele, die Augen halb verdeckt von seinen strähnigen Haaren.


  »Ich weiß, dass du für den König gestohlen hast«, sagte Marian geduldig. »Für Löwenherz, als er in Deutschland eingesperrt war. Das haben auch Robin und die anderen getan, als sie die Steuergelder gestohlen haben. Aber diese Zeit ist vorüber, Much. So etwas ist nicht mehr nötig. Du hast hier bei uns ein Zuhause.«


  »Nicht mehr«, murmelte er.


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne. »Was meinst du damit?«


  Er verzog aufmüpfig den Mund. »Locksley.«


  Jetzt begriff Marian. »Ich weiß, Much ... aber es ist hier nicht mehr sicher für euch. Nicht jetzt. Nicht, solange wir nicht wissen, was der Sheriff vorhat. Deshalb ist es für euch alle besser und sicherer, wenn ihr nicht auf Ravenskeep bleibt.«


  Much starrte sie an. »Mein Zuhause.«


  Sie wusste, es war das größte Kompliment überhaupt, dass er sich aus Ravenskeep und den anderen so viel machte. Sie waren eine Familie geworden. »Es muss ja nicht für immer sein«, sagte sie zu ihm. »Vielleicht nur für ein paar Wochen. Aber es ist jetzt die einzige Möglichkeit. Du wirst dort sicher sein.«


  »Hier. «


  Marian schüttelte den Kopf. »Alle gehen nach Locksley. Will,Tuck, Little John — sogar Alan, wenn er sich dazu entschließt, noch eine Weile bei den anderen zu bleiben.«


  »Und Robin?«


  Sie zuckte innerlich zusammen. »Robin wird zweifellos ebenfalls Zeit auf Locksley verbringen. Es ist schließlich sein Herrenhaus, sein Dorf.«


  Seine Augen waren fest auf sie gerichtet. »Kommt Marian auch?«


  Sie seufzte. »Marian bleibt hier.«


  »Marian kommt auch!«


  »Ich werde euch besuchen«, sagte sie. »Aber mein Zuhause ist Ravenskeep, ich hin verantwortlich dafür und kann nicht einfach so weggehen.«


  In einem Anflug von Gerissenheit ahmte er sie nach »Nur ein paar Wochen.«


  Marian griff den widerspenstigen Rosenstiel mit frischer Entschlossenheit an. »Ich werde euch besuchen«, wiederholte sie. »Aber ich muss hier leben.«


  Much dachte darüber nach. »Robin dort. Marian hier.« Er legte die Stirn in Falten. »Es gibt keine Familie an zwei Orten. «


  Nein, es war keine Familie, wenn Robin dort und Marian hier lebte. Aber sie sah keine Möglichkeit, ihm zu erklären, wie sie damit fertig werden wollte, denn sie wusste es ja selbst noch nicht. Robin gegenüber war sie vollkommen aufrichtig gewesen, als sie gesagt hatte, dass sie auch gut ohne die anderen, sogar ohne ihn ausgekommen war — aber das war gewesen, bevor sie sich unwiderruflich in ihn verliebt hatte.


  Ehemänner starben und machten ihre Frauen zu Witwen, Liebhaber starben oder gingen davon. Sie war seit dem Tod ihres Vaters allein zurechtgekommen, konnte sich aber jetzt überhaupt nicht mehr vorstellen, ohne Robin zu leben.


  Der störrische Stiel gab schließlich in einem Augenblick nach, da sie am wenigsten damit rechnete. Aber noch während Marian entsetzt auf das Blut starrte, das pulsierend aus der Wunde in ihrer Handfläche schoss, war sie davon überzeugt, dass keine körperliche Wunde so sehr schmerzen konnte wie die Wunde, die durch den Tod oder Weggang eines Menschen verursacht wurde.
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  Robin ging hinauf zum Wehrgang auf der Außenmauer von Huntington Castle. Er musste die riesige Halle unbedingt verlassen, den Räumen mit den schweren Steinmauern entkommen. Sein Geist war nicht dafür geschaffen, in der Düsternis zu hausen; er zog es vor, sich mit der Sonne zu erheben. Robin fragte sich, inwieweit das wohl mit der Gefangenschaft im Heiligen Land zu tun haben mochte. Er hatte eigentlich gedacht, dass sein Bedürfnis nach Sonne während des Kreuzzugs gestillt worden sei, wo immer wieder Männer in ihren Rüstungen auf Grund der Hitze zusammengebrochen waren. Aber England rühmte sich einer sanfteren Sonne, und es gab immer wieder bewölkte Tage, sodass die Menschen nicht körperlich darunter litten.Er lächelte, als ihm eine Erinnerung in den Sinn kam: Einmal hatte er kurz vor dem Abendessen einer Laune nachgegeben und Marian erzählt, dass er während des Krieges im Heiligen Land eine beachtliche Sympathie für die Fleischkeulen entwickelt hatte, die über einer Feuerstelle geröstet wurden, und dass sie daher möglicherweise darauf verzichten sollten, sie zu essen. Aber sie hatte sich lediglich für seinen Rat bedankt und erwidert, dass sie sehr hungrig sei und sich von seinen ausgeprägten Empfindsamkeiten nicht von ihrem Ziel abhalten lassen würde, ihren Magen mit einem saftigen Stück Eber zu füllen, und dann hatte sie die sarazenische Sonne verflucht. Ihre Sichtweise hatte Bruder Tuck entsetzt — fluchen passte so gar nicht zu Marian —, aber alle anderen hatten sich köstlich amüsiert, als sie erst einmal ihre Überraschung überwunden hatten.


  Robin grinste, dann blieb er stehen und lehnte sich gegen die Mauer, stützte die Ellenbogen auf den Rand. An diesem Tag war der Himmel nicht grau, sondern blau; der Regen hatte sich endlich verzogen, der Boden trocknete, und Robin spürte die angenehm frische Luft des Vorfrühlings auf seiner Haut. Es kam ihm der Gedanke, dass er sehr, sehr glücklich war. Da war Marian, mit der er überall in der Welt glücklich sein konnte, sogar, wie er glaubte, bei den Sarazenen; da waren zwei Hallen, in denen er sich wohl fühlte und von denen die eine ihm gehörte. Und sie besaßen genug Geld zum Leben. Was die Kameradschaft zu anderen betraf — eine Form der Kameradschaft, wie sie im Krieg und in gemeinsam erlebten Gefahren geprägt wurde —, so verband ihn eine herzliche und tiefe Beziehung mit ein paar Männern, die er als seine Freunde bezeichnete, auch wenn andere vielleicht der Überzeugung waren, dass sie nichts taugten.


  Es schien sogar die völlig unerwartete Möglichkeit zu bestehen, dass er und sein Vater einander doch noch näher kommen könnten oder zumindest in der Lage wären, den jeweiligen Meinungen und Neigungen des anderen ein gewisses Maß an Achtung entgegenzubringen.


  Und dann war da das Wunder, dass er fähig war, eine Art Frieden zwischen ihnen überhaupt in Betracht zu ziehen. Seit mehr als zwei Jahrzehnten hatte Krieg zwischen ihnen geherrscht. Er war nie der Sohn gewesen, den der Graf sich gewünscht hatte, aber das war jahrelang unwichtig gewesen. Es hatte ältere Brüder gegeben, besonders einen, der die Stelle seines Vaters als Graf hatte einnehmen sollen. Der junge Robert — für seine Mutter Robin — war nur der dritte Sohn und damit unbedeutend. Und so hatte sich nur seine Mutter um ihn gekümmert, ihn zu seiner Flucht in die Phantasie ermutigt. Der Graf war so zufrieden mit seinen beiden älteren Söhnen gewesen, dass er sich nicht eingemischt hatte. Der junge Robin kannte ihn nur als kalten, strengen und überaus akkuraten Mann, der sich zu allen Zeiten und in jeglichen Situationen Mylord Vater nennen ließ, und dem ohne Wenn und Aber Gehorsam entgegengebracht werden musste. Nicht einmal ein Hauch von Kritik war gestattet gewesen.


  Robin hatte rebelliert. Häufig.


  Sein Vater hatte ihn natürlich bestraft. Seine Brüder hatten ihr eigenes Vergnügen daraus gezogen, dass der jüngste von ihnen, das Lieblingskind der Mutter, in der Ungunst des Vaters stand. Alice, Gräfin Huntington, war verzweifelt gewesen; sie hatte ihn gedrängt, den Wünschen des Vaters nachzukommen, aber sie hatte ihrem Sohn auch die Freiheit gelassen, sich seinem Traum hinzugeben — in seinem Kopf, wo weder sein Vater noch seine Brüder ihn erreichen konnten.


  Und dann waren seine Brüder und seine Mutter gestorben. Zuerst war Henry, der mittlere Sohn, eines Sommers an einem Fieber gestorben, das die Gegend heimgesucht hatte. Dann hatte sich ein Jahr später William, der Älteste, bei einem Sturz vom Pferd den Schädel aufgerissen. Seine Mutter bekam während der Geburt eines Nachkömmlings zwei Jahre danach äußerst schwere Blutungen, und weder sie noch das Mädchen überlebten.


  Und dann war da nur noch Robin.


  Und jetzt war da nur noch Robin.


  Ohne lange nachzudenken platzte es aus ihm heraus: »Er liegt im Sterben.« Und er wusste schlagartig und mit der ganzen Sicherheit seiner Seele, dass es keine eingebildete Sorge war, keine Flucht in die Phantasie.


  Nichts als die Wahrheit.


  Er hatte es zu Marian gesagt: ein kurzer Augenblick, und die Welt verändert sich.


  Der König war tot. Der Graf lag im Sterben.


  Er will mich zurück.


  Weil nur noch Robin da war.


  Ein Graf, der entweder ganz ohne Nachkommen war oder einen zwar lebenden und rechtmäßigen, aber enterbten Sohn hatte, würde bei seinem Tod all seine Ländereien, seinen Titel und seinen Reichtum der Krone vermachen. Der Graf von Huntington, der während Richards Zeit im Gefängnis so schwer daran gearbeitet hatte zu verhindern, dass John König wurde, würde es niemals ertragen, dass ausgerechnet dieser Mann seine Ländereien erhielt.


  Robin spürte die Mauer unter seinen Händen. Sie war kalt. Sie war tot. Sie war nichts, was er jemals errichtet hätte oder sich ersehnt hatte, und schon gar nicht auf Kosten von Huntington Hall, das er geliebt hatte und das dafür hatte weichen müssen. Aber sein Vater hatte die Halle abreißen und diese Burg errichten lassen, und jetzt erwartete er in all seinem Dunkel, dass er einen Sohn hatte, der dies alles erbte.


  Will Scarlet kam gerade von den Ställen; als er Marian sah, ging er ihr entgegen. »Was hast du angestellt?«


  Marian war eigentlich der Meinung, dass es offensichtlich sein müsste, doch dann blieb sie im Hof stehen und drehte ihm die Handfläche zu.


  Er wölbte die Brauen, dann trat er näher und betrachtete ihre Hand genauer, sah die blutverschmierte Schürze. »Himmel, hast du ein Rind ausgeweidet?«


  »Ich habe Rosen geschnitten«, erwiderte sie trocken.


  Er blickte von ihrer Hand auf, als versuchte er, ihre Miene zu beurteilen. Sie war überzeugt, dass er glaubte, sie hätte die Rosen nur erwähnt, um ihm die Schuld zuzuschieben. Das tat sie zwar nicht, doch fand sie es nicht schlimm, ihn in dem Glauben zu lassen. Oder zumindest zuzulassen, dass er insgeheim darüber nachdachte.


  Will runzelte die Stirn und fluchte leise; im Gegensatz zu Little John, der laut fluchte und sich entschuldigte, wenn sie anwesend war, scherte sich Scarlet keinen Deut um ihre mädchenhaften Empfindungen.


  Marian lächelte. Nur dass ich kein Mädchen mehr bin.


  »Du machst mit deinem Blut die ganzen Steine dreckig«, beklagte er sich. Er fühlte sich für das Äußere von Ravenskeep verantwortlich, da er so etwas wie ein Verwalter geworden war. »Du gehst am besten rein, damit wir die Wunde versorgen können.«


  »Ja«, stimmte sie ihm sanft zu, während sie die Hand fest zudrückte. »Ich war ohnehin auf dem Weg zur Halle.«


  »Nun, dann komm.« Er nahm ihr das Messer ab und reichte es Much. »Hier. Und mach dich nützlich, Junge.« Er schlang seine dicken Finger um ihr Handgelenk und drückte kräftig zu.


  Sie schnappte nach Luft und erstarrte. »Das tut weh,Will!« »Das muss es auch«, gab er reuelos zurück. »So lässt sich die Blutung am leichtesten stillen. Also komm schon.«


  »Deshalb musst du mich aber nicht so rüde hinter dir her zerren ...« Er zerrte sie in der Tat hinter sich her, führte sie rasch zur Halle. Much folgte ihm, in der Hand das Messer, das die Tat vollbracht hatte.


  »Möglicherweise muss es genäht werden«, erklärte Scarlet.


  »Aber du wirst das ganz sicher nicht tun!«, platzte Marian erschreckt heraus.


  Er warf ihr von der Seite einen bösen Blick zu. »Bezweifelst du, dass ich das kann?«


  »0 nein, ich glaube sehr wohl, dass du das kannst ... aber will ich es auch?«


  Er grunzte. »Immer noch besser, als zu verbluten.«


  »Wann hast du zum letzten Mal ein Hemd genäht oder gesäumt? — Autsch! Oder Batist bestickt? Oder...«


  »Das ist vollkommen unwichtig«, sagte er, sie rüde unterbrechend. »Eine Wunde zu vernähen ist etwas völlig anderes.«


  »Ja«, räumte sie atemlos ein, als er sie die Stufen zur offen stehenden Tür regelrecht hochstieß. »Genauso das wollte ich damit sagen.«


  »Aber wenn du etwas gegen meine Nähkünste einzuwenden hast, kann ich auch einfach ein glühendes Messer dranhalten. Brenneisen wirken fast immer.«


  Marian zuckte zusammen, als sie mit einem Zeh gegen die Schwelle trat und beinahe stolperte. »Ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich bevorzuge.«


  »Spinnweben«, verkündete er. »Morast, Gras, Spinnweben, alles miteinander gemischt. Hilft gut gegen Wunden.«


  »Will, könntest du deinen Griff etwas lockern, wenigstens...«


  »Und zulassen, dass du noch mehr blutest?«, unterbrach er sie.


  »... ein bisschen?«, beendete sie den Satz. Aber sie wusste, dass er Recht hatte; die Blutung hatte immerhin aufgehört. Doch ihre Hand war von dem Druck seiner Finger so taub, dass sie nicht sicher war, ob sie es überhaupt merken würde, wenn es nicht so wäre.


  »Joan!«, brüllte Scarlet. Marian schreckte zusammen. »Die Küche!«, sagte er kurz angebunden und zerrte sie die Halle entlang. Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Oder vielleicht die Scheune.«


  »Wage es bloß nicht, mich mit einer Kuh zu vergleichen, Will Scarlet!«


  »Wohl eher mit einem Schwein«, entgegnete er. »Du hast jedenfalls so geblutet wie eins.«


  Sie öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, doch dann begriff sie, dass sein barscher Ton nicht wirklich ernst gemeint war. Früher einmal wäre das anders gewesen; früher hätte er sie womöglich verbluten lassen. Sie hatten sich unter wenig glücklichen Umständen kennen gelernt: Will Scathlocke, genannt Scarlet, hatte sie vom Markt in Nottingham geraubt und wie ein Stück Fleisch in Sherwood-Forest verschleppt. Damit hatte er ihren Ruf zerstört, aber er hatte auch Ereignisse in Gang gesetzt, die dazu geführt hatten, dass sie von Sir Robert von Locksley gerettet worden war.


  Marian vermutete, dass sie Will eines Tages dafür danken musste.


  »Joan!«, rief er wieder, während die Köchin und ihre Helferinnen sich um sie herum versammelten und auf unterschiedlichste Weise ihrem Entsetzen und ihrer Besorgnis Ausdruck verliehen. Es klang höchst dramatisch, als Spekulationen darüber ausgetauscht wurden, wie man die Blutung stillen, ihre Hand, ihren Arm, gar ihr Leben retten konnte.


  »Ich werde nicht sterben«, schnappte sie.


  »Vielleicht nicht«, sagte Scarlet, drehte sich um und murmelte Much etwas zu. Joan kam herbei und sah sich die verwundete Hand an.


  »Oh, Lady!«, rief sie. »Wie ist denn das geschehen?« Marian warf Will einen bösen Blick zu. »Ich habe mich im Kastrieren versucht.«


  Er grinste breit, runzelte jedoch die Stirn genug, dass sie wusste, der Schlag hatte gesessen. Dann murmelte er Much erneut irgendetwas zu, während Marian versuchte, ihr Handgelenk aus seinen Fingern zu winden.


  Er ließ los, und sofort schoss das Blut wieder aus ihrer Handfläche.


  Die Köchin gab eine Bemerkung über den Zustand des Bodens von sich und schlug sogleich die Hände vor den Mund, als ihr klar wurde, dass Marian diese Taktlosigkeit möglicherweise nicht gutheißen würde. Marian selbst nahm jetzt mit einigem Erstaunen wahr, wie viel Blut ihr da eigentlich durch die Finger rann.


  Joan nahm augenblicklich ihre Schürze ab und band sie um die verwundete Hand; Scarlet blickte triumphierend drein.


  »Also gut«, murmelte Marian.


  »Vielleicht sollten wir es ja auch am besten bluten lassen«, meinte er leichthin, beinahe kichernd. »Vielleicht schwillt dir die Galle dann wieder ab. Sie hat nämlich einen schlechten Einfluss auf deine Laune.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, er grinste unbekümmert zurück.


  »Spinnweben«, sagte Joan kurz angebunden, dann wandte sie sich einem der Spießjungen zu. »Geh mit Tom zur Scheune und hol welche.« Danach rief sie eins der Mädchen zu sich. »Und du gehst und holst meinen Nähkorb. Ich brauche eine Nadel und den stärksten Faden, den wir haben.«


  »Ein Stuhl...«, ächzte Marian.


  »Oh, Himmel.« Will seufzte. »Du wirst doch wohl nicht ohnmächtig, oder?«


  »Natürlich nicht«, schoss sie zurück. »Jedenfalls nicht eher als du, wenn ich meine Nähkünste an dir ausprobieren würde!«


  Joan war entsetzt. »Ihr werdet doch wohl nicht zulassen, dass er die Wunde näht!«


  Scarlet war beleidigt. »Ich weiß, wie das geht!«


  »Und natürlich auch, wie man ein Hemd näht, ja?«, fragte Joan unbeeindruckt von seiner finsteren Miene. »Aber deshalb muss die Naht noch lange nicht gerade sein.«


  Much untersuchte Marians Hand, deutete auf den tiefen Schnitt, der quer durch ihre Lebenslinie verlief. »Irgendwie schief.«


  Marian schwankte.


  »Ein Stuhl!«, brüllte Scarlet. »Lieber Gott, sie wird ohnmächtig!«


  »Werde ich nicht! Ihr steht nur alle so dicht um mich herum ...« Aber endlich war der Stuhl da, und auch die Spinnweben und Joans Nähkorb, und niemand beachtete ihre Einwände noch länger. Will drückte sie einfach auf den Stuhl nieder und hob die Hand, um die anderen dazu zu bringen, sich zurückzuhalten, während er sich über die Wunde beugte. Die Blutung hatte inzwischen etwas nachgelassen, aber nur, weil er seine andere Hand wieder um ihr Handgelenk presste.


  Ein letzter Blick auf ihre Hand, und er nickte Joan zu, als wolle er sie auffordern, mit dem Nähen zu beginnen. »Much«, sagte er dann wie beiläufig, »jetzt!«


  Joan schrie auf, als Much, der eine dicke Schürze um seine Hand gewickelt hatte, das rot glühende Messer gegen Marians Handfläche drückte.


  Sie schoss so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte, doch wurden dessen Dienste nicht länger gebraucht: Scarlet hatte seine Rache erhalten.


  »Seht ihr?«, verkündete er, während sich die Welt um sie herum verdunkelte. »Frauen werden immer ohnmächtig.«


  William deLacey bot dem königlichen Boten — Gerard, wie er hieß — einen höflichen Willkommensgruß. Er entschuldigte sich für das Missverständnis seines Verwalters und lud ihn ein, einen Becher guten Wein zu sich zu nehmen und sich zu setzen. Doch Gerard lehnte sowohl den Wein als auch den Stuhl ab und entgegnete lediglich mit unverkennbarer Eile: »Lord Sheriff, es ist meine Pflicht, Euch die Nachricht zu überbringen, dass der König in Frankreich gestorben ist. «


  Da war sie also, die Bestätigung.


  Coeur de Lion. Tot.


  DeLacey äußerte augenblicklich sein Entsetzen, wie es von ihm erwartet wurde, indem er vom Sessel hochschoss und ungläubige Worte ausstieß. Gerard versicherte ihm, dass die Nachricht wahr sei. Nach einiger Zeit hielt der Sheriff es für angemessen, sich wieder etwas zu beruhigen, und so ließ er sich in den Sessel zurücksinken und murmelte ein Gebet für Richards arme, zur Witwe gewordene Königin Berengaria, und für England, das jetzt zum Kummer aller ohne den Kriegerkönig dastand.


  Nachdem deLacey derartige Worte gesprochen hatte, machte er sich daran, in angemessenem Ton seine Bestürzung und Verzweiflung über diesen Verlust zu äußern. »Aber was sollen wir nur tun? Wie soll das Reich fortbestehen?« Er brach abrupt ab, als hätte er erst in diesem Augenblick begriffen, dass es da noch etwas anderes zu bedenken gab. »Aber der König hat ja gar keinen Sohn!«


  Gerard kniff den Mund kaum sichtbar zusammen. »Nein, Lord Sheriff.«


  »Vergebt mir meine Taktlosigkeit ...« DeLacey wartete darauf, dass er den Hinweis erhielt, fortzufahren, und fragte dann, als dies geschehen war: »War der König aufmerksam genug, einen Erben zu benennen, bevor er starb?«


  Und so gab Gerard bekannt, was er zu dieser Angelegenheit zu sagen wusste. Als er seinen Bericht beendet hatte, war deLacey nicht mehr im Bilde als zuvor, doch ließ er sich seine Gereiztheit nicht anmerken, sondern dankte dem Boten lediglich für das Überbringen der traurigen Nachricht und wünschte ihm viel Glück für seine weitere Reise.


  Woraufhin Gerard etwas zögernd eine Bemerkung über Geächtete von sich gab.


  »Geächtete!« DeLacey war aufrichtig überrascht; königliche Boten waren bisher stets unantastbar gewesen. »Ihr seid von Geächteten angegriffen worden?«


  »Sie haben mich nicht wirklich angegriffen«, erklärte Gerard, um Genauigkeit bemüht. »Sie haben mich eher aufgehalten.«


  »Sie haben Euch aufgehalten?«


  »Dann haben sie mich meine Reise fortsetzen lassen.« Die Miene des Boten drückte Besorgnis aus. »Es kam mir wie ein Witz vor, Lord Sheriff.«


  »Ein Witz?«


  »Oder vielleicht ein Spiel.«


  »Aber sie haben Euch ausgeraubt.«


  »Nein, Mylord. Sie haben mir weder meinen Geldbeutel, noch meinen Ring oder mein Pferd genommen. Nur meine Zeit. «


  »Das ist doch absurd«, murmelte deLacey. »Wieso sollten sie einen königlichen Boten anhalten und dann, nachdem sie das getan haben, lediglich seine Reise verzögern?« Er blickte den Mann eindringlich an. »Habt Ihr ihnen gesagt, welche Nachricht Ihr überbringt?«


  Gerard war offensichtlich beleidigt, denn er reagierte äußerst barsch. »Meine Pflicht liegt nicht darin, solche Angelegenheiten mit Geächteten zu besprechen.« Er schwieg, dann fuhr er mit einer Schüchternheit fort, die deLacey für unaufrichtig hielt. »Vielleicht erfahrt Ihr ja den Grund für ihr Verhalten, sobald Ihr sie geschnappt habt.«


  DeLacey zog ein finsteres Gesicht angesichts der unterschwelligen Belehrung darüber, wie er seine Pflicht zu erfüllen hatte. »In der Tat.« Er erhob sich und deutete zur Tür. » Da Ihr bereits etwas zu Euch genommen habt, möchte ich Euch nicht länger aufhalten.«


  Gerard verstand den Hinweis und verschwand mit einer kurzen Verbeugung durch die Tür.


  »Huntington.« DeLacey setzte sich wieder hin und trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Sessellehne. »Ich nehme an, dass Ihr als Nächstes zum Grafen gehen werdet... In der Zwischenzeit halte ich es für meine Pflicht, die Steuergelder so lange hier zu behalten, bis bekannt wird, wer an Richards Stelle König sein wird.«


  Aber da gab es noch eine andere Pflicht, ein Rätsel, das gelöst werden musste. Er sann darüber nach, bedachte verschiedene Möglichkeiten. Eine davon, eine besonders erstaunliche, schob er gleich wieder als vollkommen lächerlich beiseite.


  Bis sie sich ihm wieder aufdrängte.


  DeLacey fluchte. Es war in der Tat möglich. Sie hatten schon Schlimmeres vollbracht.


  Aber wieso? Wieso jetzt? Wieso hielten sie einen königlichen Boten auf, der mit der Nachricht vom Tod des Königs unterwegs war?


  DeLacey fluchte erneut, dieses Mal energischer. Ihm fehlten Informationen, und es fiel ihm nur eine Möglichkeit ein, wie er sie erlangen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit, sie zuverlässig zu erlangen — dort, wo der Akzent und das Verhalten von Hochgeborenen gewöhnlich das Ergebnis trüben konnten, wo eine Frau versuchen würde, ihn mittels ihrer Schönheit in die Irre zu führen. Andere Männer mochten ihr zum Opfer fallen; andere Männer waren ihr zum Opfer gefallen, eingeschlossen Sir Guy von Gisbourne. Doch er, William deLacey, würde ihr nicht zum Opfer fallen.


  Der Sheriff erhob sich aus seinem Sessel, verließ das Zimmer und auch die Halle und ging hinaus, um sein Pferd aus dem Stall holen zu lassen.
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  Als Marian wieder erwachte, hatte sie so starke Schmerzen, dass ihr der Schweiß ausbrach.


  »Wenn sie wach wird, gibst du ihr den Mohnsaft«, sagte gerade jemand. »Sie wird ihn brauchen.«


  »Eine Salbe!«, sagte eine andere Stimme. »Dann heilt die Hand besser.«


  »Lasst sie in Ruhe!« Das war Joan. »Lasst sie endlich allein, ja? Ich kümmere mich schon um sie.«


  Marian öffnete die Augen und sah, dass sie sich alle um das Bett in dem Zimmer versammelt hatten, das sie mit Robin teilte. Das Bett war, abgesehen von ihr selbst, leer, das Zimmer dagegen voller Leute.


  »Meine arme Lady ...« Joan saß auf der Bettkante und wischte ihr mit einem kühlen, feuchten Lappen den Schweiß von der Stirn.


  Marian spürte, wie sich sämtliche Muskeln in ihrem Körper verkrampften. Ihre Hand fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. »Will ...«, krächzte sie.


  »Es musste sein«, sagte er, bevor sie ihre Frage stellen konnte. »Es hätte Monate gedauert, bis die Nähte verheilt wären, weil du deine Hand gegen jeden Rat ständig benutzt hättest. «


  »Wieso hast du dann...?« Es bereitete ihr zu viel Mühe, den Satz zu vollenden, doch er schien ihre Frage auch so zu verstehen.


  »Eine Ablenkung«, erklärte er. »Du solltest an Joan und ihre Nadel und ihren Faden denken. So konnte Much dir die Messerklinge an die Hand legen, ohne dass du es richtig gemerkt hast.«


  »Hurensohn«, sagte sie.


  Bruder Tuck und Joan schnappten beide entsetzt nach Luft. Little John war ebenfalls erstaunt, auch wenn er das weniger zeigte; Will Scarlet grinste, und Alan begann zu lachen.


  »Wieso seid ihr alle hier?«, fragte Marian, noch immer schweißüberströmt.


  »Du hast geschrien«, erklärte Tuck.


  »Geschrien?«


  »Ich habe dich draußen auf der Weide laut und deutlich schreien gehört«, sagte Little John.


  Marian war entsetzt. »Draußen?«


  »Na ja, ich war schon auf dem Rückweg«, erklärte er. »Ganz so weit draußen war es auch wieder nicht.«


  Alans Augen leuchteten. »Ich erkenne, dass sie dich verdorben haben, Marian. Solche Worte von der Tochter eines Ritters!«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Es tut weh... «


  »Bringt den Mohnsaft her«, forderte Scarlet schroff. »Much ist schon unterwegs«, sagte Little John. »Und er holt auch einen Löffel.«


  Sie öffnete wieder die Augen. »Bin ich ohnmächtig geworden?«


  »Du hast geschrien, geflucht und bist ohnmächtig geworden«, bestätigte Scarlet. »Alan hat Recht. Du bist keine vornehme Lady.«


  »Das bin ich schon nicht mehr, seit du mich vom Jahrmarkt in Nottingham entführt hast«, brachte sie hervor.


  Little John lächelte kurz. »Sollten wir nicht nach Robin schicken?«


  »Nein«, antwortete Marian sofort. »Sein Vater ist wirklich krank. »Das hier ...« Sie blickte auf die verbundene Hand. »Das ist einfach nur lästig.«


  Der Riese wirkte nicht sehr überzeugt. »Er würde wollen, dass er es erfährt.«


  »Er wird es ja auch erfahren, John — wenn er von allein zurückkehrt.«


  Joan betupfte ihr wieder die feuchte Stirn mit dem Tuch. »Lady, Ihr solltet Eure Kraft nicht darauf verschwenden, so viel zu reden.«


  Marian wollte zu einer Antwort ansetzen, hielt sich aber zurück, als auf der Treppe laute Schritte zu hören waren. Much stürmte ins Zimmer, ein verschlossenes Fläschchen in der einen Hand, einen Löffel in der anderen. Aber er hatte keine Zeit dafür. »Sheriff!«


  Alan fluchte mit beachtlichem Einfallsreichtum auf Französisch und Englisch.


  »Wo genau ist er jetzt?«, fragte Little John.


  »Sind Soldaten bei ihm?«, wollte Scarlet wissen.


  »Auf der Straße«, antwortete Much. »Allein.«


  Der rotbärtige Riese nickte. »Das ist doch etwas.«


  »Trotzdem werde ich lieber meine Laute nehmen und verschwinden«, sagte Alan und wandte sich hastig zur Tür. »Er ist womöglich noch immer hinter Teilen von mir her, die ich lieber behalten möchte.«


  Marian runzelte die Stirn; sie dachte über den Sheriff nach, obwohl der Schmerz in der Hand sie noch immer quälte. Der Sheriff kam allein. Er war nicht hier, um irgendjemanden zu verhaften. Die Begnadigung hatte also noch Bestand.


  »Ihr alle — bis auf Alan — kehrt zu den Arbeiten zurück, denen ihr euch eben noch gewidmet habt. Er soll sehen, dass ihr beschäftigt seid.«


  »Aber was ist mit dir?«, wandte Little John ein.


  Sie lächelte kurz. »Er wird kaum vorhaben, mich zu verhaften.«


  Scarlet wölbte die Brauen. »Woher willst du das wissen?«


  »Die Begnadigung bezog sich auf den Diebstahl der Steuergelder«, sagte sie. »Der Sheriff sucht Alan aber aus einem ganz anderen Grund. Das hat mit dem Diebstahl oder der Begnadigung nichts zu tun.«


  »Dann sind wir also in Sicherheit«, erklärte Little John, obwohl Zweifel in seiner Stimme zu hören waren.


  »Zunächst einmal«, stimmte sie zu. »Er weiß nicht, dass auch wir vom Tod des Königs wissen. Er ist hier, um zu reden, nicht um jemanden zu verhaften. Ihr dürft ihm keinen Grund liefern, an euren Absichten zu zweifeln.«


  Alan war gegangen, doch alle anderen rührten sich noch immer nicht von der Stelle.


  Marian setzte sich auf, führte die verletzte Hand an ihre Brust und machte sich daran, die Beine über die Bettkante zu schwingen, was ihr umgehend einen besorgten Einwand von Joan einbrachte. Tuck sagte auch etwas, aber sie konnte durch den grauen Nebel in ihrem Kopf nicht erkennen, was es war. Ihre eigene Stimme schien von ganz weit her zu kommen. »Muss ich euch aus meinem Zimmer jagen, als wärt ihr eine störrische Katze?«


  »Ich bleibe«, erklärte Tuck. »Was könnte ich im Augenblick schon Besseres tun, als für dein Wohlbefinden zu sorgen?«


  Scarlet murmelte etwas und schlüpfte hinaus. Little John packte Much am Wams und zog ihn mit sich aus dem Zimmer und auf die Treppe zu; kurz zuvor erhaschte Marian jedoch noch einen Blick auf das bleiche, besorgte Gesicht des Riesen.


  Marian sank zurück in die Kissen. »Was könnte deLacey wollen?«


  Tuck nahm das Fläschchen und den Löffel, die Much gebracht hatte. »Du wirst nicht die Möglichkeit haben, es herauszufinden. Wir werden ihn wegschicken.«


  Aber Marian wusste, dass das nicht ging. William deLacey war kein Mann, den man wegschicken konnte, wenn er es nicht wollte. »Und wenn die Begnadigung nun doch rückgängig gemacht worden ist?«


  »Dann werden die anderen auf Locksley in Sicherheit sein«, beruhigte Tuck sie. »Genau das hat Robin doch vorgeschlagen, nicht? Aber wenn der Sheriff darauf aus wäre, jemanden festzunehmen, hätte er sicherlich Soldaten mitgebracht.«


  Der Gedanke an deLacey und die Sicherheit der anderen lenkte sie von ihren Schmerzen ab. »Ich traue ihm nicht«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Ganz und gar nicht.«


  Tuck öffnete das Fläschchen, neigte es ein wenig, um einen Teil des Inhalts in den Löffel zu gießen, und reichte Joan das Gefäß. Dann wandte er sich an Marian. »Hier, schluck das. Du musst dich ausruhen. Die Wunde verheilt dann schneller.«


  Der Schweiß trocknete allmählich, aber sie hatte das Gefühl, als hätte sich ein Stück glühende Kohle in ihre Handfläche gebrannt. Sie konzentrierte ihre Gedanken auf den Sheriff, um sich abzulenken. »Ich sollte mit ihm sprechen.«


  Tuck blieb hartnäckig, und schließlich ließ sie zu, dass er ihr den Saft in den Mund goss. Er schmeckte auf Ekel erregende Weise süß und hatte einen beißenden Nachgeschmack. Marian schluckte das Zeug hinunter, dann bat sie, mit Wasser nachspülen zu dürfen. Tuck reichte ihr welches.


  Sie zupfte an dem Verband, versuchte, die Binde abzuwickeln. Als Joan sie deswegen schalt, erklärte Marian: »Ich will sehen, wie es aussieht.«


  »Die Hand ist noch ganz«, versicherte Joan. »Ich werde Scarlet ganz sicher nicht vergeben, dass er Euch ohne Vorwarnung so behandelt hat, aber ich schwöre, Lady, dass die Hand noch ganz ist. Es wird eine Narbe bleiben, aber Ihr werdet die Hand noch benutzen können.«


  »Später«, vermutete Tuck und zog ihre Finger von dem Stoff weg. »Schlaf jetzt, Marian. Wir werden den Wolf von Nottingham von unserer Tür fern halten.«


  Von unserer Tür. Marian lächelte schwach. Sie freute sich, dass es allen so gut auf Ravenskeep gefiel. Als sie ihnen fünf Jahre zuvor ihr Zuhause angeboten hatte, war sie nicht sicher gewesen, ob sie das Angebot annehmen würden, und auch nicht, ob sie wohl bleiben würden. Aber nur Alan war schließlich gegangen, wie es von einem wandernden Minnesänger auch zu erwarten gewesen war. Er würde nie die Gönnerschaft eines hohen Lords annehmen können und einen ständigen Platz in seinem Haushalt erhalten — um eine solche Möglichkeit hatte Alan sich gebracht, als er es mit William deLaceys Tochter getrieben hatte. Jetzt war es für ihn lebenswichtig geworden, dass sein Aufenthaltsort unbekannt blieb, damit ihn der Sheriff nicht finden konnte. Daher beschränkte er sich auf Schenken entlang der Straßen, alle anderen waren dagegen auf Ravenskeep geblieben.


  Der erste Schock über die Wunde und das Ausbrennen war vorüber. Marian fühlte sich schwach, zittrig und seltsam rastlos, weil ihr Körper so mitgenommen war, aber sie befand sich auch in einem Zustand der Erleichterung. Die anderen waren in Sicherheit, und Robin befand sich an einem ganz anderen Ort. Es war durchaus möglich, dass deLaceys Mission, wie immer sie auch lauten mochte, sinnlos geworden war, noch bevor er auf Ravenskeep eintraf.


  Marian erlaubte sie daher, sich zu entspannen. Endlich konnte der Mohnsaft tun, was von ihm erwartet wurde: Ohne von allzu geschäftigen Gedanken und einem Übermaß an Sorgen behindert zu werden, überwältigte er ihre Sinne und trug sie davon.


  Als Robin wieder in die Halle zurückkehrte, begegnete er Ralph. Er hatte es so eilig gehabt, seinen Vater aufzusuchen, dass ihm völlig entgangen war, wie grau die Haare des Verwalters geworden waren. Ralph war nicht mehr jung, aber er vermittelte noch immer jene ruhige Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit, die ihn für den Earl of Huntington so unverzichtbar machte. »Sir Robert, vergeht mir, aber ich lege gerade Vorräte in den Speisekammern an, da der Herr Graf Gäste erwartet. Werdet Ihr noch länger bleiben?«


  Robin hatte ursprünglich vorgehabt, nach dem Besuch bei seinem Vater nach Locksley zu reiten, dort die Nacht zu verbringen und schließlich nach Ravenskeep zurückzukehren. Nachdem ihm allerdings auf dem Wehrgang klar geworden war, dass sein Vater vermutlich schon bald sterben würde, überdachte er seine Entscheidung. Aber — Gäste? »Sollte er denn Besuch empfangen, wenn er so krank ist?«


  »Er hat nach ihnen geschickt, Sir Robert. Er möchte sie trotzdem sehen.«


  »Wer kommt denn?«


  »Die Grafen von Alnwick, Essex und Hereford.« Ralph lächelte schwach. »Alte Freunde.«


  Alte Freunde — und auch alte Vertraute, die gemeinsam mit ihm an der Verschwörung beteiligt gewesen waren. Robin war verblüfft. »In Gottes Namen«, platzte er heraus, »was hat er denn jetzt schon wieder vor?«


  Nicht ein einziger Muskel zuckte in dem ausdruckslosen Gesicht des Verwalters. »Vergeht mir, Sir Robert, aber...«


  »Kein >aber<, Ralph! Wenn er diese drei Lords zu sich einlädt, führt er etwas im Schilde. Du weißt das. Mach mir also nichts vor.«


  »Ich nehme an, Sir Robert erinnert sich daran, dass ich der Mann seines Vaters bin«, erklärte Ralph scheu.


  Sir Robert erinnerte sich sehr wohl daran. Er würde von dem Verwalter nichts erfahren, das nicht im Interesse seines Vaters lag — oder sich mit seinen Befehlen vereinbaren ließ. »Sind sie in den letzten fünf Jahren einmal hier gewesen?«


  »Sie sind die Freunde Eures Vaters, Sir Robert.«


  »Freunde und Pairs«, sagte Robin kurz angebunden, sich der wachsenden Spannung bewusst. »Das weiß ich, Ralph. Beantworte meine Frage.«


  »Jeder von ihnen ist hier gewesen.«


  »Auch gemeinsam?«


  Ralphs Miene ließ vermuten, dass er es vorzog, darauf nicht zu antworten. Was für sich bereits eine Antwort war.


  Robin zog ein finsteres Gesicht. »Das letzte Mal, als Eustace de Vesci, Henry Bohun und Geoffrey de Mandeville gemeinsam in der Gesellschaft meines Vaters waren, planten sie, John davon abzuhalten, die Krone an sich zu reißen, während Richard im Gefängnis saß. Nun, Richard ist nicht mehr gefangen; Richard ist tot — und John wird vermutlich König werden.« Es war in Ralphs Gesicht nicht die geringste Zustimmung zu erkennen, lediglich eine unglaubliche Geduld. »Verflucht«, sagte Robin wütend. »Weißt du eigentlich, was er sich damit einhandeln kann?«


  »Mylord entscheidet selbst über das, was er tut oder nicht tut. Immer.«


  »Auch dann, wenn es ihn töten könnte?« Frustration und das Gefühl von Sinnlosigkeit überkamen ihn. Robin strich sich mit steifen Fingern durch die Haare; er riss an ihnen, als könnte dieser schroffe Umgang mit seinem Kopf die Situation verändern. »Siehst du es nicht, Ralph? — Wenn John wirklich König wird, bedeuten solche Intrigen Verrat. Mein Vater wird hingerichtet werden, sein Titel und seine Ländereien werden der Krone übereignet ... « Er warf dem Verwalter einen flehentlichen Blick zu. »Willst du ihn diesem Risiko aussetzen?«


  »Er wird seinen Titel und seine Ländereien nur verlieren, wenn er keinen Sohn hat, der sie erben könnte.« Ralphs Stimme klang fest. »Er hat Euch aufs Spiel gesetzt und verloren, Robin. Es gibt keinen Grund, wieso er jetzt nicht einen Titel und Ländereien aufs Spiel setzen sollte, die Ihr nicht zu erben wünscht.«


  Robin entging der vertrauliche Ton nicht, den der Verwalter jetzt angeschlagen hatte. »Und wenn John aufgehalten wird und Arthur von der Bretagne an seiner Stelle König wird?«


  Ralphs Stimme war so trocken wie Kreide. »Dann wird Graf Huntington seinen Titel und seine Besitztümer sicherlich behalten. Verrat ist kein Verrat, wenn die eigene Seite gewinnt.


  Robin schüttelte den Kopf, stieß leise einen wüsten Fluch aus, den er während des Kreuzzugs gelernt hatte.


  »Er glaubt, dass es für das Wohl des Reiches lebenswichtig ist, Sir Robert«, beharrte Ralph. »Genauso wie Ihres geglaubt habt, als Ihr Euch dem Kreuzzug angeschlossen habt.«


  Ya Allah, Ralph war mit Worten und unterschwelligen Andeutungen so geschickt wie sein Vater! »Ich habe dabei nicht riskiert, anschließend ein Verräter genannt zu werden.«


  »Ihr habt riskiert, getötet zu werden, und das wäre ja beinahe auch geschehen.« Der Verwalter zuckte mit den Schultern. »Kämpfe werden auf verschiedene Weise und auf sehr unterschiedlichem Boden ausgefochten, Mylord. Ihr habt das getan, von dem Ihr geglaubt habt, es sei das Beste für England und den König. Euer Vater tut das Gleiche.«


  »Indem er plant, Verrat an einem Prinzen zu üben?«


  »Dieser Prinz hat geplant, Verrat an seinem eigenen Bruder zu üben.«


  Robin begann sich zu fragen, ob er es besser verstehen würde, wenn er den Kopf gegen die Wand schlug. So, wie es stand, war er fast davon überzeugt, dass sein Vater, Ralph und ein paar Grafen vollkommen verrückt geworden waren.


  Aber vielleicht sollte er auch ihre Köpfe gegen die Wand schlagen.


  »Beim letzten Mal hatte er vor, mich mit Johns unehelicher Tochter zu verheiraten«, erklärte er düster. »Was hat er dieses Mal für mich vorgesehen?«


  Ralphs Überraschung war echt. »Aber es geht dieses Mal gar nicht um Euch, Mylord.


  »Ich bin hier, oder nicht?«


  »Aber nicht auf seinen Befehl hin.,


  Robin verspürte große Lust, Ralph am Wams zu packen und ihn gegen die Wand zu schleudern. »Verflucht, sprich endlich offen mit mir! Du weißt, dass er etwas von mir will. Jetzt, da ich hier bin, plant er seine Intrigen und versucht, mich darin zu verwickeln.« Er blickte finster drein. »Was will er von mir?«


  »Er will einfach nur, dass Ihr das seid, wozu Ihr geboren seid«, sagte der Verwalter.


  Robin wollte lachen, obwohl ihm gar nicht zum Lachen zumute war. »Ich bin als dritter Sohn geboren, war also für die Rolle des Erben niemals vorgesehen.«


  »Das ist wahr«, stimmte Ralph nach einer Weile zu.


  »Hat er Marian benachrichtigen lassen, damit sie mich drängt, herzukommen?«


  »Nicht durch mich.«


  »Hast du sie an Stelle meines Vaters benachrichtigt?« »Nein.«


  Robins Miene war noch immer finster. »Wie im Namen aller Heiligen hat sie dann von seiner Krankheit erfahren?«


  »Ein Bote des Königs ist hier gewesen, um Euch aufzufordern, nach Frankreich zu gehen. Aber da Ihr nicht hier wart, ist er nach Ravenskeep geschickt worden.«


  »Wo Marian die Nachricht erhalten hat.« Robin nickte; er war ja mit Mercardier bereits unterwegs nach Frankreich gewesen. »Und so hat sie erfahren, dass mein Vater krank ist?«


  Ralph gab sich größte Mühe, durch seinen Tonfall deutlich zu machen, dass er die reine Wahrheit sprach. »Es ist weder nach ihr geschickt worden, noch ist sie hergeholt worden. Sie ist aus freien Stücken gekommen.«


  Es war unvorstellbar, dass Marian so etwas tun würde, und doch sah es ihr auch wieder ähnlich. Sie wusste, dass sie auf Huntington Castle nicht willkommen war. Aber der Graf war krank, und so war sie hingegangen.


  Robin musterte Ralphs ausdrucksloses Gesicht. »Hat er sie empfangen?«


  »Das hat er.«


  »Erstaunlich. »Worüber haben sie und mein Vater gesprochen?«


  »Ich war bei der Unterhaltung nicht zugegen.«


  »Also gut«, sagte Robin. »Vielleicht sollte ich diese Frage dann der Person stellen, die anwesend war.«


  »Wartet!« Ralph hielt ihn am Ärmel fest, und Robin drehte sich um. »Wartet, Robin. Er ist wirklich krank...«


  »Ich habe es gesehen.«


  »... und er wird vermutlich sterben.« Unverhüllte Besorgnis stand jetzt in Ralphs Miene. »Egal, was er gegen John unternimmt, er wird tot sein, noch bevor er wegen Verrats angeklagt und hingerichtet werden könnte.«


  »Was hat das mit Marian zu tun?«


  »Es ist eine persönliche Bitte von mir«, sagte Ralph; er wirkte einigermaßen verzweifelt. »Sofern Ihr mir so etwas gewähren wollt. Bitte, Mylord, lasst es gut sein.Wenn Ihr es wissen müsst, könnt Ihr dann nicht Eure Lady fragen? Sie ist es, die hergekommen ist. Sie ist es, die die Unterhaltung angestrebt hat. Fragt sie.«


  Nach einer Weile nickte Robin. »Nun gut. Aber ich denke, ich werde mit ihm über die Gäste sprechen, die er erwartet, und über das, was sie vorhaben.«


  »Das, Mylord«, sagte Ralph und ließ dabei den Ärmel los, »ist allein Eure Entscheidung.«


  Robin war noch nicht gänzlich beschwichtigt. »Es ist doch beruhigend, dass du mir zumindest ein bisschen was gestattest.«


  Farbe überzog die Wangen des Verwalters. »Mylord ... «


  Robin drehte sich um und wollte gehen, er dachte bereits darüber nach, was er zu seinem Vater sagen würde.


  »Es gibt eine Möglichkeit, Mylord.« Ralphs Stimme klang jetzt sehr leise. »Eine Lösung, die ihn vor dem bewahrt, was Ihr als Verrücktheit bezeichnet.«


  Robin fuhr herum. »Was ist es?«


  »Seid wieder sein Sohn«, sagte der Verwalter. »In jeder Hinsicht. Dann wird es ihm etwas bedeuten, was Ihr denkt. Er hört vielleicht sogar auf Euch.«


  »Vielleicht«, echote Robin laut.


  »Er ist ein störrischer Mann, der Herr Graf...«


  »In jeder möglichen Hinsicht!«


  »... und sein Sohn ist ebenso störrisch.« Ralphs Stimme veränderte sich, sie klang längst nicht mehr so untertänig, sondern offen, als er jetzt seiner eigenen Meinung Ausdruck verlieh. »Aber wenn die beiden zusammen statt gegeneinander arbeiten würden, wäre niemand in ganz England — weder ein Sheriff noch ein Prinz — in der Lage, sie zu besiegen.«


  Robin starrte ihn an, dann lachte er schallend. »Mein Gott, Ralph, du dienst ihm wirklich in jeder Hinsicht! Er hat dich gut und wirkungsvoll gezähmt.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Wie du sie siehst.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Ich soll mich wieder unter dieses Dach begeben, um seine Intrigen möglicherweise zu beeinflussen?« Robin schüttelte den Kopf. »Er wird lediglich die Zeit nutzen, um zu versuchen, meine Pläne zu verändern.«


  »Nun«, sagte Ralph, »ich habe bereits erklärt, dass Ihr genauso störrisch seid wie er. Und deshalb nehme ich an, dass es für ihn genauso schwer ist, Euch von dem zu überzeugen, was Ihr nicht glauben wollt, wie für Euch, ihn von dem zu überzeugen, was er nicht glauben will.«


  »Dann wäre es nichts weiter als Zeitverschwendung.«


  »Er hat nicht mehr viel Zeit«, erklärte Ralph kurz und knapp. »Er sollte das bisschen, das ihm noch bleibt, durchaus in Gegenwart seines Sohnes verbringen.«


  Robin öffnete den Mund, um ihm mit ähnlicher Kürze zu antworten, begriff aber dann, dass es gar keine Antwort gab. Noch nicht. Vielleicht niemals.


  »Entschuldigt mich jetzt Mylord.« Ralph war wieder ganz der Diener. »Ich muss mich um die Speisekammern kümmern.«


  Während der Verwalter an ihm vorbeiging, schloss Ralph die Augen und schüttelte den Kopf in langsamer, gleichmäßiger Abwehr.


  Es gab viele Arten, eine Schlacht zu gewinnen. Es gab nicht ganz so viele, einen Krieg zu gewinnen. Aber er spürte ohne jeden Zweifel, dass sein Vater durch Ralph eine davon gefunden hatte.
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  William deLacey schwang sich vom Pferd, warf die Zügel in die ungefähre Richtung eines herbeieilenden Pferdeknechts und erklomm die Stufen zur Tür der Halle. Auf sein Klopfen hin öffnete schließlich die Frau, die er ein- oder zweimal zusammen mit Marian gesehen hatte; ihren Namen kannte er allerdings nicht.


  »Robert von Locksley«, sagte er schroff.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sir Robert ist nicht hier, Mylord Sheriff. Er ist nach Huntington geritten.«


  »Ist er das?« Der Sarkasmus war nicht zu überhören; er wusste wie alle anderen, dass sich der Graf und sein Sohn nicht verstanden. »Dann will ich Eure Lady sehen.« Locksley wäre ihm zwar lieber gewesen — ihn und seine Kameraden hatte der Sheriff schließlich in Verdacht —, aber Marian würde für den Anfang auch genügen.


  »Es tut mir Leid, aber sie ... «


  Er unterbrach sie mitten im Satz, indem er eine Hand hob. Sie wollten also Spielchen mit ihm spielen. Er versuchte sich in einer Pose überdramatischen Erstaunens. »Was, sie ist auch nicht hier? Ist sie etwa auch nach Huntington gegangen?« Es war sogar noch unwahrscheinlicher, dass Marian den Grafen besuchte. »Hüte deine Zunge, Frau!« Als sie Einwände zu erheben begann, unterbrach er sie erneut. »Ich werde selbst nachsehen.« Er drängte sich an ihr vorbei, schob sie unsanft beiseite.


  »Mylord! Mylord Sheriff!« Sie versuchte seinen Ärmel zu packen, verfehlte ihn jedoch. »Bitte — meine Lady ist krank!«


  »Ist sie das? Das ist in der Tat eine schlechte Nachricht.« Er schritt durch die Halle, in die er seit fünf Jahren nicht mehr eingeladen worden war. »Was hat sie denn befallen, wenn ich mich danach erkundigen darf?«


  Die Frau hastete hinter ihm her. »Sie erholt sich gerade ...«


  »Oh, sie ist im Bett?« Er hielt am Fuß der Treppe inne. »Und ist sie wohl allein? Oder ist Locksley bei ihr?« Er wartete eine Antwort nicht erst ab, sondern stieg die Stufen mit schweren Schritten hinauf. Die Frau folgte ihm; er beachtete ihre Einwände auch jetzt nicht. »Locksley! Marian!«, schrie er. »Erhebt Euch! Ihr bekommt Gesellschaft ... «


  DeLacey brach ab und blieb am Treppenende abrupt vor der schmalen Tür stehen, aber nur, weil sich ihm ein Mann in den Weg stellte: ein fetter und stirnrunzelnder Mönch, der das schlichte, schwarze Gewand des Benediktiner-Ordens trug und gleichzeitig in einen Mantel aus ernsthafter Missbilligung gehüllt war.


  »Mylord Sheriff«, sagte Tuck in tadelndem Ton, »Lady Marian ruht. Sie darf nicht gestört werden.«


  »Oh, ist sie verletzt?« DeLacey bot dem Mönch ein aalglattes Lächeln. »Nun, ich nehme an, inzwischen wird sie sich langweilen und nach Gesellschaft sehnen. Lasst mich nicht zögern, sie aus ihrer Not zu befreien.«


  Er war davon überzeugt, entweder Robert von Locksley vorzufinden oder einen gänzlich leeren Raum. Aber als er begriff, dass er nicht an Tuck vorbeikommen würde, ohne ihn über das Gerüst und damit auf die binsengestreuten Fliesen zu stoßen — was ihn vermutlich töten würde und eine verführerische Vorstellung war, aber nicht gerade das Ruhmesblatt für den Sheriff von Nottingham sein würde —, entschied er sich für eine etwas subtilere, aber nicht weniger beeindruckende Vorgehensweise.


  Er zog zischend sein Schwert. »Tretet beiseite, Bruder, oder Ihr werdet Euer Bekenntnis vor Gott noch in dieser Stunde ablegen!«


  Tuck war erstaunt. »Lord Sheriff. Euer Benehmen ist ungeheuerlich!«


  »Tretet beiseite«, wiederholte deLacey.


  Tuck zögerte, und der Sheriff ergriff die Gelegenheit, den Mann gegen die Hüfte zu stoßen. Das genügte bereits, sich etwas Platz zu verschaffen, und er drängte sich an dem Mönch vorbei, riss die Tür auf und trat mit gezogenem Schwert über die Schwelle. Er schlug die Tür unverzüglich wieder hinter sich zu, verriegelte sie und lehnte sich dagegen; jetzt musste man sie zerbrechen, um hereinzugelangen, und der Sheriff bezweifelte, dass Tuck so etwas tun würde.


  »Dann blickte er auf das Bett, grinste und erstarrte. »Mein Gott...«


  Sie erwachte nur langsam, kämpfte sich aus den aufgeschichteten Kissen hoch. Er sah ihre dicken Zöpfe, die losen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, die bleiche Haut, das schwere Blinzeln der Lider über den inzwischen nicht mehr blauen, sondern dunklen Augen.


  »Marian?«


  Sie hob eine Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und zuckte zusammen. In diesem Augenblick sah er den Verband; er hörte, wie sie vor Schmerz geräuschvoll einatmete, als sie die Hand vom Kopf wegzog.


  Dies war keine Posse. Er hatte schon zuvor Kranke und Verletzte gesehen, und er wusste um die Wirkung des Mohnsaftes.


  Sie erkannte ihn, wie er feststellte. Die Röte breitete sich zwar nur langsam in ihrem Gesicht aus, aber sie tat es. Sie lag vollständig und sittsam bekleidet in dem Bett, aber dennoch riss sie die Decke hoch.


  DeLacey erinnerte sich endlich daran, die Klinge zu senken, doch er schob sie nicht in die Scheide zurück. »Nun«, sagte er. »Sollte ich mich vielleicht erkundigen, ob Ihr Euren Zustand den Diensten Eures Geliebten zu verdanken habt?« Ihre Wut entwickelte sich wegen der Wirkung der Drogen nur langsam.


  »Der Wolf ist in meinem Zimmer«, sagte Marian schließlich zornig.


  Das erstaunte ihn. »Welcher Wolf?«


  Aber sie blickte ihn nur finster an, ohne ihm eine Antwort zu geben.


  Da sie von dem Mohnsaft beinahe bewusstlos war, würde er kaum etwas Verständliches aus ihr herausbekommen. Aber William deLacey begriff, dass er möglicherweise trotzdem genug Einzelheiten erfahren würde, um sich daraus einige Antworten zusammenzureimen.


  Zwei Schritte, und er stand neben ihrem Bett. Der Stahl glänzte matt in dem gedämpften Licht, als er sich über sie beugte. »Lady«, sagte er, »wieso haben Locksley und die anderen auf der Straße einen königlichen Boten belästigt?«


  Sie blickte ihn nur finster und eulenhaft an.


  »Wieso haben Locksley und die anderen einen königlichen Boten aufgehalten?«, wiederholte er.


  Wildes Klopfen ertönte an der Tür, Stimmen drangen von draußen herein: Die Frau und Tuck forderten ihn gemeinsam auf, herauszukommen, sie hineinzulassen, ihre Lady in Ruhe zu lassen. Er beachtete keine dieser Aufforderungen und Befehle.


  »Wieso?«


  »Begnadigung«, murmelte sie.


  »Zunächst einmal«, stimmt er zu. »Aber nicht unwiderruflich. Nicht, wenn sie wieder etwas tun, das gesetzeswidrig ist. Ganz sicher nicht, wenn sie einen königlichen Boten belästigen, der im Auftrag des Königs unterwegs ist.«


  Sie blinzelte ihn an. »Tot.«


  »Der König? Ja. So hat man mir zu verstehen gegeben. Aber die Neuigkeit ist beträchtlich später bei mir eingetroffen, als es eigentlich hätte der Fall sein sollen.« Er steckte das Schwert in die Scheide und beugte sich näher zu ihr, wählte eine andere Frage. »Wo sind sie? Wo ist Robin Hood? Wo ist der Riese von Hathersage? Wo ist dieser mörderische Abschaum Will Scarlet, wo der schlichte Taschendieb, und ganz besonders: Wo ist der Mann, der meine Tochter geschändet hat?«


  Marian holte tief und ungleichmäßig Luft, atmete dann langsam wieder aus. Es gelang ihr immerhin, genügend Worte aneinanderzubringen, um zwei ganze, wenn auch matte Sätze zu formen. »Das hat er nicht getan. Fragt Eleanor.«


  Er hatte Eleanor gefragt. Er wusste sehr gut, dass Alan von Dales seine Tochter nicht gezwungen hatte, dass vielmehr sie ihn gezwungen hatte, obwohl deLacey bezweifelte, dass der Minnesänger sehr unwillig gewesen war. Aber er hatte trotzdem seine Aufgabe als Vater und Sheriff zu erfüllen, und das bedeutete, den Mann zu verhaften und zu bestrafen — und zwar egal, wie die Wahrheit aussah. »Wo ist er?«


  Marian lächelte schläfrig. »Weg.«


  »Und die anderen?«


  Das Lächeln wurde breiter. »Nicht weg.«


  Die Tür hinter deLacey krachte laut, barst aus den Angeln. Er drehte sich um und erwartete Tuck, doch stattdessen sah er sich dem sehr großen und sehr wütenden John Naylor von Hathersage gegenüber, bekannt als Little John von Ravenskeep. DeLacey wich einen weiteren Schritt zurück und stieß jetzt gegen das Bett.


  »Was erdreistet Ihr Euch?«, brüllte der Riese.


  DeLacey hatte gefragt, wo sie waren, in der Annahme, dass sie sich alle versteckt hatten. Aber zwei von ihnen waren hier: Tuck und Little John. Das hatte er nicht erwartet.


  Die Frau drängte sich an Little John vorbei und schritt direkt zu Marian, baute sich zwischen deLacey und dem Bett auf, wobei sie böse Bemerkungen über einen Lord High Sheriff machte, der weder Höflichkeit besaß noch das Recht, einfach so in das Haus anderer Leute zu stürmen.


  DeLacey kochte innerlich vor Wut. Er konnte jetzt nichts anderes mehr tun, als seine Position so gut es ging zu wahren und die Sache irgendwie durchzustehen. Er blickte den großen Mann finster an. »Wieso habt Ihr einen königlichen Boten aufgehalten?«


  Little John hatte eindeutig nicht die geringste Ahnung davon, was er meinte, oder er war in den vergangenen Jahren ein vorzüglicher Schauspieler geworden. In seinen Augen gab es nicht den leisesten Hinweis, dass er sich ertappt oder schuldig fühlte. »Was für einen königlichen Boten? Wir haben keinen königlichen Boten aufgehalten. Wieso hätten wir so etwas tun sollen?«


  Es war keine Lüge, jedenfalls nicht, so weit der Riese von Hathersage es selbst wusste. Aber dies bedeutete nicht, dass die anderen unschuldig waren. »Wo ist Locksley?«


  »Nach Huntington geritten.«


  »Nach Huntington geritten«, wiederholte deLacey. Die Zweifel in seiner Stimme waren unüberhörbar.


  »Ja, nach Huntington«, wiederholte Little John. »Sein Vater ist krank.«


  In der Tat, das hatte der Sheriff selbst gesehen. Und es war ja immerhin möglich, dass Vater und Sohn sich angesichts der angeschlagenen Gesundheit des Grafen versöhnten. DeLacey begriff, dass es die Dinge für ihn sehr viel schwerer machen würden, wenn dem wirklich so war. Am besten, er fand so bald wie möglich einen Beweis für Robins Fehlverhalten, damit er eine Waffe gegen ihn in der Hand hielt. Mochte er der Sohn eines Grafen sein oder nicht, Robert von Locksley konnte der königlichen Gunst durchaus verlustig gehen, wenn deLacey einen Beweis präsentierte. »Haben er und Will Scarlet — und dieser Hurensohn von Minnesänger — den Boten auf der Straße angehalten?«


  »Auf welcher Straße? Und welchen Boten?« Little John holte tief Luft und brüllte dann los: »Und was tut Ihr überhaupt im Schlafzimmer meiner Lady?«


  Der Sheriff war derart wütend und verärgert über sich selbst, dass er am liebsten geschrien hätte: »Ich mache einen Narren aus mir.« Aber das sagte er natürlich nicht vor diesen Leuten. »Ich suche Robert von Locksley. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er das Zimmer dieser Lady teilt.« Er wölbte die eine Braue elegant. »Oder haben sich die Dinge verändert? Ist er deshalb zu seinem Vater zurückgekehrt?«


  Der riesige Mann deutete auf die Tür. »Raus hier.«


  DeLacey warf einen Blick auf die Frau im Bett. Ihr Haar war zerzaust, ihre Lider waren schwer und auf Grund seiner Anwesenheit in diesem Zimmer hatte sie noch immer gerötete Wangen. Einen kurzen Augenblick lang empfand er einen Stich intensiver Eifersucht — sie hätte einmal seine Frau werden sollen —, dann vergrub er ihn unter einer eisigen Schicht der Selbstbeherrschung. »Schickt Locksley zu mir, sobald er zurückkommt«, sagte er.


  Little John war erstaunt. »Glaubt Ihr, er kommt, nur weil Ihr darum bittet?«


  »Er kommt besser freiwillig, denn ansonsten werde ich Soldaten schicken. Ich habe die Vollmacht dazu, die Vollmacht, alles zu tun, was ich für notwendig erachte, um den Frieden der Grafschaft zu bewahren, und das bedeutet auch, die Söhne irgendwelcher Grafen zu mir nach Nottingham zu befehlen.« Er lächelte bedeutungsvoll. »Ich würde es für einfacher und weit weniger beschämend halten, wenn er freiwillig kommt und nicht zu mir geschleppt werden muss.« DeLacey trat zur Tür, als Little John einen Schritt zur Seite trat, dann wandte er sich noch einmal rasch zu Marian um und schleuderte ihr eine letzte Frage entgegen, als sie am wenigsten damit rechnete. »Wie habt Ihr vom Tod des Königs erfahren?«


  Sie schien verwirrt, dass er überhaupt danach fragte. »Bote.«


  In der Tat. Ein Bote. Da war sie, die Wahrheit. Er segnete den Mohnsaft, noch während der Zorn seine Stimme färbte. »Ich werde ihn kriegen«, versprach er. »Ob er nun Huntingtons Sohn ist oder nicht, Kreuzfahrer oder Löwenherz' Junge — ich kriege Robin Hood. Ich kriege Euch alle.«


  Marians Dienerin warf ihm einen wilden Blick zu. »Raus hier.«


  Er stand mitten in einem Zimmer, in dem sich ein Mann befand, der vermutlich der größte von ganz England war. Und er hatte keinen einzigen Soldaten zu seinem Schutz dabei, doch dieses Mal kam deLacey noch einmal davon.


  Der Graf hatte sich seit drei Tagen zum ersten Mal vom Bett erhoben. Er fühlte sich daher noch etwas schwach, beinahe richtig geschwächt, und er war verärgert, als er sah, wie sehr seine Glieder zitterten. Über den Bettkleidern trug er noch ein Obergewand, zog aber außerdem die Felldecke vom Bett hinter sich her, um sich zusätzlich gegen die Kälte zu wappnen. Er erreichte den Tisch mit dem Pergament, dem Tintenfass und den Federn und ließ sich schwer in den Sessel sinken. Sein Atem pfiff hörbar, als er mit schmerzenden Lungen Luft holte.


  Sie gingen vermutlich davon aus, dass er bald sterben würde, dachte er. Ralph hatte in den vergangenen Tagen eine besonders sanfte Miene aufgesetzt, und auch Robert wirkte einigermaßen entsetzt angesichts seines Zustands. Aber Huntington wusste es besser. So lange, wie es Pflichten zu erfüllen und ein Reich gab, das in Ermangelung eines richtigen Königs geordnet werden musste, würde er nicht sterben. Allerdings hatte er keinerlei Gewissensbisse, Robert in dem Glauben zu lassen, dass es so wäre; auch dies war eine Waffe, und es gab nur wenige, die Huntington nicht benutzen würde.


  Die Grafen von Alnwick, Essex und Hereford würden in wenigen Tagen eintreffen. Bis dahin hatte er genug Zeit, noch einmal zu überdenken, was er vorschlagen wollte. Aber er wusste ganz genau, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Es gab keinen anderen Weg.


  Huntington nahm die Feder auf und prüfte die Spitze, um zu beurteilen, ob sie noch genügend Tinte aufnehmen konnte; dann tauchte er sie in das Tintenfass. Er zog ein Blatt Pergament zu sich heran und begann, zwei Namen darauf zu schreiben: Mortain, und Bretagne. Beides waren Prinzen; der eine der Sohn eines Königs, der andere der Enkel desselben Herrschers.


  Einer von ihnen würde König werden, der andere würde vermutlich sterben.


  Arthur von der Bretagne war noch ein Junge, den außerdem kaum jemand kannte, John, der Graf von Mortain, dagegen ein erwachsener Mann und sehr bekannt. Ansonsten aber hatte er nichts an sich, was ihn in den Augen des überwiegenden Teils von Englands Baronen geeignet erscheinen ließ, auf dem Thron zu sitzen.


  Huntingtons Hand zitterte so stark, dass die Tinte von der Federspitze tropfte und die schönen Buchstaben daraufhin von Tintenklecksen verschmiert waren. Er knurrte missmutig, bis er hörte, wie sich die Türklinke hob und die Tür aufgeschoben wurde. Sein Sohn stand auf der Schwelle.


  »Robert«, meinte er überrascht.


  »Es wird Euer Tod sein, wenn Ihr Euch einmischt«, meinte Robert, während er das Pergament und die zitternde Feder betrachtete. »Ihr werdet entweder eines Nachts auf Grund eines Übermaßes an irrwitzigen Intrigen im Bett sterben oder hingerichtet werden.«


  Der Graf legte die Feder beiseite. »Dies ist etwas, das getan werden muss, Robert.«


  »Lasst es einen anderen tun.«


  »Ich habe diesem Reich mein Leben gewidmet.«


  Robert ging nicht auf das ein, was der Graf sagte. »Lasst es andere tun.«


  Es war geradezu lächerlich, dass sein Sohn so mit ihm sprach. »Du bist bei einem Kreuzzug dabei gewesen, Robert. Du solltest wissen, was es bedeutet, sich einer Sache zu verschreiben, an die man glaubt.«


  »Das war Flucht«, erklärte Robert.


  »Flucht! «


  »Vor Euch.« Er zuckte kurz mit der einen Schulter und lehnte sich lässig gegen den Türgriff, als würden sie darüber sprechen, ob sie nun Eber oder Hirsche jagen wollten. »Oh, ich habe gehofft, dass ein bisschen Ruhm damit verbunden sein würde, und die Aussicht, mit König Richard zu reiten, hat genügt, die Seele eines ausgehungerten Mannes zu nähren. Aber zum größten Teil bin ich gegangen, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, mit Euch unter einem Dach zu leben.«


  Der Graf riss den Kopf steif herum. »Ist dies deine Vorstellung von Güte gegenüber einem kranken Mann?«


  Das Lächeln war ausgesprochen trocken, wie auch der Ton. »Ihr habt niemals Güte oder Freundlichkeit gewollt, Mylord Vater, gleichgültig, ob Ihr krank wart oder nicht. Alles, was Ihr gewollt habt, war Gehorsam.«


  »Ein Sohn sollte auch gehorsam sein!«


  »Ein Sohn wird auch gehorsam sein, solange sein Herz nicht einen besseren Weg entdeckt.«


  Der Graf saß schräg in seinem Sessel und klammerte sich mit einer zitternden Hand an die Rückenlehne. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen? Dass ich ein schlechter Vater war?«


  »Nein.«


  »Warum dann?«


  Robert lehnte noch immer an der Tür. »Um Euch zu bitten, damit aufzuhören, Euch in die Angelegenheiten des Königs einzumischen.,


  »Wenn weise Männer sich nicht, wie du sagst, in die Angelegenheiten des Königs einmischen, könnte England durch jenen Mann großes Leid erfahren, der dann König ist.«


  »Ihr seid alt, und Ihr seid krank.«


  Unausgesprochen blieben die Worte: »und Ihr sterbt.«


  Der Graf blickte ihn finster an. »Wenn ich allerdings einen Sohn hätte, dem ich vertraue und der an meiner Stelle wirken könnte ... «


  »Oh, hör damit auf«, sagte Robert müde, richtete sich dann auf und trat ganz in den Raum. »John oder Arthur — was spielt das für eine Rolle? Die Angelegenheiten der Könige entziehen sich unserer Macht.«


  »Könige hängen von Männern wie mir ab, ohne uns sind sie verloren. Sie brauchen unsere Unterstützung, unser Geld, unseren Einfluss. Sie mögen den Titel durch ihre Geburt erlangen, aber ob sie ihn auch behalten, hängt von uns ab.«


  Robert musterte das große Himmelbett und sah, wie unordentlich es war. »Und so begeht Ihr gemeinsam mit den anderen Verrat.«


  »England hat keinen König«, sagte der Graf entschieden. »Und deshalb ist es kein Verrat?«


  »Es wird auch kein Verrat werden, wenn wir entsprechende Schritte unternehmen, sodass der falsche Mann niemals auf den Thron kommt.«


  »Ohne Zweifel obliegt das Richard.«


  »Richard ist tot. Es zählt nur das, was die Lebenden wollen.«


  Robert drehte sich um und setzte sich auf die Bettkante. »Ihr meint, was Ihr wollt, Mylord Vater?«


  Dem Grafen entging die Ironie nicht, aber er entschied sich, sie zu übergehen. »Was ich will«, pflichtete er ihm bei. »Und was du willst, solltest du dich entscheiden, an meine Seite zu treten.«


  Robert seufzte, dann schüttelte er leicht den Kopf — aber weniger, weil er den Gedanken als solchen abgelehnt hätte, sondern vielmehr als Zeichen seiner Ungläubigkeit, dass sie wieder bei diesem Thema angekommen waren. »Ich bin gekommen, um einen kranken Mann zu besuchen, nicht um mich an einer Rebellion zu beteiligen.«


  »An einer Rebellion von Männern, die — wie man sagen könnte — während Richards Abwesenheit das Reich regiert haben«, erklärte der Graf mit einiger Schärfe. »Niemand von uns will den Thron für sich selbst, Richard. Wir wollen ihn und seine Macht lediglich für den Mann bewahren, der für England der Beste ist.«


  »Arthur von der Bretagne?«


  Huntingtons Ton war eisig. »Du bist John begegnet. Willst du wirklich, dass er dein König wird?«


  Robert ignorierte die Frage. »Wenn Ihr verliert, werdet Ihr sterben.»


  »Wir werden alle sterben«, erwiderte der Graf. »Einige von uns sterben lieber für eine Sache statt für ihre Selbstzufriedenheit.«


  »Glaubst du, dass Gott sich darum schert?«


  »Nicht mehr, als es mich schert, was Gott von meinen Taten hält.«


  »Ketzerei«, sagte Robert, »und Verrat. Unzweifelhaft seid Ihr verdammt.«


  »Oh, was das betrifft — ich nehme an, du hast mich ab dem Augenblick dafür verdammt, dass ich dein Vater bin, seit du alt genug warst, zu begreifen, was das Wort bedeutet.«


  »Ja«, sagte sein Sohn.


  Der Graf, weder überrascht noch beunruhigt, lächelte lediglich. »Dann schließ dich mir an, Robert. Lass uns gemeinsam zugrunde gehen. Aber wir werden es mit dem Wissen tun, dass wir es für England getan haben.«


  Robin wölbte eine helle Braue. »Gemeinsam?«


  »Nun«, meinte Huntington mit einer Spur Ironie, »es wäre das erste Mal, dass wir irgendwohin zusammen gehen.«


  Die Angelegenheit war nicht gerade witzig, aber Robert lachte trotzdem.
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  Schon nach zwei Tagen war Marian wieder auf den Beinen, aber sie gab sich keine Mühe, so zu tun, als wäre sie besonders kräftig. Die Wunde schmerzte noch immer, und sie fand es ausgesprochen lästig, nur eine Hand benutzen zu können, besonders, was die Verrichtung der alltäglichen Arbeiten betraf. Joan forderte sie auf, ihr den Haushalt zu überlassen, damit die Wunde in Ruhe heilen könne, doch Marian zögerte. Schließlich erklärte Joan mit einiger Verzweiflung, dass sie ihr ohnehin nur im Weg stünde.


  So verzog sich Marian also schließlich, ging nach draußen auf die Weide und betrachtete das üppige Grün und die wie aufgeplusterte Wolken aussehenden weißen Schafe, die von ihren noch unbeholfen wirkenden Jungen begleitet wurden.


  Little John war bei ihnen; als er sie sah, kam er auf Marian zu. Die Sonne brachte seine roten Haare zum Leuchten und färbte seinen Bart golden. Obwohl er so riesig war, wirkten seine Bewegungen sehr anmutig, und Marian überlegte, inwieweit diese Anmut wohl natürlichen Ursprungs war oder ob er sie dem Ringen verdankte.


  Sie dachte daran, ihm entgegenzugehen, aber sie lehnte gerade an einem großen, von der goldwarmen Mittagssonne beschienenen Stein, und es war so angenehm, einfach dort zu bleiben.


  John hatte seinen Hirtenstab bei sich. Als sie das weiche Holz in seinen Händen sah, erinnerte sie sich an die Geschichte, die Robin ihr einmal von seinem ersten richtigen Treffen mit dem Riesen von Hathersage erzählt hatte. Little John hatte damals Sir Robert von Locksley, einen Ritter des Königs und Kreuzfahrer, mit seinem Viertelstab von einer Brücke aus Baumstämmen ins reißende Wasser gestoßen. Marian begriff nicht genau, was Männer zu diesen spielerischen Kämpfen veranlasste — sie hatte einmal ihren Vater und ihren Bruder danach gefragt, aber keine vernünftige Antwort erhalten —, doch sie hatte begriffen, dass Männer sehr viel Stolz aus diesen Dingen zogen. Es hatte Robin gekränkt, dass er verloren hatte, aber er war nicht wirklich böse gewesen. Little John zog ein gewisses Vergnügen aus dem Wissen, dass er einen Mann besiegt hatte, der von Geburt her und im Rang weit über ihm stand.


  Marian dachte insgeheim, dass Little John jeden Mann besiegen konnte, mochte er nun Kreuzfahrer sein oder nicht. Er war zwar nicht in den Künsten der Ritter ausgebildet worden, aber wenn es um bloße Körperkraft ging, gab es in ganz England niemanden, der ihn besiegen konnte.


  Er grinste sie an, und seine blauen Augen leuchteten. »Es ist ein viel zu schöner Tag, um in der Halle zu bleiben.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Das würde man von einem Tag im Winter nicht behaupten.«


  »Die Schafe gebären ja auch im Frühjahr«, entgegnete er. »Und ich bin nicht so dumm, mitten im Winter hierher zu kommen. «


  »Das hast du aber schon getan«, erinnerte sie ihn.


  »Nun ja, wenn die Schafe mich brauchen.« Er nickte zustimmend, sodass seine wild zerzausten Haare flogen.


  »Wer soll sich um die Tiere kümmern, wenn du auf Locksley bist?«, fragte Marian.


  Er schwang ein Bein über die niedrige Mauer und hockte sich rittlings obenauf, ließ die riesigen Beine frei herabbaumeln. »Ich würde lieber hier bleiben.«


  »Ja«, stimmte sie zu, unbeirrt und unerschrocken. »Das würdet ihr alle. Aber es ist doch sicherer für euch.«


  Das stellte er nicht in Frage. »Matthew«, sagte er. »Er kann gut mit den Schafen umgehen.«


  »Gut.« Marian bemerkte beiläufig, wie schlank der Stock in seinen großen Händen wirkte, und dass die kupferfarbenen Sprenkel darauf Ähnlichkeit mit seinen Haaren hatten. »Ich danke dir, dass du den Sheriff aus meinem Zimmer vertrieben hast.«


  Etwas in seinem Gesicht flackerte kurz auf. »Er hatte kein Recht, sich dort aufzuhalten.«


  »William deLacey kümmert sich nicht darum, ob er ein Recht hat, etwas zu tun, oder ob es angebracht ist«, sagte sie trocken.


  Er blickte sie kurz an, sah dann wieder zur Seite. »Ich bin immer noch dafür, dass wir Robin zurückholen.«


  Sie gab sich Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Robin hat Familienangelegenheiten mit seinem Vater zu besprechen.«


  »Der Graf ist aber nicht seine Familie«, erklärte John rau. »Robin sollte hier sein.«


  »Das können wir wohl glauben«, sagte sie schlicht, »aber es ist an Robin, das zu entscheiden.«


  Der große Mann reckte das Kinn in die Höhe. »Er wird zurückkommen, davon bin ich überzeugt.«


  »Das hoffe ich.«


  Er blickte sie offen an. »Er ist nicht blöd, oder?«


  Sie hielt das für eine beabsichtigte Schmeichelei und lächelte. »Eine Familie ist immer wichtig«, erklärte Marian. »Und das muss auch so sein.«


  »Ich habe keine, du hast keine. Wir haben niemanden außer uns.« Er stocherte mit dem Hirtenstab im Gras herum. »Wir sind unsere eigene Familie.«


  »Er muss die Wahl haben, sich zu entscheiden«, sagte sie fest.


  Little Johns Stimme klang jetzt seltsam f!ach. »Weil er mehr hat als wir anderen?«


  Sie entzog sich der Frage — oder auch der Antwort — nicht. »Ich möchte, dass er nichts bedauert, wenn er hier ist.«


  »Ich bedaure nichts«, erklärte der Riese.


  Marian grinste. »Vergib mir, John — aber ich teile auch nicht mein Bett mit dir.«


  »Oh, nein«, meinte er in einer Art spöttischer Weisheit. »Das ist in der Tat ein Unterschied.«


  »Was so auch seine Richtigkeit hat.«


  »Nun ja... er könnte beides haben.« John blickte sie an. »Die Besitztümer seines Vaters und dich.«


  »Nicht, solange sein Vater noch lebt«, sagte Marian.


  Der Riese zuckte mit den Schultern. »Kein Mensch lebt ewig. «


  Kein Mensch, nicht einmal der Graf. Aber Männer wie der Graf pflegten ihren abtrünnigen Söhnen nicht die Privilegien einer Erbschaft zu gewähren, wenn sich die abtrünnigen Söhne als unbeugsam erwiesen. Und Robin konnte in der Tat unglaublich störrisch sein, wenn es um Prinzipien ging.


  Oder um sie.


  Marian seufzte. Little John meinte es gut, aber sie wusste, dass der Graf sich — im Gegenteil zu Löwenherz — um so etwas wie einen Erben Gedanken machte, bevor er starb.


  »Bist du bereit?«, fragte sie.


  »Wegzugehen?« Er bückte sich und spuckte aus. »Nun, wenn du es wirklich willst.«


  »Es ist notwendig. Du weißt das.«


  »Und wenn der Sheriff nicht kommt?«


  »Er kommt.«


  Little John seufzte. »Also gut.«


  »Much beobachtet die Straße.«


  »Gut.«


  »Diese Mal wird deLacey mehr Soldaten mitbringen.«


  Der Riese blickte sie unter seinen hellen Wimpern hindurch an. »Und dieses Mal wirst du dich selbst verteidigen können.«


  Marian lächelte, als ihr ein leichter Windzug die Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. »Das werde ich allerdings.«


  Sir Guy von Gisbourne führte den Mann mit eifrigem Ernst in die privaten Gemächer des Sheriffs, obwohl deLacey gerade ein Bad nahm. Der Sheriff war wütend und spielte mit dem Gedanken, Gisbourne dafür zu bestrafen — er hatte allen befohlen, ihn zu verlassen, bis auf die Frau, die seinen Rücken wusch —, doch er begriff, dass es sich um eine Art Rache handelte. Also rang er mit Mühe um Fassung und empfing den Verwalter und den Fremden, obwohl er gerade mitten in einem mit dampfendem Wasser gefüllten Waschzuber nackt auf einem Stuhl saß. Die Frau hatte ihm soeben einen Schöpflöffel Wasser über den Kopf gegossen, und er starrte Gisbourne und den anderen Mann durch tropfende, vom Wasser schwere Lider hindurch an.


  Gisbournes Stimme war ausdruckslos. »Ein Bote, Lord Sheriff.«


  DeLacey dachte daran, die Beine übereinander zu schlagen, sah dann aber davon ab; der Waschzuber musste als Sichtschutz genügen. »Sagt mir Eure Botschaft.«


  Der Bote neigte den Kopf. »Ich soll sie Euch übergeben, Mylord, nicht vorlesen. So ist höchste Vertraulichkeit garantiert. «


  Das Wasser war erfrischend und entspannend, und deLacey verspürte nicht die geringste Neigung, es zu verlassen. »Ich gestatte Euch hiermit, sie vorzulesen.«


  »Vergebt mir, Mylord, aber der Graf von Mortain möchte, dass nur Ihr sie zu Gesicht bekommt.«


  Der Sheriff saß aufrecht auf dem Stuhl. »Der Graf?« Er winkte die Frau weg, kurz darauf auch Gisbourne. »Nun geht schon.« Er streckte eine Hand aus. »Gebt mir die Botschaft.«


  Der Bote holte ein versiegeltes und gefaltetes Pergament aus seinem Beutel und reichte es ihm. Noch während deLacey das Wachs brach, zog sich der Mann diskret zurück.


  Das steife Pergament, das jetzt dem Dampf des heißen Wassers ausgesetzt war, wurde schlaff. DeLacey fluchte, als die Tinte feucht wurde und zu zerfließen begann. Um zu vermeiden, dass das Dokument völlig unleserlich wurde, kletterte er hastig und unbeholfen aus dem Waschzuber, trat zu dem Fensterschlitz und stand nackt und tropfend im goldenen Schimmer des späten Nachmittags da.


  Er las die Botschaft. Las die Unterschrift. Las die Botschaft erneut.


  Dann rief er nach Gisbourne. Befahl, ein Pferd für ihn satteln zu lassen. Dafür zu sorgen, dass Soldaten abmarschbereit waren. Dass ihm Kleidung, unter anderem ein Kettenpanzer, gebracht würde. Und Waffen.


  »Wie lautet Euer Preis?«, fragte Robin.


  Sein Vater war verblüfft. »Mein Preis?«


  Sie hatten die Plätze gewechselt, seit sie sich das letzte Mal in diesem Raum getroffen hatten. Der Graf lag wieder im Bett, und Robin hatte am Tisch Platz genommen. Er nahm die Feder auf, fuhr mit den Fingern über die Spitze, prüfte dann die weiche, aber dehnbare Spannung.


  »Ihr wollt Euch einen Sohn kaufen. Einen Erben.«


  Huntington war jetzt über jegliches Erstaunen hinaus. Sprachlos starrte er seinen Sohn an, während ihm die Röte in die Wangen stieg.


  »Ralph hat mir nahe gelegt«, sagte Robin, »dass es Euch gut täte, wenn Ihr wieder einen Sohn hättet. Jemanden, der... « Er wartete einen Augenblick, wählte seine Worte mit Bedacht. »Der Eure Bestrebungen etwas mildert.«


  »Ralph hat ohne meine Erlaubnis gesprochen«, schnappte der Graf.


  Robin zuckte mit einer Schulter auf höchst elegante Weise; im Stillen bemerkte er, dass die Schmerzen, die er sich bei dem Sturz aus dem Sattel eingehandelt hatte, allmählich nachließen. »Ihr habt aber doch sicherlich einen... einen Preis.«


  »Sicherlich hast du einen Preis.«


  »Den habe ich, ja. Aber ich möchte Euren hören.« Huntington blickte ihn aus dem Schatten des riesigen Bettes an. »Ich möchte, dass du dich mir anschließt.«


  »Um einen König zu stürzen?«


  »Er ist noch nicht König.«


  »Um ihn daran zu hindern, König zu werden — und zu stürzen, wenn er es doch werden sollte.«


  »Ja«, gestand der Earl grollend.


  »Und was ist der Preis dafür, wenn ich das tue?«


  »Ich würde lieber erst deinen hören.«


  Er grinste. »Um zu sehen, ob Ihr ihn Euch auch leisten könnt?«


  »Robert, ich brauche dich.«


  »Als Rebellen.«


  Sein Vater blickte finster drein. »Du bist immer gut darin gewesen.«


  Robin lachte laut auf. »Das war ich. Weit besser als William und Henry.«


  Diese Namen waren seit einem Jahrzehnt nicht mehr laut ausgesprochen worden. Das Gesicht des Grafen rötete sich wieder, verblasste aber dann, bis es die Farbe des Bettlakens angenommen hatte. »So unterstütze mich denn in dieser Angelegenheit.«


  »Beim Rebellieren? Bei einer Verschwörung? Beim Begehen von Verrat?«


  »In Gottes Namen, du hast ehrliche Männer ausgeraubt!«


  »In Richards Namen«, berichtete Robin lächelnd. »Und wir haben dem Sheriff nur die Steuergelder abgenommen, die John für sich selbst stehlen wollte, obwohl sie als Lösegeld für seinen Bruder gedacht waren.«


  »Aber du bist wieder zum Dieb geworden, Robert. Gesteh es!«


  »Für eine kurze Zeit, ja. Aus Prinzip.«


  »Bei Diebstahl gibt es keine Prinzipien!«


  »John hat seinem Bruder das Geld gestohlen. Ich habe es zurückgestohlen.« Er führte dies nicht näher aus und behielt für sich, dass er auch die drei Lords ausgeraubt hatte, die sich auf dem Weg nah Huntington befunden hatten; es war nicht nötig, seinem Vater noch weitere Munition zu liefern.


  Der Graf blickte ihn finster an. »Dann bedenke ein anders Prinzip: Wir wollen England vor dem Untergang retten.«


  Robin betrachtete das ernste, alt gewordene Gesicht seines Vaters, den stolzen Nasenhöcker. Woher wisst Ihr, dass John ein schlechter König sein wird?«


  »Gütiger Gott, Robert, wie kannst du nur eine solche Frage stellen? Du selbst hast die Steuergelder gestohlen, weil er sie für eigene Zwecke missbrauchen wollte.«


  »Aber wenn er König wäre, würde er sich wohl kaum noch selbst bestehlen.« Robin lächelte wieder, wenn auch etwas sarkastisch. »Und Richard hat ihm seine Versuche, die Krone an sich zu reißen, vergeben.«


  »Der eine Plantagenet vergibt dem anderen? Was heißt das schon, Robert? — Sie sind die Teufelsbrut, zu allem fähig.«


  »Und nur einer ist übrig geblieben.« Robin starrte ausdruckslos auf die Feder in seiner Hand. »Von allen Söhnen, die König Henry und Königin Eleanor gehabt haben, ist nur John übrig geblieben.«


  »Und so werden wir auf diesen Weg geführt.«


  »Das werden wir.« Robin strich sich mit der Federspitze über die Unterseite seines Kinns. »Kein Mann, der Euer Sohn wäre, würde sich selbst in den Dienst eines anderen stellen, ohne zuerst nach dem Preis zu fragen und ihn abzuwägen. Also frage ich Euch nach dem Euren.«


  »Ein Sohn sollte seinem Vater dienen!«


  »In den meisten Dingen, ja. Aber ein Sohn muss keinen Verrat begehen, um der Laune seines Vaters zu entsprechen.«


  »Der Laune!«


  »Ihr nennt es Dienst, John würde es Verrat nennen. Und ich?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich nenne es Laune.«


  Der Graf kämpfte mit dem Polstern in seinem Rücken, als er versuchte, sich etwas aufrechter hinzusetzen. »Also schön. Ich nenne dir meinen Preis: einen Enkel.«


  Robin erstarrte, hielt die Feder mit steifen Fingern umklammert.


  »Ich möchte — wenn auch nur vorübergehend — einen bereitwilligen Sohn haben«, erklärte Huntington. »Siehst du, Robert, du hast mich schließlich davon überzeugt, dass du nicht jener Mann bist, den ich gerne als Sohn gehabt hätte — so, wie es deine Brüder gewesen wären.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Robin.


  »Deshalb werde ich so etwas von dir auch nicht erwarten — abgesehen von der Zeit, die es dauert, einen Sohn zu zeugen.«


  Schlagartig wich jenes Gefühl, wichen sämtliche Gedanken aus Robin. Seine eigene Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen. »Und dann werdet Ihr ihn mir wegnehmen, nicht wahr?«


  »Nicht sogleich«, meinte Huntington vorsichtig. »Aber er würde in dem Wissen erzogen, dass er einmal an meiner Stelle Graf sein wird.«


  »An Stelle seines Großvaters.«


  »Weil sein Vater diese Stelle zurückgewiesen hat!«


  »Ich soll einen Sohn zeugen, aber kein Vater sein.«


  »Ist es nicht das, was du immer in mir gesehen hast?«


  Seltsamerweise verspürte Robin gar keine Wut, er hatte lediglich das Gefühl, allem auf eine seltsame, kalte Weise entrückt zu sein. »Und Ihr wünscht, dass ich diese Dummheit wiederhole?«


  »Ich wünschte, du würdest dies nicht als Dummheit betrachten!«, erklärte Huntington. »In Gottes Namen, Robert, ich gebe dir deine Freiheit!«


  »Um den Preis eines Sohnes.«


  »Ich habe bereits zwei Söhne verloren!«


  Plötzlich war das Gefühl des Entrücktseins verklungen. Robin warf die Feder auf den Tisch. »Dann solltet Ihr eigentlich wissen, dass es unmöglich ist, vorsätzlich einen aufzugeben!«


  »Ich gehe davon aus, dass die Mutter dieses Jungen es vorziehen wird, ihn bei sich zu behalten«, sagte der Graf eisig. »So viel habe ich begriffen: Ich habe deiner Mutter gestattet, mit dir sehr viel nachlässiger umzugehen als mit Henry und William. Ich verlange von dir nicht, dass die Frau das Kind nach der Geburt weggibt! Ich verlange lediglich, dass der Junge als mein Erbe aufwächst, dass er weiß, wer und was er ist, und was er einmal sein wird. Wo seine Verantwortung gegenüber seinem Land, seinem König liegt. . . «


  »Gegenüber welchem König, Mylord Vater?«, fragte Robin mit eisiger Stimme.


  Huntington warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Unterbrich mich nicht.«


  Robins Lächeln war verzerrt. »Und ich nehme an, Ihr habt die Mutter bereits ausgewählt? Die richtige Stute für den Hengst?«


  Der Graf blickte ihn mitleidig an. »Die Frau hat dich ruiniert.


  »Wer? Marian?«


  »Deine Mutter. Sie hat dich dazu erzogen, an Liebe, Ritterlichkeit, ja sogar an romantische Ideale zu glauben.«


  Robins Lächeln war jetzt aufrichtig. »Gott sei Dank.«


  »Das ist unrealistisch, Robert. Die Welt wird im Namen der Romantik nicht besser.«


  »Aber sie könnte im Namen der Zielstrebigkeit zugrunde gehen. «


  Der Graf zog die Stirn in düstere Falten. »Ich habe meinen Preis genannt. Jetzt musst du mir deinen nennen.«


  Robin lehnte sich gegen die Stuhllehne; er entspannte sich jetzt zum ersten Mal, seit er diesen Raum betreten hatte. Die Wut war verraucht, das Gefühl des Entrücktseins verflogen. Etwas in ihm jauchzte auf: Er würde seinen Vater in diesem Krieg schlagen. »Ich will Marian. Als meine Frau. Als Mutter. Die von dir ordnungsgemäß und öffentlich — und privat — empfangen sowie öffentlich mit allen Ehren und dem angemessenen Respekt bedacht wird, der ihr als meiner Ehefrau zusteht.«


  Ein Hauch von Triumph glomm in Huntingtons Augen auf. »Unmöglich. «


  Robin stand so schnell vom Stuhl auf, dass das gute Stück mit einem donnernden Krach umfiel; er scherte sich nicht um die unzähligen blauen Flecken und steifen Muskeln. Starr stand er da, blickte seinem Vater voller Zorn ins Gesicht. »Wie könnt Ihr es wagen? Wie könnt Ihr es wagen, überhaupt zu versuchen, einen Erben zu kaufen, wenn Ihr gleichzeitig die Frau beleidigt, die ich als seine Mutter wünsche?«


  »Aber das tue ich doch gar nicht«, sagte der Graf gelassen. »Ich würde dir gerne in allen Punkten nachgeben, die du mir genannt hast, ja ich würde sogar diese Frau unter meinem Dach dulden. Aber es ist unmöglich.«


  »Wieso?«


  »Weil es ein Kind geben muss«, sagte der Earl. »Und sie selbst hat mir gesagt, dass sie keins gebären kann.«
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  Huntington sah, dass die Farbe aus dem Gesicht seines Sohnes wich. Wie er so dastand, mit den hellen Haaren und dem noch helleren Gesicht, erinnerte er ihn plötzlich an eine Leiche. Und dann sah er die Wut in den haselnussbraunen Augen aufflackern.


  »Sie hat es mir gesagt!«, brach es aus dem Grafen hervor. »Es ist keine Lüge ... «


  »Woher soll ich das wissen! Ya Allah, Ihr verdreht die Wahrheit doch gerne so, dass sie zu Euren Zielen passt ... «


  »Die Frau hat es mir gesagt!«


  »Wieso sollte sie es Euch sagen und nicht mir?«


  »Frag sie doch«, schlug der Graf vor, während er die Enge in seiner Brust spürte. »Geh zu ihr und frag sie. Sie wird dir die Wahrheit sagen, Robert: Sie ist zu mir gekommen und hat mir gesagt, dass es keine Kinder von ihr geben wird.«


  »Wieso?


  »Frag sie!«, wiederholte er; verzweifelt darum bemüht, seinem Sohn verständlich zu machen, dass er damit nichts zu tun hatte. »Aber sie hat auch gesagt, sie würde dir nicht im Weg stehen, falls du zurückkehren wolltest.«


  »Zurückkehren«, echote Robert.


  »Zu mir«, ergänzte der Graf. »Sie hat gesagt, es wäre dein Recht, darüber selbst zu entscheiden.« Er griff nach der Decke; es verunsicherte ihn ein wenig, dass es ihm so wichtig war, Robert davon zu überzeugen, dass er dies weder arrangiert noch erfunden hatte. »Und so ist es. Und deshalb bitte ich dich, genau das zu tun.«


  Robert atmete unruhig. »Ich soll mich entscheiden? Zwischen dir und Marian?«


  »Zwischen einer Grafschaft und dem, was einem Ritter zugeteilt wird, Robert. Zwischen den riesigen Ländereien unserer Familie und den weitaus kleineren, die ihr gehören. Zwischen deinem Titel und keinem .. .


  »Abgesehen von der Ritterwürde, die der König mir übertragen hat!«


  Der Graf griff jetzt nach der Waffe und schwang sie. »Zwischen einer Frau, die niemals Kinder haben wird, und einer Frau, die welche gebären kann.«


  Er erntete keine Antwort, lediglich einen starren, stummen Blick.


  »Robert.« Der Graf mochte seinen zaghaften Tonfall nicht, und er bemühte sich, seine Stimme fester klingen zu lassen. »Robert, ich schwöre dir: Ich habe sie um nichts gebeten. Sie ist zu mir gekommen. Sie hat mir das alles erzählt. Sie hat gesagt, du solltest das Recht haben, dich zu entscheiden. Sie hat gesagt, sie würde dir nicht im Weg stehen und sich mir nicht widersetzen.«


  »Das lässt sich leicht bestätigen.« Roberts Stimme klang rau. »Und ebenso leicht widerlegen.«


  Huntington nickte eifrig. »Du musst nur zu ihr gehen, um dir diese Bestätigung zu holen.«


  »Das werde ich auch tun«, antwortete Robert kalt.


  »Aber — komm zurück.« Der Graf versteifte sich, als sein Sohn sich zur Tür wandte. Er wollte die Hand ausstrecken; mit großer Mühe gelang es ihm, die Geste wenigstens anzudeuten. »Robert, komm zurück. Wie immer deine Entscheidung auch lautet.«


  »Wie immer meine Entscheidung lautet?« Er drehte sich um. »Ihr wollt, dass ich leibhaftig vor Euch stehe und schwöre, dass ich alldem den Rücken kehren werde — der Grafschaft, den riesigen Ländereien und Euren politischen Machenschaften?«


  Huntington hob den Kopf, streckte seinem Sohn die Nase entgegen, als wäre sie ein Schild. »Du sollst es mir selbst sagen. Wie immer deine Entscheidung lautet. Bei deiner Ehre als Ritter und Kreuzfahrer.«


  »Also schön«, sagte Robert grimmig. »Ihr werdet bekommen, was Ihr wünscht.«


  »Sobald du deine Entscheidung getroffen hast.«


  »Und woher wisst Ihr, dass ich sie noch nicht getroffen habe? «


  »Weil du dich mit Leib und Seele danach sehnst, zuerst mit der Frau zu sprechen«, erklärte Huntington mit brüchiger Stimme. »In diesem Augenblick geht dir nicht nur eines im Kopf herum: zu ihr zu gehen, sie zu befragen. Was ich hier und jetzt sage, hat nicht viel Bedeutung für dich. Tu es, Robert. Geh zu ihr, sprich mit ihr. Erkenne, dass ich dir dir Wahrheit gesagt habe. Und dann, Robert, dann komm zurück und teile mir deine Entscheidung mit. « Er verschränkte die Hände in dem Versuch, ihr Zittern zu verbergen; er würde nicht zulassen, dass sein Sohn ihn derart gebrechlich sah. »Du sollst nichts auf Lügen oder falschen Annahmen gründen, Robert. Geh zu ihr, sprich mit ihr, lerne die Wahrheit kennen. Und dann triff deine Entscheidung.«


  »Und Ihr werdet sie akzeptieren?«


  »Das werde ich.«


  Robert wartete eine Weile, dann sagte er: »Jeden anderen würde ich fragen, wie er reagieren würde, wäre er an meiner Stelle — wenn auch nur deshalb, damit er sich der Angelegenheit stärker widmet. Aber das ist bei Euch nicht nötig, ich weiß es. Für Euch ist ein Erbe alles.« Er hielt inne und präzisierte die Aussage: »Ein richtiger Erbe.«


  »Ein Erbe, dem ich all das anvertrauen kann, was ich im Namen meiner Ahnen zu bewahren versucht habe. Das ist es, worauf es letztendlich im Leben eines Mannes ankommt, Robert. Zu bewahren, was bereits die Vorangegangenen bewahrt haben, um es dann einem Erben weiterzugeben.« Er breitete die Hände in einer bittenden Geste aus. »Was sonst könnte es geben? Ein Mann wird geboren, lebt, stirbt. Unsterblichkeit findet er nur in seinen Söhnen.«


  »Dann verstehe ich Euren Kummer darüber, dass ich jetzt der einzige Sohn bin, den Ihr habt.«


  »Robert...«


  »Spielt England keine Rolle?«


  »England spielt immer eine Rolle! Was glaubst du, wieso ich mich jetzt so bemühe, das Reich zu schützen? Der falsche Herrscher würde es zerstören.«


  »Eure Vision von England.«


  »Du hast Richards Vision bevorzugt«, erklärte der Graf. »Siehst du, Robert — so ist es bei jedem Mann. Er trifft seine Entscheidungen. Sie sind niemals einfach, und er muss, was sein Gefühl anbelangt, nicht immer mit ihnen übereinstimmen. Aber er trifft sie, weil er — wenn er darin versagt — gegenüber sich selbst versagt, gegenüber seinem Namen, seiner Familie, seinem Land.«


  »Ich gehe zu Marian«, sagte Robert. »Das ist meine Entscheidung.«


  »Geh zu ihr«, pflichtete Huntington ihm bei. »Aber triff deine Entscheidung erst, nachdem du sie gesehen hast.«


  »Ihr wisst, wie meine Entscheidung lauten wird.« Er brach ab, versuchte es mit Ironie. »Mylord Vater.«


  »Wenn du deine Entscheidung jetzt triffst, bevor du sie siehst, erweist du ihr einen schlechten Dienst.«


  »Einen schlechten Dienst!«, rief Robert. »Ich erweise ihr einen schlechten Dienst? In Gottes heiligem Namen, ich habe versucht, ihr jeden Dienst zu erweisen, den ich ihr nur irgendwie erweisen konnte!«


  »Dann gestatte ihr, bei alldem ebenfalls eine Rolle zu spielen«, sagte der Graf. »Triff deine Entscheidung nicht, ohne sie zu fragen, was sie davon hält. Wenn du es nicht tust, minderst du ihre Eigenständigkeit — etwas, von dem du glaubst, dass ich es getan hätte.«


  Robert trat wieder näher an das Bett heran. Seine Stimme klang erbittert. »Ihr habt meiner Mutter nie das Recht gegeben, eine Entscheidung zu treffen. Ihr habt ihr nie erlaubt, eine andere Rolle zu spielen als die, die Ihr Euch für sie ausgedacht hattet.«


  »Dann bitte ich den Sohn, nicht den gleichen Fehler zu machen wie der Vater«, erklärte Huntington mit entwaffnender Schlichtheit.


  Und wusste dabei, dass er die Schlacht — diese Schlacht, diesen Augenblicks — gewonnen hatte. Es blieb abzuwarten, ob er auch den ganzen Krieg gewinnen würde.


  Unglücklicherweise beschlich ihn das befremdliche Gefühl, als sei Marian von Ravenskeep das Zünglein an der Waage.


  »Verflucht sei sie«, murmelte er, kaum dass sein Sohn durch die Tür verschwunden war. »Wenn sie auch nur einen kleinen Funken Weisheit hat, wird sie ihm sagen, dass es dumm sei, zu Gunsten einer Frau, die keine Kinder bekommen kann, alles aufzugeben, was ich besitze — und was ich ihm vermachen könnte.«


  Aber er wusste, dass da noch etwas anderes war. Er hatte es selbst gesagt: Seine Frau hatte seinen jüngsten Sohn in dem Glauben an Liebe, Ritterlichkeit und romantische Ideale aufgezogen.


  »Man muss praktisch denken«, sagte er mit einigem Nachdruck. »Man kann die Gestaltung des eigenen Lebens nicht auf romantische Ideale gründen. Die Welt hat in so etwas kein Vertrauen!


  Aber Robert hatte es.


  »Verflucht sei auch er«, sagte er.


  Als Much Marian mit einem Warnruf darauf aufmerksam machte, dass der Sheriff erneut auftauchte, bewahrte sie eine Ruhe, die ihr selbst nicht ganz geheuer war. Eigentlich müsste sie doch verängstigt sein, möglicherweise sogar so etwas wie Panik empfinden. Aber für solche Dummheiten war jetzt keine Zeit; sie alle schwebten in großer Gefahr. Sie nickte also nur kurz und erklärte Much, dass er jetzt das tun sollte, was sie beschlossen hatten, denn es war das Beste für ihn.


  Die anderen sollten sich in aller Heimlichkeit zusammenfinden und genauso heimlich verschwinden. Much würde Will Scarlet und Little John Bescheid sagen, und zusammen würden sie Ravenskeep verlassen. Marian würde es Tuck mitteilen — doch noch während sie daran dachte, erkannte sie, dass es dafür keine Notwendigkeit gab. Tuck kam gerade durch die Vordertür herein; sein Gesicht, sonst eigentlich freundlich und offen, war vor Besorgnis angespannt. Much musste ihm auf dem Weg nach draußen begegnete sein.


  »Es ist so weit«, sagte sie.


  »Marian, ich könnte auch hier bleiben.«


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich danke dir, Tuck, aber das ist unnötig. Er wird dich einsperren, zusammen mit den anderen.« Sie lächelte grimmig. »Mir will er nur drohen.«


  »Aber ... «


  »Du musst jetzt gehen«, sagte sie in dem unterschwelligen Befehlston, den sie von Robin übernommen hatte. »Nimm die Nahrungsmittel, die wir zusammengepackt haben, und mach dich sofort auf den Weg nach Locksley. Wenn du ergriffen wirst, gefährdest du uns alle!«


  In Tucks Miene regte sich Widerstand, aber er nickte. »Gott sei mit dir, Marian!«


  Sie sah ihm nach, wie er verschwand, kaum zu erkennen hinter der aufwirbelnden schwarzen Soutane, und verspürte sogleich die ersten Verlustgefühle in sich aufwallen. Es geschah alles so schnell. Sie hatten es erwartet, hatten sich darauf eingestellt, und jetzt war der Augenblick da. Aber ab jetzt würden die Dinge außer Kontrolle geraten, beeinflusst durch die Launen von Männern wie Prinz John oder die bösartigen Rachegelüste von William deLacey.


  Marian drehte ihre linke Handfläche zu sich hin. Mit bedächtigem Ernst zupfte sie an dem Knoten des Verbands und löste ihn, befreite die Hand von dem Leinen. Es waren keine Nadelstiche zu sehen, auch kein Blut, keine Wunde. Lediglich ein grässlicher, zartrosafarbener Wulst, der quer zu den Linien in ihrer Handfläche verlief. Will hatte gesagt, dass die Narbe im Lauf der Zeit silbrigweiß werden würde.


  »Was für eine Zukunft würde eine Wahrsagerin wohl darin erkennen«, fragte sie sich geistesabwesend, dann lächelte sie. »Oh, ich erschaffe mir ja meine selbst.«


  Und Marian von Ravenskeep ging nach oben in ihr Zimmer unter den Dachvorsprüngen und bereitete sich auf die Ankunft des Feindes vor.


  DeLacey führte seine Männer die Allee nach Ravenskeep in einem gleichmäßigen Trab entlang, der eigentlich dafür gedacht war, rasch an Boden zu gewinnen. Staub wirbelte in kleinen Wölkchen auf; es war jetzt warm, von Regen keine Spur. Der polierte Stahl, der ihn umgab, glänzte im Sonnenlicht — von dem schönen Kettenpanzer bis hin zu dem Helm, der seinen Kopf schützte. An seinem Gürtel hing ein zweihändiges normannisches Breitschwert; es ruhte schwer an seiner Hüfte. Er verspürte eine raue Freude darüber, dass er endlich, endlich straflos tun konnte, was er schon die vergangenen fünf Jahre lang hatte tun wollen.


  Während sie auf das geschlossene Tor zuritten, hob deLacey die ebenfalls von einem Kettenpanzer geschützte Hand. Einer der Soldaten verlangte laut brüllend im Namen des Lord High Sheriffs von Nottingham, das Tor zu öffnen.


  Das Tor wurde geöffnet.


  William deLacey, der die Truppe anführte, lenkte sein Pferd klappernd über den kopfsteingepflasterten Hof. Eisen erklang auf Stein, Zaumzeug klirrte; Pferde stampften auf, schnaubten feucht, kauten geräuschvoll an den fest gezurrten Kandaren. Auf Befehl bildeten die Soldaten einen lockeren Halbkreis. Sie alle trugen Kettenpanzer unter ihren blauen Überwürfen und hatten die Gesichter hinter den stählernen Nasen normannischer Helme verborgen. Zu ihren Waffen zählten Schwerter, Schilde, Armbrüste und die wilde Entschlossenheit, die sie antrieb, ihre Aufgabe zu erfüllen.


  DeLacey zügelte sein Pferd und blickte auf die einzige Person im Hof, die in ein karmesinrotes Gewand gekleidet auf der obersten Stufe vor der Halle stand. Ein schöner Goldgürtel war zweifach um ihre schlanke Taille gewickelt und hing lang an ihrer Hüfte herab; ein goldenes Stirnband bedeckte ihre Stirn. Sie trug keine Kappe und nur einen Hauch von Schleier über ihren dicken Zöpfen, die ihr bis zur Taille reichten. Aber Marian von Ravenskeep hatte ja schon vor langer Zeit darauf verzichtet, sich sittsam zu geben.


  Es ärgerte ihn, dass er sich von ihrer Schönheit so beeindrucken ließ, da er doch gekommen war, jeden Bestandteil ihres Lebens zu zerstören und auch noch Vergnügen daraus zu ziehen. Und genau das würde er auch tun, wie er wusste; der Augenblick war nur etwas getrübt, da er in jeder Hinsicht auf Marian als Frau und nicht als Gegnerin reagierte. Er erinnerte sich wieder daran, wie sie ihn zurückgewiesen hatte, obwohl ihr bekannt gewesen war, dass ihr Vater sich eine solche Verbindung erhofft hatte. Aber dieser Vater hatte seine Rechnung ohne Robert von Locksley gemacht, und ohne Marian, die während der Abwesenheit ihres Vaters ungewöhnlich störrisch gewesen war. Und seit der Mann im Heiligen Land gestorben war, war sie sogar noch schlimmer geworden, dachte deLacey. Vor langer Zeit einmal, da war sie gefügig und geschmeidig gewesen.


  Doch das war jetzt vorbei! Jetzt stand sie vor ihrer Halle, die sie fünf Jahre zuvor als persönliches Geschenk von König Richard erhalten hatte, dessen Mündel sie mit ihren Ländereien nach dem Tode ihres Vaters geworden war. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein solches Selbstvertrauen, dass der Sheriff am liebsten ausgespuckt hätte.


  Stattdessen hob er seine Stimme, damit nicht nur alle Männer im Hof ihn hören konnten, sondern auch alle anderen, die sich in der Halle befanden. »Durchsucht alles. Jeden Raum, jeden Schrank, jedes noch so kleine Loch. Durchsucht die Scheune, die Nebengebäude, den Kuhstall, den Hühnerstall, den Wäscheschrank der Lady, und vergesst nicht nachzusehen, ob sich jemand in ihrer Unterwäsche versteckt.«


  Es war eine böse Anspielung, und Marian entging die Spitze nicht. Ihre Haut war gewöhnlich eher hell, aber jetzt sah es aus, als stünden ihre Wangen in Flammen.


  Er lächelte leicht. »Sobald ihr einen der Männer gefunden habt, die ich euch genannt habe, schafft ihn her, fesselt ihn, bindet ihn an euer Pferd und schleppt ihn nach Nottingham Castle. Wenn es sein muss, zerrt ihn hinter euch her.«


  Er beobachtete ihre Miene, und besonders ihre verräterischen Augen. Sie war wütend, weil er seinen Männern den Befehl gegeben hatte, ihre Pflicht auf so rüde Weise zu tun. Aber sie war nicht überrascht. Und erst recht war sie nicht im Mindesten besorgt darüber, dass sie etwas finden mochten, was bedeutete, dass sie nichts finden würden.


  »Rollt die Fässer beiseite!«, rief er scharf. »Öffnet die Weinfässer, schichtet das Heu um, reißt die Herdsteine heraus. Wenn es Holzplanken gibt, entfernt sie ebenfalls. Findet ihr eine Feuerstelle, löscht das Feuer und durchsucht die Asche. Öffnet jede Kiste, jeden Korb. Lasst keinen Platz aus, der groß genug wäre, um einen Mann zu verstecken.« Er blickte seine Soldaten an, dann hob er befehlend die Hand.


  Zwei der Soldaten ritten mit den Pferden die Stufen zur Halle hoch, direkt auf die geöffnete Tür zu. Marian schrie entsetzt und wütend auf, machte einen Satz auf sie zu. Von einem der Tiere bekam sie die Zügel zu packen, ließ aber gleich wieder los und zischte vor Schmerz; denn sie hatte ihre verwundete Hand benutzt. jetzt waren die Männer mitsamt den Pferden in der Halle, während andere aus dem Sattel stiegen und sich an die Ausführung ihrer Befehle machten.


  DeLacey saß noch immer auf seinem Pferd; er beugte sich im Sattel nach vorn und ließ die Handflächen auf dem hohen Vorderzwiesel ruhen. Dann streckte er die vom Kettenpanzer schweren Schultern und lächelte. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Lady Marian.«


  Ihr Gesicht war bleich, als sie die schmerzende Hand umfasste. »Sie werden nichts finden.«


  »So sei es.«


  »Sie werden meine Halle und meinen Besitz für nichts und wieder nichts zerstören.«


  »So sei es.«


  »Dies ist nichts weiter als kindische Rache!«


  »Falsch«, sagte er ruhig und ergötzte sich dabei an ihrem Zorn. »Dies ist eine Pflicht, die mir von meinem Herrscher übertragen wurde.«


  »Von welchem Herrscher?«


  Er zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus dem Ärmel. Mit großer Vorsicht faltete er es auseinander, glättete es und zeigte es ihr. »Ein Brief von Prinz John, dem Graf von Mortain«, sagte er. »Als einziger Erbe seines kürzlich verstorbenen Bruders beansprucht er die Krone für sich.«


  Wütend und ungläubig zugleich fragte sie: »Und in dem Brief steht, dass Ihr meine Halle zerstören sollt?«


  »Er gibt mir die Autorität, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das Reich für John zu sichern«, antwortete der Sheriff.


  »Oh, natürlich«, sagte sie. »Diese Halle stellt je auch wirklich eine echte Bedrohung für Prinz John dar!«


  »In der Tat tut sie das«, sagte er aalglatt. »Hier wurden Verbrecher beherbergt.«


  »Sie sind begnadigt worden.«


  »Aber ich habe die Begnadigung widerrufen!«


  »Das könnt Ihr gar nicht! Dazu habt Ihr in keiner Weise die Autorität!«


  Er wedelte mit dem Pergament.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr wurde kalt, als sie begriff. »Es ist nicht Eure Sache, eine Begnadigung von König Richard zu widerrufen. Das kann nur der neue König tun, sofern er das will.«


  »Er tut es. Oder er wird es tun. Wenn ich ihm erst erklärt habe, wieso es so wichtig ist, dass diese Männer verhaftet, ins Gefängnis gesteckt und für ihre Taten bestraft werden.«


  »Prinz John hat das Geld für sich selbst gestohlen, das wisst Ihr ganz genau!«


  »Aber jetzt ist Prinz John König, und ich wage zu behaupten, dass er lieber sie dafür verantwortlich machen wird, es gestohlen zu haben. Was sie ja auch getan haben, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Aber natürlich wird Prinz John es kaum so sehen.« DeLacey faltete das Pergament vorsichtig wieder zusammen und schob es in seinen Ärmel zurück. »Ihr seht also, dass ich verstehe, wieso sie unbedingt den königlichen Boten mit der Nachricht von Richards Tod aufhalten mussten. Wie hätten sie sich besser ein paar Tage Zeit für ihre Flucht verschaffen können?«


  Marian starrte ihn an. »Sie haben keinen Boten aufgehalten! Und wenn sie es getan hätten, wieso waren sie dann hier, als Ihr das letzte Mal auf Ravenskeep aufgetaucht seid?«


  »Um mich in die Irre zu führen. Und es war ja auch sehr hübsch eingefädelt«, gab er zu. »Natürlich könnte ich heute auf Fasanenjagd gehen, anstatt Männer zu jagen, wenn ich an jenem Tag einen Trupp Soldaten mitgenommen hätte.«


  Ein lautes Krachen erklang aus der Halle. Marian fuhr zusammen, wirbelte herum, drehte sich wieder um wandte sich mit steifer Verzweiflung an deLacey. »Hört auf damit! Sagt ihnen, sie sollen aufhören!«


  Er lächelte süßlich. »Sorgt dafür, dass Robin Hood und die anderen aus ihren Verstecken kommen.«


  »Sie verstecken sich nicht!«


  »Wo sind sie?«


  »Nicht hier.«


  Er wölbte die Brauen. »Nicht?«


  Ein weiterer Knall ertönte, gefolgt von Joans wütenden Schreien. Marian biss die Zähne zusammen. »Nein«, sagte sie dann.


  »Dann wird die Suche weitergehen.«


  »Wenn mein Vater wüsste, was Ihr befehlt ... «


  Er unterbrach sie. »Wenn Euer Vater wüsste, dass sein einziges noch lebendes Kind ohne das Band der Ehe mit einem Mann zusammenlebt ... « DeLacey schüttelte traurig den Kopf. »Wie soll der arme Mann bloß jemals Ruhe in seinem Grab finden?« Er machte eine Pause. »Allerdings — er hat ja gar kein Grab, oder? Er verrottet im Sand des Heiligen Landes.«


  »Mein Gott«, keuchte sie. »Habt Ihr denn gar kein Schamgefühl?«


  »Habt Ihr es etwa? Ich habe Euch eine ehrbare Heirat geboten ...«


  »Das war Heuchelei! Tuck ist kein Priester; diese Zeremonie wäre falsch gewesen.«


  »Ich habe Euch vorher eine ehrbare Heirat geboten«, erinnerte er sie. »Ihr habt mich abgewiesen.«


  »Und dies ist Eure Rache!«


  »Oh, Marian ... Ihr schätzt Euren Wert zu hoch ein. Ich gestehe, dass ich in der Tat gewünscht habe, Euch zur Frau zu nehmen, aber seit Ihr von Geächteten im Sherwood­ Forest bloßgestellt worden seid, ist eine Heirat nicht mehr möglich. Nein, dies ist keine Rache. Es ist eine Pflicht. Und ich erfülle sie, um das Reich für König John zu sichern.«


  Wütendes Gekreische drang aus der Richtung des Hühnerstalls zu ihnen. Marian blickte ihn durch Tränen der Wut an. »Sie sind nicht hier.«


  »Wo sind sie dann?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wo?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  DeLacey drängte sein Pferd vorwärts. Sie zuckte nicht zusammen, wich nicht zurück, rührte sich kein bisschen von der Stelle, als das Pferd auf sie zukam. Die meisten Pferde zogen es vor, Menschen nicht niederzutrampeln, aber deLacey ritt auf einem ausgebildeten Schlachtross. Dieses Tier würde es tun.


  »Wo sind sie?«


  »Nicht hier.«


  »Also wo dann?


  »Woanders.«


  »Ein bisschen präziser, wenn ich bitten darf. Wo woanders?«


  »In Sherwood!«, rief Marian. »Und ich rate Euch, mehr Männer mitzunehmen, wenn Ihr da lebend wieder rauskommen wollt. Ich wage zu behaupten, dass der Sheriff von Nottingham ein Übermaß an Feinden hat, die sich in den Schatten von Sherwood verbergen!«


  Er drängte sein Pferd einen einzigen Schritt vorwärts. Das keuchende, schäumende Maul kam Marians Gesicht gefährlich nahe. »Wo sind sie?«, fragte er wieder.


  Marians Faust und das Maul des Schlachtrosses begegneten einander.


  Als das aufgescheuchte Pferd den Kopf hoch riss, drehte sie sich um und machte sich aus dem Staub, bevor es nach ihr schnappen oder sie mit einem Huf treffen konnte. DeLacey fluchte und zerrte an den Zügeln — bemüht, den Hengst wieder unter Kontrolle zu bringen; aus dem Augenwinkel sah er das karmesinrote Gewand aufleuchten. Sie war außer Reichweite und äußerst zufrieden über das Unheil, das sie angerichtet hatte.


  Mit einer vor Wut zittrigen Hand griff er nach seinem Schwert.


  Marian sah es. »Oh, ja, tut das nur«, sagte sie kalt. »Und dann erklärt Eurem neuen König, Ihr hättet seinen Brief so ausgelegt, dass Ihr die Autorität hättet, eine Frau auf den Stufen ihrer eigenen Halle zu töten.«


  Mit Mühe zügelte er das Pferd, sodass es endlich still stand. Soldaten kehrten von dem Gemetzel im Hühnerstall zurück; Blut und Federn verschmutzten ihre Überwürfe. »Ich habe Euch ein Versprechen gegeben«, sagte er. »Ich gebe es Euch erneut, in diesem Augenblick. Ich werde Robin Hood erwischen. Ich werde sie alle erwischen. Und wenn es nötig ist, werde ich auch Euch erwischen. Und ich sorge dafür, dass Ihr alle hängen werdet.«


  »Hinaus«, sagte sie. »Verschwindet aus meiner Halle. Verschwindet von meinem Hof. Verschwindet von meinem Land.«


  »Für diesen Augenblick«, gab er mit eisiger Kälte zurück. »Aber seid sicher, dass dies nicht immer Euer Land bleiben wird. Tatsächlich denke ich darüber nach, Ravenskeep von König John als Belohnung für mich zu erbitten, in Anerkennung meiner Dienste.« Er wandte sich an seine Männer. »Und es wird mir ein gewaltiges Vergnügen sein, wenn ich Euch dann von meinem Land verjagen werde.«


  Die beiden berittenen Soldaten kamen aus der Halle. Marian starrte deLacey an, doch Tränen der Wut verschleierten ihre Sicht. »Möget Ihr in der Hölle verrotten.«


  »So sei es«, sagte er leichthin. »Aber noch bin ich nicht dort, und in der Zwischenzeit werde ich mich noch ein wenig vergnügen.«


  Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, bedeutete er seiner Truppe, sich zurückzuziehen. Während er aus dem Hof ritt, fragte er sich, ob sie sich wohl dazu herablassen würde, mit Steinen nach ihm zu werfen — so, wie sie das Pferd geschlagen hatte —, und er richtete sich auf, um gegen einen möglichen Angriff gewappnet zu sein. Aber es flogen keine Steine, nicht einmal ein Fluch folgte ihm.


  Als sie die Allee in Richtung der Straße nach Nottingham entlangritten, sagte er nur ein Wort: »Huntington.«


  Die anderen waren vermutlich im Sherwood-Forest. Aber Robin Hood würde nicht dort sein.
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  Robin schwang sich in den Sattel von Charlemagne, bedeutete dem Pferdeknecht, die Zügel loszulassen, und wendete das Tier in einem so engen Kreis, dass es sich dabei auf die Hinterbeine stellen musste. Die Hufeisen scharrten geräuschvoll über das Kopfsteinpflaster, während Robin eine kurze Erklärung murmelte und dann dem Pferd seine sporenlosen Fersen in die Flanken trieb. Mit einem verblüfften Schnauben stob Charlemagne davon, und die plötzliche Kraftentfaltung des Tieres ließ seinen Reiter unwillkürlich an die großen Steinschleudermaschinen denken, die er während des Kreuzzugs gesehen hatte.


  Es war nicht leicht für das Pferd, auf den glitschigen Steinen Halt zu finden, aber nachdem sie erst einmal das Burgtor hinter sich gelassen hatten, gelangten sie auf einen ungepflasterten Pfad, auf dem die Hufe sich in die Erde gruben. Robin sank tief in den Sattel und überließ sich ganz dem natürlichen Rhythmus des Pferdes, leicht über dessen grauen Nacken gebeugt. Er hatte Charlemagne seit Monaten keine übermäßigen Leistungen mehr abverlangt, aber jetzt tat er es.


  Er zweifelte nicht daran, dass das, was sein Vater über Marian gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Selbst der Graf würde keine Lügen über etwas so Bedeutendes verbreiten, wie es Marians Fähigkeit, Kinder zu gebären, nun einmal war — zumal es so einfach war, die Aussage zu überprüfen. Huntington mochte die Wahrheit zu seinen Zwecken ein bisschen verdreht haben, aber Robin bezweifelte nicht, dass der Kern der Aussage stimmte. Es erklärte auch, wieso Marian überhaupt zum Grafen gegangen war. Es erklärte, wieso dieser so unerwartet einen neuen Feldzug begonnen hatte, um seinen Sohn zurückzugewinnen, und wieso er von der Zukunft gesprochen hatte. Es erklärte, wieso Marian Robin gedrängt hatte, seinen Vater zu besuchen, mit dem er seit fünf Jahren nicht mehr geredet hatte. Es erklärte alles.


  Und es erklärte nichts.


  Huntington selbst hatte es gesagt: Robin war es Marian schuldig, ihr eine eigene Meinung zuzugestehen, sie ihre Rolle in dieser Welt selbst bestimmen zu lassen. Sie gehörte ihm nicht, und sie waren auch nicht verheiratet, sodass er nach Gesetz und Brauch das Recht gehabt hätte, über ihr Leben zu verfügen. Es begann ihm zu dämmern, wieso sie sich jedes Mal geweigert hatte, ihn zu heiraten, wenn er sie darum gebeten hatte; obwohl sie keinen so hohen Rang hatte wie er, war Marian doch die Tochter eines Ritters und verfügte über ein eigenes Erbe. Kinder waren lebenswichtig, wenn es um die Fortführung von Namen, von Vermächtnissen,Titeln, Rang und Privilegien ging. Sie würde seiner Funktion als Sohn eines Grafen gegenüber nicht blind sein, auch nicht gegenüber den Bedürfnissen eines alternden, kranken Huntington, der unbedingt einen Sohn brauchte — irgendeinen Sohn, auch einen armseligen wie Robert von Locksley, der so ganz anders war als die beiden toten Söhne, die der Graf so geschätzt hatte. Denn nichts in der Welt war so lebenswichtig wie die Sicherung des Erbes. Richards närrisches Verhalten auf dem Sterbebett bewies ganz deutlich die Notwendigkeit, dass ein Erbe benannt wurde und damit die Verteilung von Titeln und Besitztümern klar geregelt war.


  Seit Robin fünf Jahre zuvor mit seinem Vater gebrochen hatte, war er auf seinen eigenen Besitz — Locksley — angewiesen, was sein Einkommen und seine Sicherheit betraf. Er hatte sich entschieden, nicht der Sohn eines Grafen und somit der Nutznießer einer Grafschaft zu sein, sondern nur ein schlichter Ritter und Landbesitzer. Doch jetzt bot sein Vater ihm diese Grafschaft an, bot ihm eine Zukunft an, die viele andere geschätzt hätten, da sie Macht und Reichtum versprach. Und Huntington hatte Recht. Könige trugen die Krone, sie saßen auf dem Thron und erhoben Steuern, um den Herrschenden die Privilegien zu sichern, aber es waren die Pairs von England, die wohlhabenden Adligen, die dem Reich das Überleben sicherten. Ein König von England, der nicht auf die Unterstützung der Mehrheit solcher Männer wie der Grafen von Huntington, Hereford, Alnwick und Essex zählen konnte, würde es in jedem Fall schwer haben, ohne Widerstand zu regieren — es würde ihm vielleicht sogar unmöglich sein. Und genügend Widerstand konnte einen Mann die Krone kosten, möglicherweise sogar den Kopf. Es würde immer einen König von England geben — nicht einmal die Barone konnten sich etwas anderes vorstellen —, aber dieser König sollte sich davor hüten, zu viele Untertanen zu kränken, solange er sich nicht vergewissert hatte, dass andere ihn unterstützten.


  Es war ihm so einfach erschienen, und er hatte es seinem Vater vorgeschlagen: Er würde Marian heiraten und wieder ein richtiger Erbe sein. Denn auch Ralph hatte Recht: Es war durchaus möglich, dass ein Sohn seinen Vater beeinflussen konnte. Aber die gesamte Lösung war in sich zusammengefallen. Da Marian keine Kinder haben konnte, würde der Graf sie nie als die Frau seines Sohnes akzeptieren, und Robin würde, wenn er einen rechtmäßigen Erben haben wollte, eine andere Frau heiraten müssen.


  Sicherlich wusste Marian das.


  Sicherlich hatte Marian es gewusst, als sie sich auf den Weg zum Grafen gemacht hatte.


  Und ganz gewiss hatte sie es gewusst, als sie ihn zu seinem Vater geschickt hatte.


  Robin gestand es sich ein, während er dahin ritt, war er doch bislang davon ausgegangen, dass es Kinder geben würde. Es war ihm bisher gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wieso sie noch keine hatten; wenn er überhaupt darüber nachgedacht hatte, dann war er wohl davon ausgegangen, dass Marian, da sie unverheiratet war und keine unehelichen Kinder wünschte, entsprechende Mittel anwandte, die verhinderten, dass sein Samen sich festsetzen konnte. Er hatte schon von anderen Frauen gehört, die das taten. Das Gebären von Kindern lag im Zuständigkeitsbereich der Frauen, es unterlag ihrer Verantwortung. Robin wusste nicht mehr darüber als das, was offensichtlich war: dass ein Mann und eine Frau, wenn sie sich der fleischlichen Vereinigung hingaben, häufig Kinder hervorbrachten. Er hatte einfach angenommen, dass sie eines Tages ebenfalls welche hervorbringen würden.


  Jetzt wusste er, dass sie es nicht tun würden. Was Marian gewusst hatte und seinem Vater gesagt hatte.


  Seinem Vater.


  Nicht ihm.


  Und so ritt er auf seinem Lieblingspferd in raschem Galopp die Straße nach Nottingham entlang und weiter nach Ravenskeep, umrundete dabei Sherwood-Forest, und wusste nicht so recht, ob er ärgerlich, bestürzt, verletzt, verblüfft oder traurig sein sollte. Er wusste nicht einmal, ob er sich allen oder gar keinen Gefühlen hingeben sollte, oder ob er es überhaupt konnte.


  Vielleicht hatte er es bereits getan.


  Vielleicht würde er es tun.


  Vielleicht würde er es nie tun können.


  Die Männer des Sheriffs hatten seine Befehle gut befolgt. Nichts in der Halle war heil geblieben, abgesehen von solchen Gegenständen, die nur schwer zu zerstören waren. Marian stand mitten in dem verwüsteten Raum, drückte ihre schmerzende Hand auf ihr ebenfalls schmerzendes Herz und war sich keines anderen Impulses bewusst, der so stark gewesen wäre wie der zu weinen.


  Alles verwüstet.


  Während sie inmitten dieser Verwüstung stand, die auf Befehl eines einzigen Mannes erfolgt war, strömten andere in die Halle. Sim und Hal erzählten von getöteten Hühnern, von zermatschten Eiern, einem zerstörten Hühnerstall. Stephen sprach von einem Brunnen, in den sie uriniert hätten. Matthew erwähnte ein Fohlen, das sich so erschreckt hatte, dass es gegen einen Zaun gelaufen war und sich das Genick gebrochen hatte. Darüber hinaus berichteten Joan, die Köchin und andere, dass Nahrungsmittelvorräte vernichtet oder einfach ungenießbar gemacht worden wären. Kleidung war zerrissen und so befleckt worden, dass sie nicht mehr zu reparieren war, Andenken waren geplündert und zerstört. William deLacey hatte ihr keinen körperlichen Schaden zugefügt, hatte nicht einmal ihre Hand berührt, aber er hatte rücksichtslos jeden anderen Teil von ihr verletzt.


  So viel war innerhalb weniger Tage geschehen: König Richard war gestorben, John hatte sich zum König ernannt, die Männer, an die sie sich so gewöhnt hatte, hatten um ihrer Sicherheit willen gehen müssen, sie selbst hatte Robin zu seinem Vater geschickt und der Sheriff von Nottingham war in ihr Haus gekommen und hatte es völlig verwüstet.


  Von einem Augenblick zum nächsten, so hatte Robin gesagt, war die Welt aus den Fugen geraten.


  »Lady«, sagte Joan. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Marian antwortete nicht.


  »Lady Marian, was sollen wir tun?«


  »Tun?«, echote sie.


  »Ja, Lady.«


  »Nun«, meinte sie. »Ich nehme an, wir sollten nachsehen, ob wir zwischen den zerbrochenen Stücken noch etwas Brauchbares finden. Du kannst mit den anderen damit beginnen.«


  Joan war ganz offensichtlich beunruhigt. »Was ist mit Euch, Lady Marian? Was werdet Ihr tun?«


  »Ich?« Marian spürte, wie die Trägheit des Schocks, die sie umfangen hielt, langsam vom Puls der Wut verdrängt wurde. Ihre Benommenheit und ihre Ungläubigkeit lösten sich auf, als wären sie Nebelschwaden und würden von der Hitze ihres aufflammenden Zorns verjagt. »Ich werde dem Sheriff von Nottingham den Krieg erklären.«


  Die anderen waren entsetzt. Sie spürte ihre Unruhe, hörte sie geräuschvoll einatmen.


  Jetzt verwandelte sich der Ärger in eisige Kälte, wie morgendlicher Frost auf Metall. »Ich erwarte nicht von euch, dass ihr dasselbe tut«, erklärte sie ruhig. »Dies ist meine Aufgabe. Dies ist mein Krieg.« Sie lächelte grimmig. »Dies ist mein Kreuzzug.«


  »Lady Marian...«


  »Ihr könnt anfangen«, sagte sie, blickte dabei in ihre entsetzten Gesichter. »Verschwendet keine Zeit.«


  »Lady...«


  »Fangt an«, sagte sie.


  Dieses Mal fingen sie mit der Arbeit an, während Marian die Halle verließ.


  Es war William deLacey ein wahres Vergnügen, sich an das Gesicht zu erinnern, das Marian gemacht hatte, als die Soldaten in ihre Halle geritten waren oder er ihr den Brief gezeigt hatte. Bisher hatte er immer geglaubt, er würde Unbehagen, Widerwillen oder Scham empfinden, wenn er so mit einer Frau umging; doch nun begriff er mit einer gewissen Erleichterung, dass er keine dieser Empfindungen bei sich feststellen konnte, wenn er an das dachte, was auf Ravenskeep vorgefallen war. Irgendwann in seinem Leben — er hätte nicht genau sagen können, wann es geschehen war —, hatte er begonnen, Marian FitzWalter zu verabscheuen, und es machte ihm nicht das Geringste aus, ihr Schaden zuzufügen. Es war ihm schon immer möglich gewesen, einen Mann zu verfluchen, gegen einen Mann zu kämpfen, das Schwert gegen einen Mann zu erheben. Er hatte solche Mittel jedoch nie gegen eine Frau angewandt, auch nicht gegen eine, die er verabscheute. Man konnte auf dem Schlachtfeld für oder gegen die Königin und ihre Sache kämpfen, aber Frauen wie Marian blieben gewöhnlich unversehrt und unantastbar.


  Bis jetzt.


  Fünf Jahre zuvor hatte sie ihm eine Niederlage bereitet, als sie ihm gegen den Wunsch ihres Vaters den Rücken gekehrt und ihn im Namen von Robert von Locksley abgewiesen hatte. Auch wenn er das, was er auf Ravenskeep getan hatte, nicht als Rache im engeren Sinne betrachtete — er handelte schließlich nur im Namen von König John —, zog er doch ein gewisses Vergnügen aus dem Wissen, dass er endlich Krieg gegen sie führen konnte. Dass er endlich ihr eine Niederlage beibringen konnte. Dass er sich wegen der tiefen Abneigung, die er ihr gegenüber empfand, nicht mehr schuldig fühlen musste. Höflichkeiten waren nicht mehr gefragt. Jetzt durfte er ehrlich sein., jetzt durfte er direkt sein, jetzt durfte er endlich sagen, dass sie Feinde waren.


  Und es würde köstlich sein, Ravenskeep zu seinem eigenen Besitz zu machen.


  »Reiter in Sicht!«, rief jemand, und deLacey wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen.


  Tatsächlich kam ein Reiter auf sie zu, noch dazu in großer Eile. Mit einer Mischung aus Schock und Vergnügen erkannte deLacey die hellen, wehenden Haare, die entschlossenen, gut aussehenden Gesichtszüge, den schönen Grauen, auf dem er ritt.


  Wie angenehm, dass Robert von Locksley zu ihm kam.


  Der Sheriff schnappte einen Befehl und sah zufrieden, wie sich die Männer ordnungsgemäß und ohne zu zögern in Formation aufstellten. Nur ein Blinder hätte die unterschwellige Bedrohung nicht begriffen, die von den bewaffneten Soldaten ausging, die derart die Straße blockierten. Locksley zog die Zügel an, ließ sein Pferd in leichtem Trab laufen, blieb schließlich stehen. Dann lenkte er den Grauen zur Seite, als wollte er vermeiden, dass er Nase an Nase neben deLaceys Pferd stand. Er runzelte die Stirn, war sichtlich gereizt und ungeduldig.


  »Tretet zur Seite«, sagte er. »Macht Platz, damit ich passieren kann.«


  DeLacey lächelte. »Das werden wir nicht tun.«


  »Ihr habt keinen Grund, mich aufzuhalten.«


  »Brauche ich denn einen? Ich bin der Sheriff.«


  »DeLacey ... «


  »Aber natürlich habe ich auch einen Grund«, fuhr er aalglatt fort. »Da wäre ein königlicher Bote, der auf der Straße aufgehalten und von seiner Pflicht abgehalten wurde. Da wäre außerdem ein Kaufmann, der sich beklagt hat, dass er von einem blonden Geächteten seines Pferdes beraubt wurde. Ich muss allerdings gestehen, dass ich Eure Rolle in dieser Sache erst jetzt begreife. Es ging um Verzögerung auf der einen und Eile auf der anderen Seite, damit Ihr und Eure geächteten Freunde vorbereitet seid, wenn der neue König die Begnadigung des alten Königs aufhebt.«


  Locksley wölbte die Brauen. »Hat der neue König das getan? Haben wir denn bereits einen neuen König?«


  »Oh, in der Tat. Und zwar ist es der einzige Mann, der Euch hinsichtlich Eurer bäuerlichen Freunde Interesse entgegenbringen wird.« DeLacey zog betont umständlich das Pergament aus seinem Ärmel, entfaltete es, glättete die Knicke und reichte es dann mit wohl überlegter Lässigkeit Locksley. »Lest es, ich bitte Euch.«»


  Das tat Robin, wenn auch seine Miene in keiner Weise seine Gedanken verriet; darin war Locksley geübt. Er gab den Brief zurück. »Ich glaube, Ihr seid etwas übereifrig in Eurer Interpretation von Prinz Johns ... «


  »König Johns, wenn ich bitten darf.


  »... Wünschen«, beendete Locksley den Satz, ohne sich zu berichtigen. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Ihr auf einen Brief mit genaueren Einzelheiten wartet, bevor Ihr Euch daranmacht, die halbe Landbevölkerung zu verhaften.«


  »Ich bin durch mein Amt — und durch diesen Brief — dazu ermächtigt zu tun, was ich für notwendig halte, um das Reich für König John zu sichern.«


  »Ich würde annehmen, dass es andere gibt, die eine größere Bedrohung darstellen als meine Kameraden.«


  »Eingeschlossen Euren Vater?«, fragte deLacey spitz. »Der Graf ist bekannt als ein Mann, der sich König John furchtlos entgegengestellt hat.«


  »Er hat sich einem Prinzen entgegengestellt, der versucht hat, eine Krone zu erringen, die noch im Besitz seines älteren Bruders war«, erklärte Locksley mit gleicher Schärfe.


  »Und jetzt?«, fragte der Sheriff.


  Locksley lächelte unbefangen. »Ihr solltet vielleicht beachten, dass Prinz John mich das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, mit seiner Tochter verheiraten wollte.«


  DeLacey lachte laut. »Wenn Ihr mir damit drohen wollt, dass Ihr in der Gunst unseres Königs steht, möchte ich Euch vor weiteren falschen Mutmaßungen bewahren. Dieser König hat mich beauftragt, ihm in jeder Hinsicht zu dienen — insbesondere jeden Mann in meinem Herrschaftsbereich festzunehmen, der sich ihm entgegenstellen könnte. Ihr erinnert Euch sicher daran, dass Ihr in Johns Beisein zum Geächteten erklärt wurdet, weil Ihr für den Mord an bewaffneten Wachen und den Diebstahl von Steuergeldern verantwortlich wart.


  Locksleys Pferd wurde unruhig, doch er brachte es mit beiläufiger Leichtigkeit wieder unter Kontrolle. »Und Ihr erinnert Euch vermutlich daran, dass König Richard diesen Anschuldigungen ein Ende bereitet hat.«


  »Wollt Ihr leugnen, dass Ihr das Geld gestohlen habt?«


  Das wollte Locksley nicht. Er wusste, dass der Sheriff am Ort des Geschehens gewesen war, dass er sich tot gestellt und alles gesehen hatte. Er wusste auch, dass der Sheriff später selbst den Männern die Kehlen durchgeschnitten hatte, um das Ganze wie ein Gemetzel aussehen zu lassen. Aber das hatte niemand bezeugt.


  »Ihr hattet Glück, dass Richard zurückgekehrt war«, sagte deLacey geradeheraus. »Ansonsten wärt Ihr vermutlich gehängt worden.«


  Locksley blickte arglos drein. »Und wollt Ihr mich jetzt hängen?«


  »Noch nicht. Zunächst habe ich lediglich vor, Euch zu verhaften.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Wegen der Belästigung eines königlichen Boten.«


  Locksley lachte. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


  DeLacey zuckte mit den Schultern. »Das mag sein. Aber bis ich dessen sicher sein kann, bis dieser Bote persönlich die Wahrheit bestätigen kann — was einige Zeit dauern wird, da er gerade durch das Land reitet, um die Nachricht von Richards Tod zu verbreiten —, werde ich Euch in meinem Kerker unterbringen, Robin Hood.«


  »Robin Hood?« Locksley lächelte. »Doch wohl eher Huntingtons Erbe. Der sicherlich keinen Grund hat, Steuergelder zu rauben oder einen königlichen Boten zu belästigen, da er schon bald — möglicherweise in den nächsten vierzehn Tagen —, eine der wichtigsten Grafschaften Englands mit all ihren Reichtümern und ihrer Macht erben wird.«


  DeLacey spürte, wie sich sein Magen vor Bestürzung zusammenkrampfte. Wie er befürchtet hatte, schienen der Graf und sein Sohn ihre Streitigkeiten beigelegt zu haben. Sofern er nicht vorhatte, sich einen gefährlichen Feind zu schaffen, war er machtlos und unfähig zu handeln, denn wenn auch der Graf nicht mehr lange am Leben bleiben würde, konnte er noch Briefe schreiben oder schreiben lassen — auch Briefe an John, der die Unterstützung von Männern wie Huntington brauchte.


  Zunächst jedenfalls.


  Aber der Sheriff konnte eine Frage stellen, auf die er noch immer keine Antwort erhalten hatte. »Wo sind sie?«


  »Wo sind wer?«


  »Eure geächteten Freunde, diejenigen, die Ihr auf Ravenskeep beherbergt habt.«


  Locksleys Überraschung war — und der Sheriff verfluchte ihn dafür — ganz offensichtlich nicht vorgetäuscht. »Sind sie denn nicht dort?«


  »Nein, sind sie nicht. Ich habe das Herrenhaus durchsuchen lassen. Wohin sind sie gegangen?«


  Huntingtons Erbe war ziemlich amüsiert. »Vielleicht hatten sie es satt, als Geächtete bezeichnet zu werden, und sind in eine andere Grafschaft gezogen?«


  »Ich würde Gott danken, wenn ich es glauben könnte«, sagte deLacey, »Ihr habt sie an einen anderen Ort geschickt.« »Aber ich bin bei meinem Vater gewesen.«


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Er würde es überprüfen müssen. »Dann hat sie es getan.«


  Locksley zuckte mit den Achseln. »Vielleicht solltet Ihr sie danach fragen.«


  Der Sheriff spannte den Unterkiefer an. »Allerdings.«


  »Oh. Ich sehe, Ihr habt sie bereits gefragt.« Locksley lachte. »Dann solltet Ihr vielleicht Huntington Castle durchsuchen. Ich zweifle nicht daran, dass der Graf es verstehen würde, wenn Ihr nur Eure Pflicht tut.«


  Es kostete deLacey reichlich Mühe, seinen Ärger nicht zu zeigen. »Ich werde sie finden. Und ich werde sie verhaften. Und eines Tages werde ich auch Euch verhaften.«


  »Tut das. Aber bis es so weit ist, dürfte ich Euch vielleicht bitten, beiseite zu treten?«


  Dieses Mal gab der Sheriff seinen Männern den Befehl, Platz zu machen. Während Robin Hood vorbeiritt, ihm einen fröhlichen Gruß zuwarf und sein Pferd wieder zum Galopp antrieb, begann William deLacey im Kopf bereits einen anderen Brief zu schreiben. Wie die anderen würde er an König John adressiert sein, aber im Gegensatz zu den anderen würde er in diesem erklären, dass er — ganz der loyale Diener seines Königs — die Steuergelder von ganz Nottinghamshire in seiner Burg aufbewahrte und die berechtigte Furcht hegte, dass der Sohn eines Grafen, der sich schon zuvor als verräterisch erwiesen hatte, plante, das Geld zu stehlen.


  In Anwesenheit seines Bruders hatte John Abstand von deLaceys Vorwurf genommen, Robert von Locksley hätte Geld gestohlen, das John hatte haben wollen. Aber jetzt war Richard tot, John war König und der Graf lag im Sterben. Wenn er beweisen konnte, dass der Erbe des Grafen eigentlich ein Geächteter im Gewande eines Adligen war, würden sämtliche Ländereien und der ganze Reichtum von Huntington der Krone zufallen.


  Der Sheriff lächelte grimmig. Soll Locksley in dem Glauben bleiben, er hätte gewonnen. So lange er das glaubte, würde er sich arglos verhalten. Und deLacey wusste von sich, dass er eine unglaubliche Geduld an den Tag legen konnte.
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  Ein Stück weiter die Straße entlang zog Robin die Zügel wieder an. Nebel stieg um ihn herum auf. Er besänftigte das schnaubende und stampfende Pferd, tätschelte ihm den Hals und sprach beruhigende Worte. Dann lauschte er angestrengt, ob er die Geräusche von Soldaten hören konnte. Nach einer Weile war er sicher, dass ihm niemand gefolgt war.


  Robin erging sich in höchst unfreundlichen Worten über den Sheriff, den Brief des Sheriffs und den Mann, der sich selbst zum König ernannt hatte. Dank deLacey standen ihm jetzt zwei verschiedene Vorgehensweisen zur Verfügung. Er konnte weiter nach Ravenskeep reiten, was er eigentlich hatte tun wollen, oder er konnte die anderen auf Locksley aufsuchen. Er sehnte sich sehr danach, Marian zu sehen, besonders jetzt, da der Sheriff erklärt hatte, dass er das Herrenhaus durchsucht hätte. Doch der andere Weg schien ihm dringlicher zu sein, denn er hatte das unbestimmte Gefühl, als schwebten die anderen in großer Gefahr. DeLacey war kein Narr; der Sheriff würde sich schon bald daran erinnern — falls es ihm nicht ohnehin bereits eingefallen war —, dass der Sohn des Grafen Sir Robert von Locksley war. Das Dorf gehörte ihm, wie auch die dazugehörige Halle, und in dieser Halle würden Scarlet, Little John, Alan, Much und Tuck am ehesten Zuflucht suchen — wenn sie Locksley überhaupt erreicht hatten. Falls sie es aber noch nicht erreicht hatten, sollte ihnen so bald wie möglich davon abgeraten werden.


  Andererseits — wenn er direkt nach Locksley ritt und der Sheriff dort auftauchte, um die Halle und das Dorf durchsuchen zu lassen, würde deLacey sofort wissen, dass er tatsächlich eingeweiht gewesen war. Solange die anderen — besonders Alan, dessen Gefangennahme für den Sheriff eine persönliche Angelegenheit darstellte — nicht gefunden wurden, konnte man Robin und Marian auch nicht vorwerfen, Männer zu verstecken, Männer, die jetzt offensichtlich den Status als Begnadigte verloren hatten und wieder zu Geächteten geworden waren, weil der neue König solche Dinge in seinem Brief praktischerweise unbestimmt gelassen und damit der Deutung des Sheriffs freigestellt hatte.


  In der Zwischenzeit hatte Robin etwas getan, das auch für ihn selbst völlig unerwartet gewesen war: Er hatte den Schutz beansprucht, den der Name seines Vaters ihm gewährte. Deswegen verachtete er sich, hasste sich für den raschen Impuls, der ihm die Worte in den Mund gelegt hatte — wenn auch nur, um William deLacey etwas entgegnen zu können. Nach längerem Nachdenken begriff er jedoch, dass diese Tat ihm Zeit verschafft hatte — Zeit, die er dringend brauchte, um seine nächsten Schritte überlegen zu können. Solange er unter dem Schutz des Grafen stand, wenn auch nur deshalb, weil er es angedeutet hatte, konnten er und Marian ungestraft handeln, zumindest so lange, bis — oder falls — es dem Sheriff gelang, König John davon zu überzeugen, auch ihre Verhaftung anzuordnen.


  Robin zweifelte nicht daran, dass deLacey dies anstreben würde. Aber jetzt hatte er erst einmal Zeit gewonnen. Er musste sie weise nutzen. Und so suchte, fand und nahm er den ersten Wildpfad, der in die dunklen Eingeweide von Sherwood-Forest führte. Wie der Sheriff war auch er auf der Jagd nach Geächteten. Aber im Gegensatz zu deLacey hatte Robin etwas ganz anderes mit ihnen vor als sie zu hängen.


  Während alle anderen auf Ravenskeep damit beschäftigt waren, wieder Ordnung zu schaffen — angefangen vom Auflesen toter Hühner für den Kochtopf bis hin zum Begraben des toten Fohlens —, marschierte Marian auf die Weide, wo Robin und die anderen Zielscheiben aufgestellt hatten. Sie hatten Stroh und Gras zusammengepresst und zu vage menschenähnlichen Gestalten geformt, Sackleinen darum gewickelt und zusammengenäht, komische Gesichter auf die Köpfe und karmesinrote Herzen auf die linke Brustseite gemalt; schließlich waren sie darangegangen, diese Figuren an aufrecht stehende Holzplanken zu nageln. Marian nahm den Bogen mit, den Robin eigens für sie angefertigt hatte — er war kürzer, handlicher und erforderte weniger Kraftaufwand als sein eigener —, sowie die ellenlangen Pfeile, die er sorgfältig geschnitzt und mit Gänsefedern befiedert hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass hochgeborene Frauen auf Zielscheiben schossen, dass sie gar mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gingen, doch Marian kannte nur wenige, die wirklich versuchten, Wild zu erlegen. Sie selbst hatte den Umgang mit Pfeil und Bogen viele Jahre zuvor erlernt und war unter Robins Anleitung eine sehr gute Schützin geworden; aber es war Monate her, seit sie das letzte Mal geübt hatte.


  Sie stellte sich in einiger Entfernung von der Zielscheibe hin und steckte die Hand voll Pfeile mit der Spitze in den Boden. Dann bückte sie sich und befestigte die Sehne am Bogen, unterdrückte dabei ein Stöhnen wegen der Anstrengung — es war so lange her! Anschließend machte sie sich daran, die Spannkraft des Bogens und den Zustand der Sehne zu überprüfen, die zusammengerollt in einem geölten Lederbeutel aufbewahrt worden war, damit sie geschmeidig blieb.


  Ein glühender Schmerz schoss durch ihre Hand, als sie den Bogen aufnahm.


  Marian keuchte und riss die Hand zurück, presste sie an ihre Brust. Sie hatte ihre Verletzung ganz vergessen, gar nicht daran gedacht, dass sie sich dieser Tätigkeit widersetzen könnte. Der Schmerz war kaum auszuhalten.


  Aber es würde zu nichts führen, wenn sie ihre Hand schonte.


  Seufzend legte sie schließlich den Bogen auf den Boden und kniete nieder. Sie nahm das kleine Fleischmesser aus der reich verzierten Scheide an ihrem Gürtel und begann, von dem schönen Stoff ihres Untergewandes Streifen abzuschneiden. Einen Teil der Streifen wickelte sie um den Griff des Bogens, mit dem anderen verband sie ihre Hand. Dann erhob sie sich wieder, spannte erneut den Bogen und stellte fest, dass der Schmerz jetzt einigermaßen erträglich war.


  »So muss es gehen«, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch hervor.


  Marian riss sich das schmale Stirnband vom Kopf und warf es beiseite. Mit dem dünnen Schleier band sie ihre Zöpfe zusammen, stopfte sie dann in das Rückenteil ihres Kleides. Sie riss einen Pfeil aus dem Boden, säuberte die Spitze mit einem Zipfel ihres Kleides, legte den Pfeil an die Sehne, hob den Bogen und spannte. Einige Übung würde sie schon brauchen, um ihre Scharfsichtigkeit zu verbessern, aber sie war auch so bereits ganz gut. Marian blickte an dem schlanken Pfeil entlang und wählte eine Stelle auf dem Boden kurz vor der Strohfigur. Wenn sie direkt auf das Herz zielte, würde der Pfeil vermutlich in hohem Bogen darüber hinwegfliegen.


  Ihre Arme zitterten leicht; es war in der Tat lange her. Marian entspannte sich, hielt den Atem an, konzentrierte sich auf die Stelle auf dem Boden.


  »William deLacey«, murmelte sie und ließ los.


  Der Pfeil surrte durch die Luft. Marian, die sich nicht genügend Gedanken um ihren Ellbogen gemacht hatte, wurde für dieses Versäumnis bestraft, indem der Bogen gegen ihn knallte und ihr einen brennenden Schlag versetzte. Ihre Unzufriedenheit wuchs, als sie sah, wie der Pfeil am Ziel vorbeischoss und sich in die Weide dahinter grub.


  Sie nahm einen anderen Pfeil, säuberte ihn, legte ihn an, spannte den Bogen, drehte ihren linken Ellbogen ein wenig nach außen, legte den rechten Daumen leicht ans Kinn und visierte ihr Ziel an.


  »William deLacey.«


  Dieses Mal knallte der Bogen nicht an ihren Ellbogen, und sie verfehlte auch das Ziel nicht, obwohl der Pfeil nicht die Gestalt selbst, sondern nur den Rand des Sackleinens außerhalb der Linien traf und sich dort in die Holzplanken bohrte.


  Ihre Hand stand jetzt in Flammen und pochte wie wild. Marian schloss kurz die Augen, verfluchte sich wegen ihrer Schwäche, wartete darauf, dass die in ihrem Körper glühenden Kohlen sie in Asche verwandelten, dann nahm sie den dritten Pfeil auf. Das Ritual wiederholte sich.


  »William deLacey.«


  Der bemalte Mann war jetzt verwundet, wenn auch nicht tot. Marian lächelte grimmig und machte weiter.


  Graf Huntington saß in seinem Schlafzimmer am Schreibtisch, als er in Bettgewand und Felldecke gehüllt den Sheriff von Nottingham empfing. Er war etwas verblüfft, dass deLacey derart bewaffnet und gerüstet bei ihm auftauchte, aber immerhin war er der Sheriff. Die Sicherheit der Grafschaft unterlag seinem Zuständigkeitsbereich, und diese Sicherheit erforderte gelegentlich auch den Einsatz von Waffengewalt. Daher kümmerte sich Huntington nicht weiter um das seltsame Erscheinungsbild des Sheriffs, sondern fragte ihn lediglich, was er wollte.


  William deLacey gab sich keine Mühe, unterwürfig zu klingen, ließ sich lediglich zu einer gewissen Höflichkeit herab. »Mylord, ich muss Euch eine schwierige Frage stellen.«


  Überrascht wölbte der Graf die buschigen weißen Brauen. »Ja?«


  »Ihr wisst, dass Euer Sohn einmal Steuergelder gestohlen hat.«


  Huntington ließ die Feder auf den Tisch sinken und atmete geräuschvoll aus. »Ich dachte, diese Angelegenheit hätte sich schon vor vielen Jahren erledigt, William.«


  »Ich möchte Euch lediglich an den Vorfall erinnern, Mylord, denn ich fürchte, dass Euer Sohn seine alte Gewohnheit wieder aufgenommen hat.«


  »Fürchtet Ihr das?«


  »Das tue ich.«


  »Das ist eine Behauptung, William. Ich habe Eure Frage noch nicht gehört.«


  DeLaceys Gesicht färbte sich rot. »Wisst Ihr auch, dass Euer Sohn vor ein paar Tagen das Pferd eines Kaufmanns gestohlen hat?«


  »So etwas soll Robert getan haben? Aber wieso? Er besitzt doch selbst einige Pferde.«


  »Für mich ist es nicht von Bedeutung, wieso er es getan hat, sondern nur, dass er es getan hat.«


  »Wer klagt ihn an? Der Kaufmann, dem er es gestohlen hat?«


  »Nein, Mylord, aber. . . «


  »Wieso seid Ihr dann so sicher, dass es mein Sohn gewesen ist?«


  »Mylord, der Kaufmann hat den Mann beschrieben, und die Beschreibung passt genau auf Euren Sohn.« DeLacey zuckte mit den Schultern. »Aber in Wirklichkeit gilt meine Sorge mehr als nur diesem Pferd. Da sind die Steuergelder, die jetzigen, meine ich —«


  Der Graf starrte ihn an. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr hättet sie schon wieder verloren, William?«


  »Ich sage gar nichts dergleichen«, krächzte der Sheriff mit nur schlecht verhohlener Gereiztheit. »Ich will Euch lediglich warnen, dass der Diebstahl des Pferdes die Bereitschaft Eures Sohnes beweist, sich das zu nehmen, was ihm nicht gehört. Darüber hinaus hat er einen königlichen Boten auf der Straße nach Nottingham aufgehalten, um seine geächteten Freunde zu warnen, dass ihre Begnadigung auf Grund von Richards Tod möglicherweise aufgehoben werden könnte.«


  »Hat er das getan? Und wird sie aufgehoben werden?«


  »Das hat er getan, und sie wird aufgehoben werden.« »Und erstreckt sich diese Aufhebung auch auf meinen Sohn?«


  »Noch nicht, Mylord, aber jetzt, da John König ist —« Huntington ließ in seine Worte eine Mischung aus Überraschung und Verachtung mitschwingen. »Ist er das?«


  DeLacey brach ab; er versuchte, sich die Sichtweise des Grafen zu Nutze zu machen und begann von Neuem. »Er behauptet es, Mylord.« Vergnügen blitzte in seinen braunen Augen auf. »Habt Ihr denn noch nicht vom Aufstieg König Johns erfahren?«


  Er wollte den Grafen damit ärgern, und das gelang ihm auch. Huntington blickte einen Augenblick finster drein, dann verdrängte er jeden Ausdruck aus seinem Gesicht. »Was hat mein Sohn damit zu tun, dass John sich selbst zum König ernennt?«


  »Das Geld, dass Euer Sohn damals gestohlen hat, war das Geld von König John, Mylord.«


  »Das war es ganz sicher nicht«, erwiderte der Graf scharf. »Es waren Steuergelder, die für König Richards Auslösung zusammengetragen worden waren.«


  »Euer Sohn hat sie gestohlen.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis, William.«


  »Weil das Geld bei Richards Ankunft in Nottingham verschwunden ist.«


  »War das so?« Huntington heftete einen durchdringenden Blick auf den Sheriff. »Sagt mir bitte ... wieso hätte mein Sohn Geld stehlen sollen, wenn er doch eine Grafschaft zu erben hat?«


  »Weil er, wie jeder weiß, damals kein Erbe war, Mylord. Ihr hattet ihn enterbt.«


  »Ah, ja.« Huntington lächelte ernst und beobachtete zufrieden, wie der Sheriff sich abrupt aufrichtete und erstarrte. »Aber Jungen sind manchmal — eben einfach Jungen. Stimmt Ihr mir da nicht zu?«


  DeLacey atmete jetzt hastig und oberflächlich. »Mylord, soll das etwa heißen ...


  »Das soll heißen, dass ich Ralph beauftragen werde, Euch noch vor dem Abendessen den Preis eines guten Pferdes zukommen zu lassen, damit der gute Kaufmann besänftigt ist. Und es soll heißen, dass mein Sohn keinerlei Bedrohung für den Transport irgendwelcher Steuergelder darstellt oder dargestellt hat.«


  DeLaceys Gesicht verdüsterte sich. »Die Politik der Wiederannäherung«, knirschte er.


  »In der Tat«, meinte der Graf leichthin. »Ein jeder Mann braucht einen Erben.«


  Der Sheriff bemühte sich, wenigstens ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung und Höflichkeit zu wahren. »Mylord, dann möchte ich Euch nur warnen, wie es meine Pflicht als Diener des Königs verlangt. Sollte irgendjemand das Leben oder das Wohlergehen dieses Königs gefährden oder sich ihm entgegenstellen, sehe ich mich gezwungen, jedes Mittel anzuwenden, um ihn zu verhaften. Auch wenn er dabei getötet werden sollte.«


  »So bin ich also redlich gewarnt«, meinte der Graf mit ironischer Heiterkeit. »Obwohl ich bezweifle, dass ich in meinem Alter noch für einen Kampf tauge, William.«


  DeLacey öffnete schon der Mund und setzte zu einer Bemerkung an — um klar zu stellen, dass seine Aussage sich nicht auf den Grafen bezogen hätte, wie Huntington vermutete —, doch dann schloss er ihn wieder.


  Huntington winkte ab, bevor er die Feder wieder aufnahm. »Ihr könnt jetzt gehen, William. Sicherlich habt Ihr Euch noch um dringendere Angelegenheiten zu kümmern. Möglicherweise gibt es ja auch zurzeit Geächtete, die Ihr jagen und verhaften könnt.«


  Er lauschte, als sich deLacey mit gepresster Stimme verabschiedete und dann mit schweren Schritten und einem schwachen Klirren seiner Rüstung aus dem Zimmer stapfte. Huntington lächelte kurz, doch er wurde rasch wieder ernst, als er über die Täten seines Sohnes nachsann.


  Robert hatte sich immer noch nicht wirklich seiner Herrschaft unterstellt, auch der Sheriff nicht. Es gab offensichtlich Grenzen dessen, was ein Mann — selbst ein Graf —, tun konnte, um andere in ihrem Verhalten zu beeinflussen.


  Aber wenn John seinen Thron verlor und durch Arthur von der Bretagne ersetzt wurde, würden Männer wie William deLacey ihre Ämter an bessere Männer verlieren, an besondere Männer, die von mächtigen Grafen vorgeschlagen werden würden.


  Huntington seufzte; er dachte an tote und neue Könige, an Steuerzahlungen, gestohlene Pferde, Geächtete, verärgerte Sheriffs und störrische Söhne. »Ich werde mit Robert noch ein Wörtchen zu reden haben«, schloss er laut.


  Die Wildpfade waren schmal und eigneten sich nicht sonderlich für einen Mann auf einem Pferderücken, was auch der Grund war, weshalb so viele Geächtete sie benutzten. Robin selbst hatte fünf Jahre zuvor während seines kurzen Aufenthalts in Sherwood solche Pfade als außerordentlich hilfreich empfunden, aber in diesem Augenblick wünschte er, die Wildtiere wären breiter, sodass das Blattwerk ihn nicht immer so behindern würde. Obwohl er einen Arm als Schild benutzte, schlugen ihm immer wieder Blätter und Äste ins Gesicht, seine Haare bleiben hängen, und er stieß sich so oft die Oberschenkel, dass er sich wünschte, sein Kettenhemd angezogen zu haben.


  Verzweifelt ließ er das Pferd anhalten. Durch den Lärm, den er verursachte, hatte er Vögel und kleine Tiere aufgescheucht; er war überzeugt, dass er auch Geächtete hätte aufschrecken müssen. Aber es schien alles in Ordnung zu sein.


  Robin seufzte, erwähnte kurz Gott gegenüber, dass Er ja wohl Mitleid mit einem armen, dummen Ritter haben könnte, der sich den Ärger selbst eingebrockt hatte, indem er weder ein Kettenhemd angelegt noch Schwert oder Bogen mitgenommen hatte. Dann rief er laut einen Namen. Das Echo hallte schallend durch den Wald.


  »Sie werden mich für einen Verrückten halten«, murmelte er. »Oder für jemanden, der ihnen eine Falle stellt.«


  Aber wenn das so war, mussten sie ihn nur mit Pfeilen festnageln, und sie würden sehen, dass die Falle sich in Nichts auflöste.


  Er rief erneut, und dieses Mal surrten tatsächlich Pfeile durch die Luft.


  Keiner traf ihn jedoch. Er spürte sie am Wams, und einer sauste durch seine Haare, was ihn bis ins Mark erstarren ließ, aber es floss kein Blut; sie bohrten sich in Baumstämme und blieben dort zitternd stecken.


  Als Robin wieder etwas sagen konnte, sprach er laut zu ihnen: »Wenn du nicht Adam Bell bist, brauche ich deine Hilfe nicht.«


  Ein Mann rief zurück: »Hilfe, Euer Geld zu nehmen?«


  Er lächelte schief. »Clym von Clough, ihr habt mein Geld bereits.«


  »Was wollt Ihr von Adam?«


  »Das werde ich Adam selbst sagen.«


  »Sagt es mir, ja? Ich bin der mit dem Bogen in der Hand.«


  »Wer ist bei dir?«


  »Freunde!«, rief Clym.


  »Ich brauche Freunde«, sagte Robin. »Ich brauche Freunde, die anderen Freunden helfen.«


  »Ist das so?«


  Er dachte daran, darauf zu bestehen, dass sie sich zeigten, denn er fand es einigermaßen anstrengend, eine Unterhaltung mit dem Wald zu führen, aber dann beschloss er, nicht so sehr zu drängen. »Ich habe Freunde, die nach Locksley unterwegs sind. Aber das ist der Sheriff auch. Sie sollten daher besser woanders hingehen.


  »Geächtete Freunde, ja? Könnte es sich um den Riesen von Hathersage handeln?«


  »Das könnte es.«


  »Könnte es sich um Will Scarlet handeln?«


  »Das könnte es.«


  »Könnte es sich um den Minnesänger und einen fetten Mönch und einen Taschendieb handeln?«


  »Das könnte es.«


  »Und könnte es sich um den Sohn eines Grafen handeln?« Robin seufzte. »Noch nicht.«


  »Oh! Also was sollen wir dann mit ihm tun?«


  »Lasst ihn nach Ravenskeep weiterreiten«, schlug er vor. »Wieso sollten wir das tun, Sohn eines Grafen?«


  »Weil ihr bereits sein Geld habt, seinen Ring und sein Abzeichen!«


  Clym heulte auf. »Aber sein Pferd haben wir noch nicht!«


  »Oh, Himmel«, murmelte Robin in aufrichtigem Widerwillen.


  Das Blattwerk am Rande des Pfads raschelte. Ein Mann stand im Schatten, einen Bogen in der Hand. Adam Bell grinste. »Das da ist ein sehr schönes Pferd.«


  Robin blickte ihn finster an. »Ihr habt mich schon einmal zu Fuß weiter geschickt.«


  »Aber Euer Pferd hat sich damals aus dem Staub gemacht.«


  »Und das würde ich jetzt auch gern tun — und zwar auf dem Rücken meines Pferdes —, sobald ich weiß, dass Ihr die anderen benachrichtigen werdet.«


  »Und sie sind wirklich wieder zu Geächteten geworden?«


  »Das sagt zumindest der Sheriff.«


  »Wieso sind sie nach Locksley unterwegs?«


  »Wir waren der Meinung, es handele sich um einen sicheren Ort, falls die Begnadigung aufgehoben wird.«


  »Aber jetzt ist der Sheriff hinter ihnen allen her.«


  »Und auch hinter mir«, sagte Robin zornig, »falls er gegen meinen Vater ankommt. «


  »Ah.« Adam Bell beugte sich vor und spuckte aus. »Also im Augenblick ist er wirklich der Sohn eines Grafen.«


  Der Stachel saß. »Man benutzt die Waffe, die man gerade zur Hand hat«, gab Robin finster zurück.


  Der Geächtete grinste. »Das tut Ihr.«


  »Werdet Ihr ihnen helfen? Um ihretwillen, wenn schon nicht um meinetwillen?«


  Bell wölbte eine dunkle Braue. »Helft ihnen doch selbst.«


  Robin schüttelte den Kopf. »Ihr könnt Locksley schneller erreichen, und noch dazu, ohne gesehen zu werden.«


  »Und was ist mit Euch? Er will Euch also auch, unser Sheriff?«


  »Oh, in der Tat. Er wirft mir vor, den königlichen Boten aufgehalten zu haben, was ich nicht getan habe.« Der Geächtete grinste. »Und er wirft mir vor, einem Kaufmann das Pferd gestohlen zu haben, was ich allerdings getan habe. Er hat bereits versprochen, mich in seinen Kerker zu sperren.«


  »Wieso hat er Euch dann nicht bereits verhaftet?«


  »Weil ich der Sohn eines Grafen bin«, sagte Robin kurz angebunden. »Im Augenblick wagt er noch nicht, sich mit meinem Vater anzulegen.«


  »Ihr benutzt die Waffen, die Euch zur Hand sind«, zitierte Adam Bell, und seine außerordentlich hellbraunen Augen leuchteten vor Erheiterung. »Und es ist eine mächtige Waffe, Huntingtons Erbe zu sein.«


  »Huntingtons gelegentlicher Erbe.«


  Bell täuschte Erstaunen vor. »Was heißt denn das? Herrscht denn nicht Einverständnis zwischen Euch und Eurem Vater?«


  »Zwischen mir und dem Grafen herrscht so gut wie nie Einverständnis«, entgegnete Robin mit deutlicher Ironie. »Nicht mehr als zwischen mir und Clym von Clough.«


  Der Geächtete lachte und klopfte mit dem Ende seines Bogens auf den Boden. »Also Ihr möchtet, dass wir die anderen finden und von Locksley wegschaffen.«


  »Bevor der Sheriff dort eintrifft, ja.«


  »Und Ihr werdet nach Ravenskeep weiterreiten?«


  »Zu Marian, ja.«


  »Während Eure Freunde wo bleiben? Hier?« Bell lächelte. »In Sherwood?«


  »Besser hier in Sherwood«, erklärte Robin scharf, »als irgendwo im Kerker des Sheriffs.«


  »Und Ihr werdet uns dafür Euer Pferd geben?«


  »Nein, ich werde euch mein Pferd nicht geben. Ihr habt es schon einmal verloren!«


  »Und dann? Man muss einen Wegezoll zahlen, wenn man durch Sherwood will.«


  »Verschieben wir das auf später«, schlug Robin vor. »Ich habe woanders noch etwas Geld, das kann ich Euch an einem anderen Tag geben.«


  Bells Miene war verschlagen. »Auf Huntington Castle?«


  Robin explodierte. »In Herrgotts Namen, ich schwöre Euch, dass Ihr mein Pferd kriegen werdet, wenn ich nicht rechtzeitig harte Münzen bringe! Und würdet Ihr jetzt bitte tun, worum ich gebeten habe? Ich möchte, dass meine Freunde gewarnt werden, bevor sie den Sheriff treffen, nicht während sie es tun.«


  »Einverstanden«, stimmte Bell jetzt zu. »Aber da sie natürlich bereits hier sind, könnt Ihr die Münzen auch gleich herbringen.«


  Robin brüllte beinahe. »Sie sind hier?«


  »Na ja, nicht direkt hier. Ein Stück weiter hinten in den Büschen, bei Cloudisley und Wat Einhand.« Bell zuckte mit dem Kopf. »Clym ist irgendwo da und hat Euch im Blick — und wenn nötig, schießt er einen Pfeil auf Euch ab.«


  »Wo sind sie?«


  Der Geächtete grinste. »Bringt die Münzen, dann werdet Ihr sie noch früh genug zu sehen bekommen.«


  »Ihr haltet meine Freunde als Geiseln!«


  »Nun ja... die Idee haben wir von dem deutschen Heinrich, der das Gleiche mit König Richard gemacht hat.« Bell zuckte mit den Schultern. »Wenn Könige das können, wieso dann nicht auch wir Geächtete?«


  »Und könnt Ihr mir einen Beweis bringen, dass meine Freunde wirklich bei Euch sind?«


  Schweigend verschwand Adam Bell für kurze Zeit im Gebüsch, dann kehrte er zurück, einen Lautenkasten und einen Rosenkranz in den Händen. Robin erkannte die Sachen und seufzte. »Was hättet Ihr getan, wenn ich nicht nach Euch gesucht hätte?«


  »Wir hätten nach Euch gesucht«, erwiderte Adam Bell nüchtern. »Und ich wage zu behaupten, dass es für uns einfacher gewesen wäre, Euch zu finden, als umgekehrt. Es sei denn, wir wollen gefunden werden, natürlich.«


  »Natürlich.« Robin beäugte das Blattwerk und fragte sich, wo Clym von Clough wohl mit dem angelegten Pfeil stehen mochte. »Ihr werdet dafür sorgen, dass ihnen nichts geschieht?«


  »Kommt bald mit dem Geld zurück, und sie können noch steinalt werden.«


  Robin warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ihr wollt Lösegeld für geächtete Kameraden, Adam.«


  »Nun, ja... aber nur, weil Ihr bereit wart, für sie zu zahlen.« Bell lächelte. »Nun, wieso macht Ihr Euch nicht wieder auf den Weg? Je schneller Ihr dort seid, desto eher werdet Ihr zurückkehren. Und wenn der Wegezoll bezahlt ist, werden wir Eure Freunde frei lassen.«


  Düster wendete Robin sein Pferd. Während er den Weg zurückritt, den er gekommen war, surrte ein Pfeil an seinem Kopf vorbei — der spöttische Abschiedsgruß eines Geächteten — und brachte die Blätter und beinahe auch seine Nerven zum Zittern.


  1 7

  



  William deLacey verließ die Halle von Huntington Castle und ging zu seinen Männern, die im Außenhof geduldig mit ihren Pferden warteten. Er ließ seinen Blick musternd über den Wehrgang und die Befestigungsanlagen schweifen. Der Graf hatte ganze Arbeit geleistet, als er sich diese Burg bauen ließ; wenn Huntington keine Besucher wünschte, würde schon ein kriegsähnlicher Belagerungszustand notwendig sein, um hineinzugelangen. DeLacey ging davon aus, dass es jemandem wie John gelingen konnte, sollte es notwendig sein, allerdings war der neue König nicht gerade sonderlich berühmt für seine militärischen Fähigkeiten.


  Der Sheriff, der außerordentlich unzufrieden mit der Entwicklung war, die die Unterhaltung genommen hatte, schüttelte den Kopf. Solange sich Robert von Locksley mit seinem Vater verstand, konnte er nicht viel tun.Trotz der Drohungen, die er Huntington gegenüber ausgestoßen hatte, wusste er natürlich nur zu gut, dass er Locksley nicht einfach verhaften und in den Kerker sperren lassen konnte, wenn er und sein Vater sich in einer Phase der Wiederannäherung befanden. Damit würde er vielmehr das Ende seiner Tätigkeit als Sheriff von Nottingham besiegeln. Wenn er aber Beweise hatte, dass Locksley wieder zum Geächteten geworden war, und wenn der König ihn unterstützte, würde möglicherweise auch der Graf nachgeben müssen. Und wenn er außerdem einen Beweis hatte, dass der Graf Verrat plante, konnte er beide Vögel töten. Aber zuerst einmal musste er sie aufscheuchen.


  DeLacey nahm die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel, schob dabei das Schwert aus dem Weg, damit es ihn nicht störte. Seine Männer nahmen natürlich an, dass sie gemeinsam nach Nottingham zurückkehren würden, doch er hatte andere Pläne.


  »Ihr reitet nach Locksley Hall«, sagte er kurz und bündig. »Ihr sucht diese Männer, bringt sie mir und werft sie ins Verlies. Solange das nicht vollbracht ist, kehrt keiner von euch nach Hause zurück.«


  Er sah die Verblüffung auf ihren Mienen, die sich rasch in Bestürzung verwandelte, dann in einstudierte Ausdruckslosigkeit. Sie hatten Frauen, Kinder und Geliebte in der Burg und zweifellos bereits Verabredungen getroffen, doch deLacey hatte für so etwas keine Zeit. Seine eigenen Pläne waren wichtiger.


  »Wenn ihr sie habt, kommt ihr zu mir und sagt es mir. Aber vorher will ich niemanden von euch sehen.« Er nahm die Zügel in seine behandschuhten Hände. »Und Abmarsch«, befahl er, und endlich rührten sie sich.


  Vor der Burg gabelte sich die Straße. DeLacey wandte sich gen Nottingham. Seine Männer, die ihren Pferden jetzt die Sporen gaben, ritten in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Robin war ganz in Gedanken versunken, als er mit lautem Hufgetrappel in den Hof von Ravenskeep ritt; er dachte an Marian, an Geächtete, an Freunde, die als Geiseln gehalten wurden, an Geld, das er brauchte, um sie auszulösen, an den Vorschlag seines Vaters und an die Möglichkeit einer Rebellion gegen den neuen König und an William deLaceys Drohungen. Vor den Stufen zur Halle sprang er ab und reichte die Zügel einem Pferdeknecht, der zögernd versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Robin ging jedoch nicht darauf ein, sondern marschierte sofort in die Halle, um Marian zu suchen und Antworten zu finden.


  Und dann sah er die Verwüstung.


  Er blieb wie erstarrt in der Tür stehen. Ein seltsamer Schleier legte sich über seine Ohren, und so nahm er das Tuscheln und Klagen der Bediensteten und die raue, verärgerte Stimme von Joan nur schwach war. Soeben kam sie hinter einem Küchenwandschirm hervor, der ebenfalls Spuren der Verwüstung aufwies.


  Sie hatte die Schürze vor ihrem Bauch an den beiden herunterhängenden Zipfel gepackt, und der Beutel, der sich so gebildet hatte, war voller zerbrochenem Geschirr. Als sie ihn sah, blieb sie abrupt stehen. »Mylord!«


  Einer der zerbrochenen Becher fiel herunter, zerbarst in noch kleinere Stücke. Tränen traten der älteren Frau in die Augen. Als er endlich wieder etwas sagen konnte, kam ihm seine Stimme merkwürdig fremd vor. »Was ist passiert? Wo ist Marian?«


  »Der Sheriff, das ist passiert«, sagte Joan böse. »Und was meine Lady betrifft, sie ist bei den Zielscheiben.«


  Er war erstaunt angesichts eines derart widersinnigen Verhaltens. »Bei den Zielscheiben?«


  Jetzt begannen die Tränen zu fließen, bildeten in dem staubbedeckten Gesicht kleine Rinnsale. »Ihr solltet besser zu ihr gehen«, drängte Joan, und Robin beeilte sich.


  Er fand sie auf der Weide hinter der Scheune, wo sie gerade Pfeile aus einer der mit Stroh ausgestopften Figuren zog. Seine Augen wurden sofort von einer solchen Fülle an Bildern beansprucht, dass er unfähig war, alles gleich zu deuten; er konnte sich lediglich merken, womit er sich später noch beschäftigen wollte: den Pfeilen in ihrer Hand, dem Bogen auf der Erde; dem schimmernden Stirnband im Gras, dem Rot ihres einst schönen Kleides, das jetzt schmutzig und voller Federn war; den zerzausten Haaren, die sie in den rückwärtigen Ausschnitt ihres Kleides gestopft hatte; der erschreckenden Blässe ihres Gesichts, die gar nicht zu den leuchtenden Flechten auf ihren Wangen passen wollte, als sie sich jetzt umdrehte und ihn sah.


  Es war ihm unmöglich, sich vom Fleck zu rühren; sie aber konnte es.


  Sie kam zu ihm, in der Hand die Pfeile, die er einst gemacht hatte. Schmutz klebte ihr im Gesicht, und Haarsträhnen hingen lose über der rechten Wange, hatten sich durch die vielen Bewegungen aus dem Zopf befreit. Sie war seltsamerweise barfuß, denn auch die Schuhe lagen weit voneinander entfernt im Gras. Der Saum ihres Kleides war verdreckt. Er sah andere Flecken auf dem Kleid, die er als Blut erkannte; er hatte so etwas schon zuvor gesehen. Ein unbeholfen angebrachter Verband war um ihre linke Hand gewickelt.


  »In Gottes Namen — Marian... « Sie blieb stumm, als er zitternd zu ihr ging und sie in den Arm nahm. »Marian?«


  Sie sagte noch immer nichts. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, streichelten es, strichen die losen Haarsträhnen beiseite, sodass er ihre Augen sehen konnte. Ihre Knochen ragten unter der Haut hervor, die so angespannt war wie das Fell einer Trommel. Er spürte die Spannung unter seinen Fingern, die Kälte ihrer Haut. Dann legte er seine Hände um ihren Kopf, umfing sie mit den Armen. Er roch Blut und den schwachen Duft von Rosen und Nelken, den Hauch von Angstschweiß und kalter Wut. Sie war vollkommen steif — wie eine Frau aus Holz.


  Er sagte nichts weiter, hielt sie einfach nur fest, erinnerte sich an solche Situationen, wusste, welche Stimmungen und Bedürfnisse damit verbunden waren, kannte deren finsteres Antlitz und tief wirksames Gift. Nun bedauerte er, dass Marian Bekanntschaft mit solchen Erfahrungen gemacht hatte, die auch ihm während des Kreuzzugs nicht erspart geblieben waren. In der Schlacht, in der Gefangenschaft — in den Zeiten tiefster Dunkelheit und Verzweiflung.


  Schließlich ließ sie die Pfeile los. Er hörte, wie sie auf den Boden fielen, als sie die Arme hob, um seine Umarmung zu erwidern, als sie seinen Nacken umschlang. Sie presste sich an ihn, klammerte sich an ihn.


  Robin stellte fest, dass er jetzt sprach, obwohl er nicht begriff, was er sagte, nur dass er etwas sagte, sie beruhigte, sie besänftigte, dass er durch ihre Wut, ihre Trauer und ihre Bestürzung hindurch versuchte, ihr schmerzendes Herz zu berühren.


  Als sie schließlich zu weinen begann, verfluchte sie sich sogleich dafür, behauptete, dass der Mann, das Ungeheuer, gewonnen hatte. Er sagte ihr, dass kein Mann, kein Ungeheuer sie besiegt habe, und dann hob er sie hoch und trug sie in die Halle, vorbei an dem zerbrochenen Tisch, an den Trümmern all dessen, was einmal ihr Heim gewesen war, vorbei an Joan, die mit scharfer Stimme alle aus der Halle jagte. Er trug sie die Stufen hinauf und über die Schwelle in das Zimmer unter den Dachvorsprüngen. Auch dieser Raum hatte unter dem Angriff gelitten und zeigte Spuren der Verwüstung, aber es war noch immer ihr Zimmer, und das würde es auch in Zukunft sein.


  Dort oben löste er den doppelt um ihre Taille geschlungenen Gürtel, legte ihn beiseite, öffnete das schmutzige Kleid, zog ihr das zerfetzte Unterkleid aus, wusch ihr den Schmutz und die Tränen vom Gesicht, löste ihre Zöpfe, breitete Decken auf dem Boden aus und legte sich dort mit ihr nieder, ohne das umgestürzte Bett zu beachten. Er umschlang ihre Beine mit seinen, fuhr mit den Händen und Armen durch ihre wogenden Haare, während er sich an die unerwartet aufflackernde Kraft ihres kleinen, von Kummer und Wut drangsalierten Körpers schmiegte. Er verlangte nichts von ihr, außer dass sie in seinen Armen blieb, während sie erneut zu weinen begann, deLacey und deLaceys Soldaten und die Pferde von deLaceys Soldaten verfluchte, Scheußlichkeiten beschrieb, Verluste aufzählte. Aber er war dem allen gegenüber außerordentlich taub, empfand nur ein Gefühl der Ungläubigkeit, doch auch die schien ihn nur aus weiter Ferne anzuwehen. Er war abgeschnitten von Schmerz und Wut, sich nur der Dankbarkeit bewusst, dass ihr nichts geschehen war; sie war weit wichtiger als jede Halle, jedes Huhn, jeder Becher oder Teller, jedes Möbelstück, sogar jedes Fohlen von Charlemagne. Seine wirkliche Welt bestand nicht aus solchen Dingen; seine wirkliche Welt bestand nur aus ihr allein.


  Er konnte sich seiner Wut später hingeben, wenn er Zeit dazu hatte. Jetzt galt es zunächst einmal, sich ihrer übel zugerichteten, wütenden und zerbrochenen Seele zu widmen, sie wieder zusammenzufügen und zu umhegen, und als sie schließlich aufhörte zu weinen und ihn stattdessen küsste, als ihre Hände schließlich begannen, ihm jetzt die Kleider auszuziehen, so wie er sie ihr ausgezogen hatte, wusste er, dass weder die Finsternis, noch der Hass und der Kummer ihr etwas anhaben konnten.


  Auf seinem Weg die Straße entlang begegnete deLacey drei Männern, die er mit perfekter Anmut begrüßte, ohne seine Bestürzung oder Besorgnis preiszugeben. Er kannte diese Männer: Es waren die Grafen von Alnwick, Hereford und Essex, allesamt mächtig und mehr als nur ein wenig mit der Ordnung des Reiches beschäftigt. Dass sie sich wieder gemeinsam auf Huntington trafen, wie sie es fünf Jahre zuvor getan hatten, verriet dem Sheriff alles, was er wissen musste, obwohl er ihre Gedanken nicht ergründen konnte. Sie gewährten ihm kurz das Vergnügen ihrer Gesellschaft, tauschten einstudierte Höflichkeiten aus, mit denen nichts wirklich Wichtiges gesagt wurde, und ritten dann weiter.


  DeLacey blieb noch eine Weile auf der Straße stehen; er sah ihnen nach, wog die Bedeutung ihres Auftauchens ab, beschäftigte sich mit heimlichen Plänen, schrieb in Gedanken Briefe. König John war noch nicht in England: die Krone hatte er aus der Ferne beansprucht, mit Hilfe von Männern wie William deLacey, die als Sheriffs in ihren Burgen und Festungen jene Steuergelder aufbewahrten, welche in Kürze entrichtet werden sollten. In diesem Augenblick beherrschten nicht Grafen wie Huntington das Land, sondern Männer wie er, denn ohne Geld würde das Reich zugrunde gehen.


  Mochten Eustace de Vesci, Henry Bohun, Geoffrey de Mandeville und auch Huntington sich ruhig für unangreifbar halten, mochten sie ruhig glauben, vor Entdeckung und Strafe geschützt zu sein. Er besaß Johns Geld, er besaß Johns Seele, er besaß Johns Macht.


  Jetzt musste er nur noch entscheiden, wie sich das alles am besten nutzen ließ.


  Später hüllte Robin sich und Marian in Bettlaken, um ihre schweißnassen Körper vor der Kühle zu schützen. Sie genoss es, ihren Körper an seinem viel heißeren zu wärmen. Er verbarg sein Gesicht in der Kuhle ihres Nackens und in ihren Haaren. Seine eigenen, sehr viel helleren Haare ergossen sich in einem wirren Vorhang über die eine Schulter. Ihre Hand lag auf seinem Rücken, strich über die alten Narben, die von der Gefangenschaft und der Bestrafung durch die Normannen zeugten — ausgeteilt von Männern, die ihm die Gunst des Königs missgönnt und Geschichten geglaubt hatten, die nicht wahr gewesen waren. Es gab andere Furchen und Flecken, die sich als Andenken an den Kreuzzug in seine Haut gegraben hatten, eine Narbe, die am Haaransatz über die Stirn verlief, eine geschlängelte Linie unterhalb seines Kinns. An den Unterarmen und Handgelenken zeichneten sich Sehnen ab, die vom Umgang mit dem Schwert herrührten; auch unterhalb der hellen Haare waren Spuren von alten Schnitten zu sehen, Erinnerungen an die Schlachten, die er im Namen Gottes und des Königs gefochten hatte.


  Er war aus seinen Schlachten zurückgekehrt. Ihr Vater nicht.


  Sie kam sich zugleich seltsam leer und merkwürdig erfüllt vor. Während des Sturms aus Wut und Tränen, während sie erzählt hatte, was geschehen war, hatte sie sich von dem Vertrauen gereinigt, das sie der Welt bisher entgegengebracht hatte und das sie jetzt als kindisch empfand — das Vertrauen, dass die Welt fähig wäre, etwas wieder in Ordnung zu bringen. Und sie hatte sich von der Zuversicht gelöst, dass Menschen, wenn sie gezwungen waren, sich mit Dummheiten und Übergriffen auseinander zu setzen, begreifen und sich entschuldigen würden. William deLacey hatte ihr für immer dieses Vertrauen und diese Zuversicht genommen. Er hatte das Kind in ihr getötet und die Geburt der Erwachsenen erzwungen.


  Seit Jahren schon herrschte Feindseligkeit zwischen ihnen, aber mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Nie zuvor hatte sie solch nackten Hass in den Augen eines Menschen gesehen, nie zuvor hatte sie begriffen, wie Wut und Enttäuschung einen Menschen zu solch mutwilliger Zerstörung treiben konnten. Jetzt hatte sie als Folge von deLaceys Grausamkeit beides erfahren, und sie erhielt schließlich eine Ahnung davon, wieso ein Mensch sich veranlasst sehen konnte, einen anderen zu töten.


  Oder es zumindest zu versuchen.


  Robin hatte Männer getötet: Sarazenen, in der Schlacht. Und normannische Soldaten, während er und die anderen die Steuergelder gestohlen hatten, die Prinz John für sich selbst hatte stehlen wollen, um seinem gefangenen Bruder den Thron zu rauben und selbst König sein zu können.


  Der Bruder, der jetzt tot war. Der Prinz, der jetzt König war.


  »Wir müssen ihn daran hindern«, sagte sie.


  Robin rührte sich, rückte sich unter dem Kokon aus Laken zurecht. »Was ist?«


  Sie setzte sich auf. »Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Den Sheriff? — Oh, ganz sicher.« Seine Stimme war kalt. »Er und ich werden uns noch vor Einbruch der Dunkelheit mit unseren Schwertern unterhalten.»


  »Nein«, sagte sie gedankenvoll. »Ich meine König John.« Robin war verblüfft. »Wir wollen ihn aufhalten?«


  »Wir müssen es tun.«


  Er setzte sich jetzt auch auf. Die Bettlaken rutschten ihm auf die Oberschenkel, enthüllten seinen Körper zum Teil. »Wir wollen ihn daran hindern, König zu sein?«


  Marian zog die Decke fester um ihre Schultern. »Armer Robin. Fürchtest du, ich bin verrückt geworden?«


  Auf seinem Gesicht flackerte zur Antwort ein Lächeln auf, verschwand aber rasch wieder, als er auf die Laken zurücksank und sich auf einen Ellbogen stützte. Er zog die Decken wieder höher.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, wiederholte sie. »Er wird England Schaden zufügen. Er wird den Menschen Schaden zufügen, indem er sie mit übertriebenen Steuerforderungen in den Tod treibt. Er kümmert sich nur um sich selbst, um sein eigenes Vergnügen. Du musst John so sehr hassen, wie du Richard geliebt hast. «


  »Es gibt sicherlich nichts zu bewundern an ihm«, gab er zu, nahm dabei eine ihrer Locken in die Hand und ließ sie durch seine Finger gleiten.


  »Dann halte ihn auf.«


  »Marian ... «


  »Du hast es selbst gesagt, Robin. In dem einen Augenblick ist die Welt noch in Ordnung, im nächsten ist sie aus den Fugen.« Sie berührte sein Gesicht, fuhr ihm mit den Fingern über die Stirn, auf der sich jetzt Furchen verblüffter Betroffenheit bildeten. »Die Welt ist aus den Fugen«, sagte sie leise. »Richard ist tot. John ist König. William deLacey will euch alle hängen lassen und Ravenskeep für sich beanspruchen.«


  Er ließ ihre Haare los und setzte sich abrupt wieder auf. »So etwas wird er nicht tun!«


  Marian lächelte. »Du bist sehr viel wütender, wenn Ravenskeep auf dem Spiel steht, als wenn es darum geht, dass ihr möglicherweise gehängt werdet.«


  »Richard hat dir dieses Herrenhaus übergeben!«


  Sie nickte. »Und John nimmt es mir vielleicht wieder weg.«


  Robin erhob sich jetzt ganz, sodass er ohne jeglichen Schutz einer Decke nackt im Raum stand. Er kam ihr vor wie ein Racheengel, wie er so mit vor Wut funkelnden Augen dastand, den über seine Schultern fallenden Haaren und einem Körper, der in nichts anderes als seine strahlende Selbstgerechtigkeit gekleidet war.


  Mit wohl überlegter Leichtigkeit stellte Marian schließlich jene Frage, vor deren Antwort sie sich die ganze Zeit über gefürchtet hatte, die sie aber jetzt wissen musste. »Hast du vor, dich deinem Vater anzuschließen?«


  Etwas in seinem Innern zog sich zusammen, als hätte sie eine offene Wunde berührt. Sein Ton hatte nicht die gleiche Leichtigkeit wie ihrer, sondern war voller Düsternis. »Das werde ich nicht tun.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Auch nicht, um einmal Graf zu sein?«


  »Nein. «


  »Auch nicht, um dem kranken Vater ein Sohn zu sein?« »Nein.« Sein Blick war unerschütterlich, wie auch seine Stimme. »Auf gar keinen Fall, Marian.«


  Eine kühle Woge durchströmte ihren Körper. »Aber du kennst nicht alle Gründe, wieso du darüber nachdenken solltest.«


  »Doch, ich kenne sie.«


  Sie musterte sein Gesicht. »Ja?«


  Er wandte sich von ihr ab, ging zu dem umgestürzten Bett und stellte es mit einiger Mühe wieder auf. Dann setzte er sich — noch immer nackt — auf die Bettkante. »Du bist keine Zuchtstute, Marian.«


  Ihr Magen zog sich zusammen. »Nein. Aber manche Männer erwarten, Kinder zu haben. Es ist nichts Unvernünftiges.«


  »Bist du schon tot?«


  »Nein, aber ...


  »Marian.« In seiner Stimme schwang Endgültigkeit. »Meine Entscheidung habe ich auf diesem Boden getroffen. Ich bin nicht zu dir nach Ravenskeep gezogen, um von dir Kinder zu bekommen. «


  »Nein, aber ... «


  »Kinder sind, ein Teil des Lebens, ja, und auch einer, den ich begrüßt hätte — aber sie sind nicht alles.»


  Sie suchte nach einem Hinweis darauf, dass er log, dass er das alles nur sagte, um sie zu trösten. »Aber Robin... dein Vater ... «


  »Mein Vater ist nur der eine Teil meiner Eltern, und noch dazu keiner, den ich ehre.« Er lächelte schwach. »Meine Mutter würde es verstehen.«


  Innerlich frohlockte und jauchzte sie, aber vorerst musste sie noch andere Dinge ansprechen. »Er wird dich verhaften, nicht wahr?«


  »Mein Vater?«


  Es war ihr schleierhaft, wie er noch Sinn für Humor haben konnte. »Ich meine deLacey! König Johns Schoßhündchen. Er hasst dich, Robin.« Aber sie unterließ es, hinzuzufügen: Und er hasst mich.


  Robins Kinn spannte sich an. »Wenn er es schafft, hängt er mich. Wenn er erst einmal weiß, dass ich mit meinem Vater gebrochen habe, wird er versuchen, mich festzunehmen, bis er einen Beweis hat, der es rechtfertigt, mich zu hängen. Zur Not wird er diesen Beweis auch selbst herstellen.« Er zog eine Grimasse. »Und wenn mein Vater weiß, dass ich mit meinem Vater gebrochen habe, wird er möglicherweise sogar dem Sheriff befehlen, so etwas zu tun.«


  »Dann sag es keinem von ihnen. Noch nicht.«


  Er musterte sie argwöhnisch. »Woran denkst du?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dass du ihm einen Grund liefern solltest, wenn er dich sowieso hängen will.«


  Er erhob sich wieder; seine Miene war völlig ausdruckslos. Sie kannte diesen Blick.


  »Gib deLacey einen Grund«, sagte sie, »aber nimm John die Mittel, sein Schoßhündchen zu unterstützen.«


  Er blickte sie an, und seine Stimme klang eigentümlich. »Lady Marian, verstehe ich Euch richtig?«


  Marian stand jetzt auch auf, zog aber die Decke mit sich. Sie fühlte sich nicht so frei wie er, dass sie sich nichts daraus gemacht hätte, mitten am Tag nackt zu sein. »Ja, das tut Ihr, Mylord.«


  Trotz seiner ernst klingenden Stimme flackerte in seinen Augen ein Licht auf. »Lass mich nur sichergehen, dass wir das Gleiche meinen, falls es dir nichts ausmacht. Du, die Tochter eines Ritters, rätst mir, dem Sohn eines Grafen, der von Löwenherz persönlich zum Ritter geschlagen wurde, dem Sheriff seine Steuergelder zu rauben. Dem König seine Steuergelder zu rauben.«


  »Aber du sollst sie ja nicht behalten«, führte sie nüchtern aus. »Du bist nicht Adam Bell.«


  Er wölbte eine Braue. »Was soll ich dann deiner Meinung nach mit dem Geld tun, das ich stehle?«


  »Was du vor fünf Jahren mit dem Geld gemacht hast, das du gestohlen hast.« Sie lächelte, als sie seine Miene sah. »Gib es dem Volk zurück.«


  William deLacey war sehr schlechter Laune, als er Nottingham Castle erreichte. Er dachte an den Brief, den er König John schreiben wollte. Als er sah, dass Gisbourne die Stufen herunterkam, um ihn zu begrüßen, sank seine Stimmung noch weiter.


  »Mylord«, sagte Gisbourne, »es ist jemand gekommen, der Euch sprechen möchte.«


  Der Verwalter würde ihm vermutlich keine Ruhe mehr gönnen, was Besucher betraf. »Noch ein königlicher Bote, Gisbourne?«


  »Nicht direkt. Aber König John hat ihn geschickt.«


  DeLacey schwang sich vom Pferd und reichte dem Pferdeknecht die Zügel. »König John hat ihn geschickt, aber er ist kein Bote?«


  »Nun«, erwiderte Gisbourne, »er hat nicht vor, noch weiter zu reisen. Er will hier bleiben. Daher glaube ich nicht, dass er ein Bote ist, obwohl er eine Nachricht vom König überbringt.«


  Der Sheriff warf ihm einen vernichtenden Blick zu, während er die Stufen zur Halle hinaufstieg. »Wer ist dieser Mann? Vielleicht habt Ihr Euch ja die Mühe gemacht, ihn zu fragen?«


  Als sie über die Schwelle schritten, ragte eine Gestalt vor ihnen auf. »Ihr könnt ihn selbst fragen, Mylord«, sagte Gisbourne.


  DeLacey blieb abrupt stehen. Er war es nicht gewohnt, dass jemand ihn in seiner eigenen Halle auf solche Weise empfing. Er war es noch weniger gewohnt, dass dieser Jemand ein großer, fremder, stoppelbärtiger Mann in Kettenpanzer, Kappe und Sporen sowie mit normannischem Schwert und einem Helm in der Armbeuge war. Er wirkte wie das direkte Sinnbild eines rachsüchtigen Dämonen, der sich als Soldat verkleidet hatte, fand deLacey. Doch das Abzeichen mit dem Kreuz, das auf der Schulter seines Überwurfs angebracht worden war, strafte das Bild des dunkeläugigen, dunkelhaarigen, narbenübersäten Dämonen Lügen: Er hatte beim Kreuzzug gekämpft.


  Er war also Richards Mann. Vielleicht hatte Gisbourne nicht begriffen, von welchem König dieser Mann kam.


  Aber Richard war tot. Der Sheriff schuldete einem toten König keine Loyalität. Deshalb genoss er es, auf Höflichkeiten verzichten und den Fremden abweisend behandeln zu können. »Später«, sagte er kurz angebunden.


  Dem großen Soldaten blieb nichts anderes übrig, als mit deLaceys Rücken zu sprechen, der sich rasch entfernte. »König John schickt mich, Mylord.«


  Der Akzent war Französisch, die Stimme rau und rollend, der Ton bar jeder überflüssigen Ausschmückung. DeLacey drehte sich um. »König John?«


  Die dunklen Augen funkelten. »Zu dem ich mich auf Befehl von König Richard begab.«


  Das hatte der Sheriff nicht erwartet. »Auf seinen Befehl? Und wann habt Ihr ihn zum letzten Mal gesehen?«


  Der Fremde reagierte nicht auf die Herausforderung, die deLacey mit seiner gönnerhaften, langsamen Sprechweise ausdrückte, sondern beantwortete lediglich die Frage. »An dem Tag, als er zu Füßen seines Vaters bei Fontevrault beerdigt wurde. Aber es gab andere, die mir mitteilten, als was und an welchem Ort er mich zu sehen wünschte.«


  Es war erstaunlich. »Er wünschte Euch hier zu sehen?«


  »An der Seite seines Bruders. Sein Bruder schickte mich zu Euch.«


  Der Sheriff schwieg. An dem Ton dieses Mannes, an dem Mann selbst, war etwas, das Beachtung verlangte. »Und warum schickt König John Euch zu mir, wo er doch soeben erst mit Richards loyalem Mann beehrt worden ist?«


  »Er ist in großer Sorge, was die Sicherheit der Steuergelder betrifft«, erwiderte der Soldat. »Ich bin hier, um die Fracht während der Reise zu begleiten.«


  Natürlich. Es war keine Überraschung, dass John sein Geld in Anbetracht des Verlustes vor fünf Jahren in Sicherheit wissen wollte. Aber in dem Augenblick, da deLacey die Steuergelder dem Schatzamt übertrug, würde er damit auch den größten Teil seiner Macht aufgeben. »Wir sind noch immer mit dem Eintreiben der Steuern beschäftigt«, sagte er deshalb freundlich. »Die Leute zahlen nicht gerne. Aber seid versichert, dass der König sein Geld bekommen wird, sobald wir es haben.«


  »Trotz der Geächteten?«, fragte Gisbourne betont treuherzig.


  DeLacey starrte ihn wütend an, doch noch bevor er seinen Verwalter zurechtweisen konnte, ergriff der Soldat das Wort. »Und deshalb schickt der König mich, Lord Sheriff. Ich soll dafür sorgen, dass der Transport ohne Zwischenfälle vonstatten geht. «


  DeLacey runzelte die Stirn. Ein Mann? John schickt mir einen einzigen Mann und glaubt, dass er gut genug ist, während Sherwood doch vor Geächteten wimmelt? Aber laut fragte er lediglich etwas scharf: »Wer seid Ihr, dass er von Euch einen solch außergewöhnlichen Dienst erwartet?«


  »Ein Mann des Königs«, kam die kurze Antwort. »Früher einmal der Hauptmann von Löwenherz' Söldnertruppen.« Der Sheriff erstarrte. »Mercardier?«


  Der Mann lächelte nicht. »Das ist mein Name, Mylord.«


  DeLacey jubelte innerlich. DeLacey lachte laut. DeLacey kannte diesen Mann, Mercardier war berühmt. »Dann seid willkommen!«, rief er fröhlich. »Seid in der Tat willkommen. Es gibt einiges, das Ihr wissen müsst.« Er reichte dem großen Mann die Hand, griff fest zu, dann gab er ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die breite Schulter. »Ihr seid womöglich der größte Segen, den ich von meinem König erbitten kann.« Er warf einen Blick zur Seite. »Gisbourne, sorgt dafür, dass Mercardier eine angemessene Unterkunft erhält, in der Burg, bitte. Danach werden er und ich gemeinsam in der Halle speisen.«


  »Mylord«, bestätigte Gisbourne den Befehl und machte sich sodann auf den Weg.


  DeLacey nahm sämtliche Kraft zusammen, um dem Söldner sein bezauberndstes Lächeln zu schenken. »Kommt, Mercardier. Ich zweifle nicht daran, dass es viele Geschichten gibt, die Ihr mir von Euren Erlebnissen während des Kreuzzugs erzählen könnt.«


  Dem Mann fehlte es an jeglicher Herzlichkeit, als er darauf antwortete; gleichmütig nahm er das Angebot entgegen. »Mylord. «


  Ein anstrengender Mann, ohne Zweifel, aber durchaus nützlich. Und ungewöhnlich kompetent, was das Töten anbelangte. Der Sheriff genoss bereits in Gedanken das Entsetzen, das er für einige Geächtete bereithielt, als er den besten und kühnsten von Richards Leibwächtern in die Halle begleitete.
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  Robin wäre am liebsten bei Marian geblieben und hätte ihr geholfen, Ravenskeep wieder instand zu setzen, aber er musste sich erst noch darum kümmern, dass seine Freunde befreit wurden. Kaum hatte er Marian erklärt, was Adam Bell von ihm verlangte, hatte sie ihm aufgetragen, in den Trümmern nach dem alten Lederbeutel mit den Münzen zu suchen, den sie beiseite gelegt hatte. Robin hatte nicht genug eigenes Geld gehabt, um die verlangte Summe zusammenzubekommen, und so hatte er Marians Münzen und eine silberne keltische Fibel hinzugefügt, die seine Mutter ihm zwölf Jahre zuvor gegeben hatte. Jetzt ritt er in der beginnenden Abenddämmerung nach Sherwood und hoffte, dass er gefunden wurde.


  Er musste nicht lange warten. Als William von Cloudisley aus den tiefen Schatten heraus auf die Straße trat, hatte Robin das Gefühl, als wäre er die ganze Zeit über, als er nach Ravenskeep gegangen war, verfolgt und beobachtet worden. »Wo ist Adam?«, fragte er.


  Cloudisley grinste, antwortete aber nicht.


  Robin warf ihm den. Beutel zu. »Lasst sie frei.«


  Der Geächtete fing den Beutel auf, wog ihn nachdenklich in der Hand, dann machte er eine ruckartige Kopfbewegung Richtung Gebüsch. »Kommt mit zum Feuer und trinkt mit Adam.«


  »Dafür habe ich keine Zeit. Lasst sie gehen. Ich habe ihren Wegezoll bezahlt. «


  »Adam wartet auf Euch.«


  Robins Kinn spannte sich an. »Adam mag warten, auf wen er will. Ich warte darauf, wieder verschwinden zu können.«


  »Und das könnt Ihr ja auch — nachdem Ihr mit uns ein Bier getrunken habt. Möchtet Ihr nicht nachsehen, ob es Euren Freunden gut geht?«


  »Ich habe keine Zeit ... «


  »Das macht Ihr am besten mit den anderen aus.« Cloudisley stützte sich auf §einen Bogen. »Ihr solltet diese Einladung besser nicht zurückweisen, sonst überreicht Clym Euch eine, die an einen Pfeilschaft geheftet ist.« Der gut aussehende Geächtete grinste und gab Robin mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, dass Clym von Clough ganz in der Nähe war — obwohl Nähe für die Wirksamkeit eines englischen Langbogens nicht gerade erforderlich war. »Und Ihr solltet mir zu Fuß folgen. Es ist zu mühsam für ein Pferd, sich hier durch zu quälen. Lasst es hier.«


  Robin segnete die Voraussicht, die ihn dazu gebracht hatte, Charlemagne auf Ravenskeep zu lassen, denn er war jetzt überzeugt davon, dass er sein Pferd nie mehr wieder sehen würde. Mit bewusst langsamen Bewegungen stieg er vom Pferd, um Clym nicht dazu zu veranlassen, seinen Pfeil abzuschießen, und befestigte die Zügel an einem Ast. Es überraschte ihn nicht, dass Cloudisley schließlich näher kam und ihn mit einem Messer bedrohte.


  »Wo ist er?«, fragte Robin kurz angebunden.


  »Diesen Pfad entlang«, sagte Cloudisley. »Geht schon.«


  Er ging weiter, sich immer des Messers im Rücken und Clyms Anwesenheit irgendwo in der Nähe bewusst, und gelangte schließlich von dem Wildpfad auf eine Lichtung, die als Lager diente. Eine kleine Feuerstelle qualmte ungleichmäßig vor sich hin, und es roch nach Eiche und Harz. Adam Bell hockte lässig auf einem umgestürzten Baumstamm, in den Händen eine Bierhaut.


  Robin blieb stehen; er spürte regelrecht, dass es Ärger geben würde. »Wo sind sie?«


  Bell zuckte mit den Schultern, dann warf er ihm die Bierhaut über die Flammen hinweg zu.


  Er fing sie auf, ohne nachzudenken. »Wo sind sie?«


  »Sie werden dort sein, wohin Ihr sie geschickt hattet«, erwiderte der Geächtete.


  »Locksley?« Und dann begriff Robin. »Ihr habt sie nie gehabt!«


  »Doch. Aber sie haben ihren Wegezoll bezahlt.« Bell deutete auf den Lautenkasten, der am Baumstamm lehnte, dann ließ er Tucks Rosenkranz von seiner Hand baumeln. »Sie kriegen ihre Sachen wieder, wenn sie sie zurückgekauft haben.«


  Robins Erstaunen verwandelte sich in Wut. »Wenn sie auf Locksley sind, können sie vielleicht überhaupt nichts mehr zurückkaufen«, sagte er hitzig. »Habt Ihr etwa geglaubt, ich würde lügen, was den Sheriff betrifft? Sie sind in großer Gefahr. Er hat vor, sie alle zu verhaften. Scarlet und vermutlich auch Alan wird es das Leben kosten, und Much seine Hand!«


  »Habe ich geglaubt, Ihr lügt? Nein, ich denke nicht.« Adam Bell nahm eine neue Bierhaut und legte den Kopf in den Nacken, um einen Schluck zu nehmen, bevor er fortfuhr. »Aber es geht uns nichts an, was der Sheriff tut, solange er es nicht uns antut.«


  Robin schleuderte die Bierhaut dem Geächteten wieder zu, dann drehte er sich auf dem Absatz um. Er blieb jedoch schlagartig stehen, als er Cloudisleys Messer an der Kehle spürte; ein paar Schritte entfernt stand Clym von Clough mit dem abgebrochenen Zahn und einem an die Sehne angelegten Pfeil.


  »Der Sohn eines Grafen ist weit mehr wert als ein fetter Mönch«, erklärte Adam Bell leichthin.


  Wut flackerte wieder in Robin auf, wurde durch eine Mischung aus Enttäuschung und Verbitterung genährt. Alle möglichen Einwände und Flüche drängten sich auf seiner Zunge, aber er ließ keinen einzigen davon durch die Lippen schlüpfen. Er hätte nicht das Geringste sagen können, um diese Männer von ihrem Vorhaben abzubringen; sie richteten ihre Handlungen nach anderen Gesichtspunkten aus als denen, die Ritter und Adlige gewohnt waren. Es war also am besten, wenn er abwartete, seine Zunge im Zaum hielt und nach einer passenden Gelegenheit Ausschau hielt.


  Robin wandte sich schließlich an Bell. »Ein raffinierter Trick«, brachte er mit gepresster Stimme hervor; er musste einige Mühe aufbringen, die Beherrschung zu bewahren und sich nicht streitlustig zu geben. »Aber Ihr wisst sehr gut, dass ich mich mit meinem Vater nicht verstehe. Er hat mich enterbt und wird für mich nicht zahlen.«


  »Nun, wir werden ihm die Gelegenheit geben, uns das selbst zu sagen.« Der Geächtete warf ihm die Bierhaut wieder zu. »Und jetzt setzt Euch endlich und trinkt mit uns.


  Robin fing die Bierhaut auf, rührte sich ansonsten aber nicht im mindesten. »Ich muss nach Locksley.«


  »Wenn der Sheriff wirklich dorthin ist, um sie zu verhaften, hat er sie bereits. Ihr könntet also nichts weiter erreichen, als ebenfalls verhaftet und gemeinsam mit ihnen in den Kerker gesperrt zu werden — wie Ihr behauptet habt.« Bell lächelte kameradschaftlich, als Cloudisley sich daran machte, Robins Handgelenke mit einem Lederriemen zusammenzubinden und ihn dann zum Feuer schob. »Es wird bald dunkel, und wir erwarten nicht, vor morgen früh vom Grafen zu hören. Ihr bleibt also am besten bei uns. Es ist nachts nicht sehr sicher in Sherwood-Forest, wie Ihr wisst.«


  Zu Ehren seiner Gäste legte der Graf von Huntington sein Nachtgewand und die Decke beiseite und empfing sie nicht in seiner Bettkammer, sondern in einem anderen Zimmer. Dank Ralphs Bemühungen gab es reichlich zu essen und guten Wein zu trinken, doch Huntington selbst nahm nur wenig zu sich und trank noch weniger. Er fürchtete, dass sein Zittern offenbar werden würde, wenn er den Weinkelch und das Fleischmesser benutzte. Außerdem überließ er es Graf Alnwick, die zunächst oberflächliche Unterhaltung zu führen, denn Eustace de Vesci, ein ungestümer und rauer, aber herzlicher Mann, war gut in solchen Dingen.


  Doch dann war die Mahlzeit beendet, der Tisch abgeräumt, und alle saßen entspannt in gepolsterten Stühlen mit hohen Rückenlehnen und sprachen über das, weswegen sie eigentlich zusammengekommen waren: über Englands neuen König und darüber, welche Rolle sie bei seiner Herrschaft spielen konnten.


  Bis sie unterbrochen wurden.


  Ralph war so ruhig wie immer, als er eintrat, und er war sich auch ganz unzweifelhaft des heiklen Themas bewusst. Dennoch unterbrachen die Grafen sofort ihre Unterhaltung, als sie ihn sahen. Huntington wusste, dass sein Verwalter einen triftigen Grund haben musste, wenn er so hereinplatzte, und daher winkte er ihn sofort zu sich.


  Ralph beugte sich zu ihm hinab. »Da ist jemand gekommen, Mylord. Ein Benediktiner-Mönch, der behauptet, er habe Neuigkeiten von Eurem Sohn.«


  Das verblüffte den Grafen so sehr, dass er vergaß, seine Stimme zu senken. »Was könnte mir ein Benediktiner-Mönch über meinen Sohn sagen?«


  »Er sprach von Geächteten, Mylord.«


  Der Earl wurde sofort misstrauisch. »War da nicht auch vor fünf Jahren ein Mönch im Spiel? Hatte er nicht etwas mit dieser Frau zu tun?«


  »In der Tat, Mylord. Er hat sie damals hierher begleitet.« De Vesci setzte sich aufrecht hin. »Ich erinnere mich! Sie war die Hure Eures Sohnes, nicht wahr?«


  »Marian Fitz Walter«, sagte — etwas umsichtiger — de Mandeville, der ihrem Vater einst begegnet war.


  Huntington dachte nicht daran, über die Frau zu sprechen. »Dieser Mönch ist selbst ein Geächteter. Wieso sollte ich ihn anhören?«


  »Um des Wohles Eures Sohnes willen, sagt er.«


  Henry Bohun, Graf von Hereford, machte eine Geste. »Kümmert Euch ruhig darum, Huntington. Das Wohlergehen Eures Sohnes ist von großer Wichtigkeit.«


  »Besonders, seit er und Ihr wieder miteinander sprecht«, fügte de Mandeville hinzu.


  Huntington, der seinen Gästen in einem plötzlichen Anflug von Stolz erzählt hatte, dass Robert sie unterstützen, ja dass er sich ihnen sogar anschließen würde, fragte sich jetzt leicht verunsichert, ob er nicht vielleicht besser den Mund gehalten hätte. Aber er nickte Ralph zu und wartete ungeduldig, während sein Verwalter zur Tür ging und den Mönch bat, einzutreten.


  Der Graf gewahrte augenblicklich, dass es derselbe Mann war, der fünf Jahre zuvor Marian FitzWalter nach Huntington Castle begleitet hatte. Auch dieses Mal war der Mönch ganz offensichtlich höchst besorgt, dass er sich vor den vier mächtigsten Grafen von England falsch benehmen könnte. Huntington wurde plötzlich von einem Schwächeanfall überrumpelt. Er umklammerte die Sessellehnen, als ihm sowohl seine Sehfähigkeit als auch sein Erinnerungsvermögen einen Augenblick lang einen Streich spielten. War das alles nicht erst gestern gewesen?


  Aber nein. Die Frau war nicht dabei. Dies war also jetzt, nicht damals.


  »Ja?«, krächzte er.


  Der tonsurierte Mönch, der vor Aufregung schwitzte, versteckte seine massige Leibesfülle unter einer schwarzen Soutane. Aus besorgten braunen Augen warf er einen nervösen Blick auf die anderen Grafen, dann sah er Huntington an. »Es geht um Geächtete, Mylord. Sie haben Euren Sohn gefangen genommen. Ich bin gesandt worden, um Euch zu sagen, dass Ihr ihn freikaufen müsst.«


  Huntington wölbte die Brauen. »Muss ich das?« »Mylord!«, rief der Mönch entsetzt. »Sie haben ihn gefangen genommen!«


  »Wer?«


  »Adam Bell, Mylord. Und seine Männer.«


  »In Sherwood?«


  »Ja, Mylord.«


  »Sie halten meinen Sohn in Sherwood fest? Adam Bell und seine Männer?


  »Das tun sie, Mylord.«


  »Und Euch haben sie mit der Lösegeldforderung zu mir geschickt?«


  Der Mönch war, wie Huntington erkannte, angesichts der Befragung deutlich verwirrt; hatte er etwa erwartet, dass der Graf ihm die Münzen einfach so aushändigen würde? »Ja, Mylord.«


  »Wieso gerade Euch?«


  »Weil sie uns alle festgenommen haben, Mylord.«


  »Aber Ihr seid hier.«


  »Ich bin gesandt worden, um Euch die Nachricht zu überbringen.«


  »Die Nachricht von der Gefangennahme meines Sohnes.«


  »Ja, Mylord.«


  »Habt Ihr ihn gesehen?«


  »Nein, Mylord. Aber ...«


  »Woher weiß ich dann, ob das alles wahr ist? Wie kann ich sicher sein, dass es sich nicht um einen raffinierten Trick handelt, um mein Geld zu stehlen?«


  Der Mönch wurde erst puterrot, dann kreidebleich. »Ich bin wirklich gesandt worden, Mylord ... «


  »Oh, das kann sein. Aber vielleicht habt Ihr Euch auch selbst den Auftrag dazu gegeben. Es ist längst nicht gesichert, dass dieser Mummenschanz wahr ist.« Huntington machte eine Geste. »Ralph, führe ihn nach draußen.«


  Der Verwalter war verblüfft. »Mylord?«


  »Er lügt.«


  Der Mönch war jetzt leichenblass. »Nein, Mylord! Ich schwöre, ich sage die Wahrheit!«


  »Welchen Beweis könnt Ihr mir geben?« Der Earl spürte tief in seiner Brust Unruhe aufsteigen und unterdrückte einen Hustenanfall. »Und worauf könnte ein guter Mönch schwören, wenn er kein Kreuz besitzt?«


  Der Mönch suchte nach seinem Rosenkranz und dem Kreuz; sein Gesicht rötete sich, als er sich erinnerte. »Mylord, sie haben es mir abgenommen!«


  »Haben sie das? Und wieso? War es etwa aus Gold oder Silber?«


  Schweiß bildete sich auf der Stirn des Mönchs. »Nein, Mylord ... Mylord, sie wollten etwas von mir haben, um es als Beweis Eurem Sohn zu zeigen.«


  Huntington tat etwas, das er seit langer Zeit nicht mehr getan hatte. Er lachte.


  »Mylord!« Der Mönch war erstaunt.


  Der Earl beugte sich auf seinem Stuhl etwas weiter nach vorn. »Ihr kommt hierher und erzählt mir allen Ernstes, dass mein Sohn von Geächteten gefangen genommen wurde, dass Ihr gefangen genommen wurdet, und dass diese Leute Euren Rosenkranz gestohlen haben, wohingegen sie Euch freigelassen haben, damit Ihr hierher kommen könnt — was Ihr ja auch getan habt. Doch während mein Sohn anscheinend etwas erhalten hat, das Eure Gefangennahme beweist, habt Ihr für mich, seinen Vater, gar nichts von meinem Sohn dabei?« Huntington schüttelte den Kopf. »Wie soll ich so etwas glauben? Würdet Ihr es glauben? Würde es überhaupt irgendjemand glauben, der auch nur ein wenig Verstand im Kopf hat?«


  »Es ist die Wahrheit, Mylord, sagte der Mönch jämmerlich.


  »Es ist eine abgrundtiefe Lüge.«


  »Nein, Mylord. Sie haben mir gesagt, sie würden ihn ergreifen. «


  Darauf ging der Earl sofort ein. »Sie haben gesagt, sie würden ihn ergreifen.«


  »Ja, Mylord ...«


  »Aber sie hatten ihn noch nicht ergriffen?«


  »Nein, Mylord ... «


  »Sie hatten nur vor, ihn zu ergreifen?«


  »Ja, Mylord ... «


  »Ihr habt also tatsächlich keinerlei Beweis dafür, dass sie ihn ergriffen haben, abgesehen davon, dass sie ihn ergreifen wollten. Und doch seid Ihr ausgeschickt worden, ein Lösegeld einzusammeln.«


  »Das bin ich, Mylord.«


  »Für einen Mann, den sie möglicherweise nie in ihrer Gewalt haben werden.«


  »Mylord, ich schwöre ...«


  »Es ist mir egal, was Ihr schwört oder nicht schwört. Das alles ist nichts als eine Lüge ... « Er wurde von einem Hustenanfall überwältigt.


  »Nein, Mylord!«


  Der Graf nahm einen Schluck Wein, um den Anfall zu bekämpfen, dann fuhr er etwas heiserer fort. »Aber selbst wenn es keine Lüge wäre, würde ich Euch nichts geben. Nicht für diesen Adam Bell und seine Männer. Und auch nicht für Euch selbst, der Ihr genauso ein Geächteter seid wie er.«


  »Mylord!«


  Huntington sprach die Lüge mit wohlgesetzter Betonung und voller Überzeugung aus, ohne jedes Anzeichen von Reue. »Ich habe Robert von Locksley vor fünf Monaten enterbt, Mönch. Ich habe keinen Sohn. Es gibt niemanden, den ich auslösen könnte.«


  De Mandeville war so verblüfft, dass er sich einmischte. »Mein Freund, vielleicht solltet Ihr nicht so voreilig handeln.«


  Huntington gab ein abwehrendes, verächtliches Geräusch von sich, dann lehnte er sich wieder zurück. »Es ist eine Lüge, Geoffrey. Der Versuch, mich um Geld zu betrügen. Nun, ich werde so etwas nicht tolerieren.« Er starrte den Mönch an. »Kehrt in Euren Wald zu den Narren zurück, die Euch geschickt haben, und berichtet, dass Ihr versagt habt. Es wird kein Geld geben, denn es gibt keinen Sohn.«


  »Ich soll heute Nacht zurückkehren?«


  »Heute Nacht.«


  Der Mönch bekreuzigte sich. »Mylord, ich schwöre bei meiner Seele, die von Gott. . . «


  »Ist das so?


  »... dass ich nichts als die Wahrheit gesagt habe.«


  »Präsentiert mir eine bessere.« Er gab Ralph ein Zeichen. »Führ ihn nach draußen.«


  Ralph tat, wie ihm geheißen. Als er und der Mönch verschwunden waren, als sich die Tür hinter ihnen wieder geschlossen hatte, gestattete Huntington es sich, wieder zu atmen.


  »Mein Gott«, sagte Bohun. »Was ist denn nun mit Eurem Sohn?«


  De Mandevilles Blick war durchdringend. » Uns habt Ihr erzählt, dass Euer Sohn einer von uns sei.«


  »Das ist er auch«, entgegnete Huntington scharf.


  De Vesci runzelte die Stirn. »Und doch habt Ihr dem Mönch erzählt, dass Ihr ihn enterbt habt.«


  »Lasst ihn doch in dem Glauben, Eustace. Es ist gut, wenn er den anderen sagt, dass wir uns noch genauso wenig verstehen wie letztes Jahr oder wie im Jahr zuvor. Die Geächteten dürfen nicht glauben, sie könnten mich erpressen, indem sie meinen Sohn gefangen nehmen.«


  »Aber — wenn er nun wirklich von ihnen gefangen genommen wurde ... « De Vesci beendete den Satz nicht.


  Huntington schüttelte den Kopf. »Nur ein Narr würde so etwas glauben.« Er hob seinen Silberbecher und nahm einen tiefen Schluck Wein. In diesem Augenblick zitterte er nicht einmal; die Wut auf solch idiotische Geächtete, die ihn — einen Grafen — auf so erbärmliche Weise hatten benutzen wollen, verdrängte jedes Anzeichen von Schwäche.


  Bei Sonnenuntergang sprang William deLacey die Stufen zu seinem Kerker hinunter, der — wie er mit einem Anflug leichter Wut feststellte — in der letzten Zeit zu einem Ort geworden war, den er beinahe häufiger aufsuchte als sein Schlafzimmer. In der einen Hand hielt er einen schweren Eisenschlüssel, den er gewandt in der ihm zugedachten Weise benutzte, nachdem er die Tür der richtigen Zelle erreicht hatte.


  Drinnen nahm er das Tuch, das er zuvor eingesteckt hatte, schüttelte es aus und legte es auf den Tisch. Dann nahm er von den sich auftürmenden Lederkästen einen in die Hand, löste den Deckel und zog das Pergament heraus. DeLacey entrollte es, breitete es auf dem bemalten Tuch aus und begann es eingehend zu studieren. Er suchte nach einem bestimmten Namen, und als er ihn gefunden hatte, lächelte er.


  Feder und Tinte standen in der Nähe. Der Sheriff nahm das Tintenfass, schüttelte es ein bisschen, damit sich die Tinte gut vermischte, dann öffnete er es und tauchte die Feder hinein. Als er zufrieden feststellte, dass die Federspitze genug Tinte gesammelt hatte — aber auch nicht zu viel, sodass sie nicht kleckste und das Pergament verschmierte —, beugte er sich über die Liste und zog eine saubere Linie quer durch den Namen, den er gesucht hatte. Dann zog er noch eine Linie, und noch eine, bis der tintige Balken auf dem Pergament den Namen darunter gänzlich unleserlich gemacht hatte.


  DeLacey bestreute das Pergament mit Sand, schloss das Tintentöpfchen, legte die Feder beiseite, rollte das Pergament zusammen und steckte es zurück in den Kasten. Danach verbrachte er einige Zeit damit, den Kasten mit den vorhandenen Belegen durchzusehen. Schließlich fand er die, nach denen er suchte, las sie, zerriss sie und knüllte die Fetzen in seiner Hand zusammen. Zufrieden schloss er die Tür wieder und schritt ohne Hast die Stufen hinauf. In Gedanken war er ganz bei der Erklärung und dem Befehl, den er Sir Guy von Gisbourne bei Anbruch des nächsten Tages geben würde.
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  Robin trank gestohlenes Bier, das ursprünglich auf dem Weg von Lincoln nach Nottingham gewesen war. Er aß Wildbret, das aus dem Wald stammte und einen Mann die Hand kosten konnte. Er lauschte den Geschichten der Geächteten über wagemutige und ungeheuerliche Raubüberfälle, von Jenen er nicht eine einzige glaubte. Robin beklagte sich, dass die Fesseln an den Handgelenken so stramm wären; sie lachten und zogen sie nur noch fester, dann fesselten sie auch seine Fußgelenke. Robin ließ sich auf höchst beleidigende Weise über jeden Einzelnen der Männer aus, aber er tat es auf Arabisch, das keiner von ihnen verstand. Sie lachten, tranken Bier, aßen Wildbret, erzählten sich Geschichten, in denen gleichermaßen Schuldzuweisungen und Beleidigungen verborgen waren, tranken noch mehr Bier, und schließlich, als der Viertelmond hinter den Wolken verschwand, schliefen sie. Robin tat nichts dergleichen.


  In der aschgrauen, feuchten Kühle kurz vor der Morgendämmerung ließ er eine Hand in seinen Stiefel gleiten, zog das dünne Messer heraus und schlitzte sich die Fesseln an den Knöcheln auf. Er nahm das mit der Klinge nach oben gerichtete Messer zwischen die Knie, presste die Kniegelenke zusammen und durchtrennte auch die Fesseln an seinen Handgelenken. Ironisch dachte er, dass er den Geächteten erklären würde, er hätte sich dringend erleichtern müssen, wenn sie ihn erwischten — was auch vollkommen stimmte.


  Sherwood war eigentlich eher ihr Zuhause als seins. Aber er war auf Huntington Hall am Rande von Sherwood-Forest aufgewachsen, bevor sein Vater es hatte abreißen lassen, und er hatte es als einsamer, in seiner Phantasie lebender Junge genossen, durch die Schatten des Waldes zu kriechen und so zu tun, als wäre er etwas ganz anderes als das, was er wirklich war. Später hatte er in einem harten, fremden Land in einem Krieg gekämpft, er hatte Männer getötet, war verwundet worden, wiederholt an Fieberanfällen erkrankt, war zum Ritter geschlagen und erneut verwundet worden, gefangen genommen, eingesperrt, geschlagen, vom König höchstpersönlich ausgelöst und wieder von Normannen geschlagen worden, die vorgegeben hatten, mit ihm in Taten und Gedanken verbrüderte Ritter zu sein. Die Dunkelheit, der Wald, das Kämpfen und Töten, Schmerzen, Geduld, Entschlossenheit und Rücksichtslosigkeit waren ihm nicht fremd, genauso wenig wie die Tatsache, dass manchmal Heimlichkeit erforderlich war.


  Das Feuer innerhalb der aus Steinen bestehenden Umrandung war inzwischen zu einem kleinen Häufchen juwelenähnlicher, rötlicher Kohlen heruntergebrannt. Auf der Lichtung roch es noch immer nach geröstetem Wildbret, vergossenem Bier und ungewaschenen Männern, die einen Festschmaus abgehalten hatten. Mit großer Vorsicht stand Robin auf, das Messer mit einer Hand fest umklammert. Er wartete einen Augenblick, ob die Geächteten nicht durch das Rascheln seiner Kleidung aufgeweckt würden, doch die Männer schliefen seelenruhig weiter. Die Knoten waren gut geknüpft — selbst jetzt noch hatte er sie um Handgelenke und Fußknöchel —, doch Adam Bell hatte ihn nicht durchsucht, hatte wohl nicht damit gerechnet, dass er an seinem Körper eine Klinge versteckt haben könnte.


  Er schloss die Augen, drehte den Kopf ein bisschen zur Seite und ließ sich von der finsteren Nacht umfangen. Er sah die Kohlen nicht mehr, und als er die Augen wieder öffnete, hatte die Schwärze bereits Konturen angenommen.


  Ein Schritt. Zwei.


  Er wartete.


  Ein Schritt. Zwei.


  Er hielt inne.


  Neben dem Feuer rührte sich jemand, murmelte im Schlaf, drehte sich auf die andere Seite. Robin stand vollkommen reglos da, das Messer locker in der Hand, den Rumpf leicht zur Lichtung hin gewandt. Aber es kam kein Warnschrei, und so entspannte er sich wieder, stieß den angehaltenen Atem aus und setzte zum nächsten Schritt an.


  Einer.


  Zwei.


  Er war jetzt zwischen den Bäumen.


  Ein Zweig knisterte unter seinem rechten Stiefel. Sein Ärmel blieb kurz an einem Ast hängen. Er erstarrte.


  Nichts.


  Ein Schritt. Zwei.


  Seine Sinne sagten ihm, dass neben ihm ein Baum war. Vorsichtig ging Robin in die Knie, dann hockte er sich auf die Fersen. Mit der ausgestreckten Hand untersuchte er den Boden. Er spürte Gras und Laub. Hauptsächlich Erde. hin paar Zweige. Mit äußerster Vorsicht nahm er jeden einzelnen Zweig auf und legte ihn beiseite. Als seine suchende Hand ihm mitteilte, dass es keine weiteren Zweige mehr gab und auch kaum noch Blätter da waren, ließ er sich auf die Knie nieder. Der Boden war kalt, aber es knisterten keine Blätter, noch knackten irgendwelche Zweige.


  Er drückte eine Hand gegen den Boden, stützte sich auf. Dann drehte er sich ganz langsam herum. Der Baum war jetzt genau hinter ihm. Robin ließ sich nieder. Er wartete. Es gab kein Geräusch, das darauf hingewiesen hätte, dass er entdeckt worden war, geschweige denn verfolgt wurde.


  Er hielt noch immer das Messer umklammert und lehnte sich an den Baum; hier würde er bis zum Anbruch des Tages ausharren, bis es hell genug sein würde, dass er wieder etwas sehen konnte.


  Da Marian wegen Robins Abwesenheit in der Nacht nur wenig Schlaf gefunden hatte, frühstückte sie gleich beim ersten Morgenlicht. Danach machte sie sich daran, in der Küche einige Dinge wieder instand zu setzen. Sie war noch immer damit beschäftigt, als Hal hereinkam und verkündete, Sir Guy von Gisbourne sei gekommen, um sie zu sprechen. Überrascht erhob sie sich und wischte sich die rechte Hand an der Schürze ab, achtete dabei darauf, mit der Linken sorgsam umzugehen. Sie schmerzte immer noch heftig, war immer noch verbunden. Aber sie heilte allmählich.


  Sie war nicht entsprechend gekleidet, um jemanden zu empfangen, aber bei Gisbourne störte sie das nicht. Sie ging von der Küche in die Halle, den Kopf voller unfreundlicher Gedanken über den Verwalter des Sheriffs, und blieb abrupt stehen. Verblüfft stellte sie fest, dass er bereits in der Halle war. Offensichtlich hatte er sich selbst die Erlaubnis dazu erteilt, während Hal zu ihr gegangen war, um sie zu holen.


  Marian hatte Sir Guy von Gisbourne seit Jahren nicht mehr gesehen — und wenn überhaupt, dann höchstens aus der Ferne. Als sie dem kleinen, gedrungenen Mann jetzt Auge in Auge gegenüberstand, erinnerte sie sich daran, wie es gewesen war, als er in der lächerlichen Verhandlung vor dem Abt von Croxden gegen sie aufgetreten war — jenem Abt, der auf Grund von William deLaceys ausführlichen, falschen Geschichten sowie fingierten Beweisen mehr als überzeugt davon gewesen war, sie zur Hexe erklären zu müssen. Gisbourne hatte ihr einmal seine Liebe gestanden, ihr seine grenzenlose Loyalität versichert; beides war in dem Moment erloschen, als er erfuhr, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte, und er hatte daraufhin mit aller Kraft versucht, sie in ein schlechtes Licht zu rücken.


  Höflichkeit war daher das Letzte, was sie diesem Mann bieten wollte. Also wartete Marian beharrlich schweigend, bis rote Flecken sein düsteres Gesicht überzogen. Er räusperte sich schließlich und blickte sie finster an. »Ihr müsst Eure Steuern zahlen.«


  Sie hatte sich bis jetzt keine Gedanken darüber gemacht, was ihn zu ihr geführt haben mochte. Aber dies kam überraschend. «Ich habe meine Steuern bezahlt!«


  «Euer Name ist nicht verzeichnet.«


  »Ich habe sie bezahlt«, wiederholte sie. Als er keine Antwort gab, fügte sie hinzu: »Gisbourne, ich habe die Münzen selbst gezählt und Hal damit nach Nottingham geschickt.« Marian blickte den grauhaarigen Diener an, der heftig nickte; er war ganz offensichtlich ebenso verblüfft wie sie.


  »Er ist nicht verzeichnet.«


  »Ich habe sie bezahlt!«


  Gisbourne heftete jetzt einen so durchdringenden Blick auf Hal, dass selbst einem Blinden die unterschwellige Bedeutung nicht hätte entgehen können, die er damit verband.


  Der Diener wurde kreidebleich. »Ich habe sie bezahlt, Lady Marian! Ich habe das Geld nach Nottingham gebracht! Ich habe es dem Kassierer im Außenhof der Burg überreicht!«


  »Er ist nicht verzeichnet«, erklärte Gisbourne.


  »Dann ist Euer Verzeichnis falsch«, schnappte Marian. »In Gottes Namen, Gisbourne, ich habe meine Steuern bezahlt!«


  »Wir haben alles untersucht«, erklärte er. »Wir haben die Steuerrollen untersucht und die Belege. Eure Steuern fehlen.«


  Sie hatte das Gefühl, als gäbe es nur fünf Worte in ihrem Mund: »Ich habe die Steuern bezahlt.« Dann fügte sie leidenschaftlicher hinzu: »Gisbourne, ich habe sie bezahlt!«


  »Er ist nicht verzeichnet.«


  »Seht erneut nach!«


  »Wir haben dreimal nachgesehen, Lady Marian.«


  »Dann seht eben ein viertes Mal nach!«


  »Der Sheriff hat mich geschickt, um die Steuern einzusammeln.«


  »Er hat sie bereits eingesammelt, Gisbourne.«


  »Ihr müsst sie mir hier und jetzt überreichen, sonst verwirkt Ihr Eure Ländereien. «


  Sie begann zu begreifen, dass dies weder ein armseliger Scherz noch ein Albtraum war, und dass sie auch nicht kurzfristig ihren Verstand verloren hatte und sich alles nur einbildete. Ihre Knochen verwandelten sich in Eis. »Meine Ländereien?«


  »Wenn die Steuern nicht gezahlt werden.«


  Marian blickte Hal an, der entsetzt zitterte. Sie kannte ihn, kannte ihn seit mehr als zwei Jahrzehnten. Er hatte bereits ihrem Vater gedient. Sie zweifelte nicht daran, dass er die Wahrheit sagte.


  Aber sie zweifelte an Gisbourne. An deLacey. An beiden. »Das ist eine Lüge«, sagte sie. »Es ist eine Falle.«


  »Lady?«


  »Ich habe sie gezahlt. Ihr wisst, dass ich sie gezahlt habe. DeLacey weiß, dass ich sie gezahlt habe. Es ist eine Falle. Rache.« Wut kochte plötzlich in ihr auf, so heiß und schmerzhaft, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte. »Erst hat er seinen Soldaten aufgetragen, alles in dieser Halle zu zerstören, das mir etwas bedeutet hat, und jetzt macht er sich daran, das zu übernehmen, was übrig geblieben ist.«


  »Ihr müsst jetzt und hier Eure ... «


  »Ich kann nicht zahlen«, sagte sie, jetzt vor Wut zitternd. Ihr Magen drehte sich um. »Ich habe kein Geld.«


  »Dann verwirkt Ihre Eure Ländereien.«


  »Aber es sind meine Ländereien, Gisbourne!«


  »Ihr habt sie verwirkt, es sei denn, Ihr zahlt Eure Steuern.«


  Sie bekam kaum Luft, so eng zugeschnürt war ihre Kehle. Sie hatte das Gefühl, sich gleich erbrechen zu müssen. »Er kann sie nicht haben. Nicht meine Ländereien, nicht Ravenskeep. Es sind die Ländereien meines Vaters, ich habe sie bei seinem Tod geerbt.«


  »Sie wurden der Krone übergeben, als Euer Vater gestorben ist, Lady Marian. Die Krone sollte sie für Euch verwahren, bis Ihr verheiratet wärt.« Er schwieg kurz. »Ihr habt nicht geheiratet. «


  »Der König hat sie mir direkt übergeben!«


  »Dieser König ist tot.«


  Sie hatte die Steuern gezahlt. Sie hatte Robin das letzte Geld gegeben, das sie besessen hatte, um Will und Little John und Tuck und Alan und Much auszulösen. Es gab in dieser Halle keine einzige Münze mehr.


  »Sagt ihm...« Ihre Stimme zitterte. Sie riss sich zusammen, und das Zittern verschwand. »Sagt ihm, ich habe die Steuern gezahlt. Ich habe sie dieses Mal gezahlt, und ich zahle sie nächstes Mal und das Mal danach.«


  »Lady«, sagte Gisbourne. »Euer Name ist nicht verzeichnet.«


  »Euer Verzeichnis ist falsch.«


  »Das Verzeichnis ist das Verzeichnis.«


  »Gisbourne!


  Gisbourne zuckte mit den Schultern. »Es ist der Befehl des Sheriffs.«


  »Und einer, den Ihr nur zu gerne ausführt!«


  Er lächelte. »In der Tat, Lady.«


  Kein Geld. Sie hatte kein Geld. In der ganzen Halle gab es kein Geld.


  »Nein«, sagte sie.


  »Dann seid Ihr im Rückstand.«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, ein Schwert zu haben, um ihm den Bauch aufzuschlitzen. »Sagt ihm, ich weigere mich. Sagt ihm, die Steuern sind gezahlt worden. Sagt ihm, ich werde nicht zulassen, dass er sich meine Ländereien nimmt.«


  Gisbourne griff in seinen Ärmel und zog ein gefaltetes Pergament hervor. Er öffnete es, ließ es auf den Boden fallen. »So sei es also, Lady Marian. Aber wenn Ihr Eure Steuern nicht in den nächsten zwei Wochen zahlt, werden Soldaten kommen und Euch von Ravenskeep wegschaffen.« Er schwieg. »Und es wird Euch verboten sein, jemals wieder zurückzukehren. «


  »Es ist meine Halle, Gisbourne! Es sind meine Ländereien! Sagt ihm das.«


  DeLaceys Verwalter lachte. »Sagt es ihm doch selbst, Hure. Ich bin sein Untergebener, nicht Eurer.«


  Vor Entsetzen stumm sah sie zu, wie Gisbourne auf dem Absatz kehrt machte und aus der Halle schritt. Als er gegangen war, als es in der Halle wieder still war und keine Aufforderungen und Verteidigungen mehr ausgesprochen wurden, keine Drohungen und Versicherungen mehr erklangen, starrte Marian blind auf das gefaltete Pergament zu ihren Füßen.


  »Ich habe sie gezahlt«, brachte sie ausdruckslos hervor. »Hal — ich habe sie gezahlt.«


  »Lady, das habe ich auch getan.«


  Sie starrte ihn an, sah jetzt seine Miene, den entsetzten Ausdruck in seinem Gesicht. Er war genauso erschreckt wie sie. Ravenskeep war nicht nur ihr Zuhause, sondern auch seines.


  Marian streckte die zitternden Hände aus; sie fühlte sich noch immer krank. Sie schluckte einmal, dann noch einmal, spürte, wie der Kloß im Hals langsam verschwand. Dann presste sie die Hände an die Schürze, beachtete den Schmerz in der Linken nicht weiter.


  Sie sei im Rückstand, hatte der Sheriff gesagt. Sie würde ihre Ländereien verlieren, hatte der Sheriff gesagt.


  Als Hure hatte Gisbourne sie bezeichnet.


  Jede Münze, jeder Silberpenny war für die Auslösung der anderen draufgegangen.


  Sie hatte die Steuern gezahlt, hatte die Münzen selbst gezählt. Robin kümmerte sich um Locksley: sie kümmerte sich um Ravenskeep. Sie hatte die Steuern gezahlt.


  Aber der Sheriff war der Sheriff. Es war seine Pflicht, in der ganzen Grafschaft die Steuern für den jeweiligen Abrechnungszeitraum einzutreiben, von jedem Herrenhaus, jedem Gut, jedem Dorf und jedem Weiler; er musste die Steuergelder zählen, musste die Höhe des Betrags und die Namen auf die Rollen schreiben, die Belege sortieren, dem Land das Gesetz aufdrücken, wenn es um die Bezahlung und Verwirkung ging.


  Verwirkung.


  Es war immer noch besser, Wut zu empfinden als Entsetzen, wie sie wusste, denn Letzteres würde sie vollkommen hilflos machen.


  »Hal«, sagte sie ruhig. »Sattle mir ein Pferd.«


  »Lady?«


  Das Zittern begann nachzulassen. Sie konzentrierte sich jetzt ganz auf ihre Aufgabe. »Ich muss nach Nottingham, zum Sheriff. Der Sheriff und ich haben einiges zu bereden.«


  Als Adam Bell und seine Männer kurz nach Morgenanbruch erwachten, stellten sie fest, dass ihr Gefangener fehlte. Robin kauerte tief im Gebüsch und rührte sich nicht, war aber sprungbereit. Die Geächteten schrien, fluchten und warfen sich gegenseitig Vorwürfe an den Kopf, bis Adam sie anbrüllte, dass sie nur ihre Zeit verschwendeten. Er erklärte, dass ihr Gefangener noch nicht sehr weit gekommen sein konnte — schließlich war er fremd in ihrem Wald und kannte seine Geheimnisse nicht. Dann machte er ihnen klar, dass sie ihr wunderbares Lösegeld verlieren würden, wenn sie ihn nicht wieder einfingen — oder sie würden einen König gefangen nehmen müssen, wie es der deutsche Heinrich getan hatte.


  Robin hatte bewusst darauf verzichtet, sein Pferd zu suchen, obwohl er sich damit gewiss schneller hätte in Sicherheit bringen können. Allerdings hätte er einigen Lärm verursacht, wenn er sich mitten in dunkler Nacht auf die Suche nach seinem Pferd begeben hätte. Jetzt war es ganz unmöglich geworden, da er sich sofort verraten hätte, und daher zog er es vor, sich nur auf seine Füße zu verlassen. Abgesehen davon ging er ohnehin davon aus, dass Adams Männer das Tier an einen anderen, ihm unbekannten Ort gebracht hatten.


  Er beobachtete die Geächteten dabei, wie sie fluchend ihre Waffen einnahmen. Cloudisley, Clym von Clough und Wat Einhand gingen — in dieser Reihenfolge — nach Norden, Süden und Osten. Es war schierer Zufall, dass ausgerechnet Adam Bell nach Westen und damit direkt auf sein Versteck zuging; Bell war ein ehemaliger Freisasse und derjenige, dem Robin wegen seiner Fähigkeiten beim Umgang mit dem Langbogen am wenigsten begegnen wollte.


  Er fluchte innerlich und schob das Messer zurück in seinen Stiefel. Adam Bell merkte gar nicht, dass er bereits neben Robin stand, und um ihm keine Zeit zu lassen, es selbst herauszufinden, stieß Robin sich vom Boden ab und stürzte sich auf ihn.


  Er bekam Bell an den Hüften zu packen und riss ihn rücklings zu Boden. Robin kämpfte sich auf, kniete sich auf den Bauch des Geächteten und sah in dessen hellbraunen Augen Entsetzen aufflackern. Er verpasste ihm mit der Rechten einen Faustschlag gegen das stoppelige Kinn, sprang dann rasch auf. Er trat mit dem einen Fuß auf den Bauch des Langbogens, griff nach dem einen Ende und zog es mit aller Kraft nach oben. Hätte er nur die Sehne zerrissen, wäre der Bogen zwar ebenfalls unbrauchbar gewesen, doch Robin ging davon aus, dass Bell noch weitere Sehnen besaß. Es war besser, den Bogen selbst zu zerstören.


  Als dieser mit einem knackenden Geräusch zerbrach, ließ Robin die zerbrochene Bogenhälfte fallen und rannte los. Hinter ihm hörte er Adam Bell benommen, aber anscheinend bei Bewusstsein, heiser um Hilfe rufen.


  Äste schlugen nach Robin, rissen an seiner Kleidung; mehr als einmal stolperte er und blieb mit den Füßen in Reben und Wurzeln hängen, stürzte zu Boden. Er kämpfte sich auf die Beine, spuckte Blätter und Erde aus, rannte weiter, bückte sich unter tief hängenden Zweigen hindurch, stieß Äste und Zweige beiseite, bahnte sich seinen Weg durch hüfthohe Farne, Büsche und andere Pflanzen. Hinter ihm ertönten weitere Rufe. Er hörte das Surren eines von der Sehne schnellenden Pfeils, das Rascheln der Blätter, die dem Geschoss in die Quere kamen und herabfielen, spürte den Pfeil dicht an sich vorbeiziehen und sich neben ihm in einen Baum bohren. Robin machte einen Satz zur Seite, stürzte in die Farne, kämpfte sich wieder auf die Beine, rannte weiter. Ein Pfeil, der von einem englischen Langbogen abgeschossen wurde, war in der Lage, sogar einen Kettenpanzer zu durchdringen. Auf so kurze Entfernung würde er seinen Körper vermutlich glatt durchschlagen. Er hatte nur dann eine Chance, wenn er es schaffte, ihm aus dem Weg zu gehen. Ein Bogenschütze brauchte eine direkte, freie Sicht auf das anvisierte Ziel, und Robin hatte nicht vor, das einem seiner Verfolger zu gewähren.


  Also rannte er, duckte sich und bückte sich, umrundete Wurzeln, rollte über den Boden und vollführte einen Luftsprung, blieb immer in Bewegung, immer bemüht, einen unvorhersehbaren Kurs zwischen den Bäumen hindurch einzuschlagen. Er spürte wie aus weiter Ferne, dass seine Haare hier und dort hängen blieben und an der Kopfhaut rissen; spürte, wie abgebrochene Äste und Zweige in seine Beine pieksten, in sein Gesicht und gegen die erhobenen Arme schlugen, wie seine Lungen brannten. Aber er rannte weiter.


  Ein Bach... Wasser spritzte auf, als er hindurchlief und dabei versuchte, auf den Felsen zu bleiben. Es gelang ihm nicht so ganz, und seine Stiefel wurden nass; die feuchte Hose hing klamm an seinen Beinen. In dem matschigen Morast auf der anderen Seite des Bachs blieb er zunächst hängen, doch dann konnte er sich befreien, gelangte wieder auf trockenen Boden, auf Gras, und lief weiter.


  Er querte einen Wildpfad und folgte ihm kurze Zeit, benutzte den festgetrampelten Boden, auf dem er besseren Halt hatte und schneller vorankam. Aber er blieb nicht lange darauf. Ein solcher Pfad bot ihm keinen Schutz; es war besser, sich wieder an das schützende Gebüsch zu halten.


  Ein zweiter Pfeil surrte durch die nahen Zweige. Er warf sich zur Seite, rollte durch Farne, kam hoch, wich einem Dornbusch knapp aus, duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch, hörte das Echo eines wütenden Rufes aus immer größer werdender Entfernung. Er tauchte durch das dicht belaubte Unterholz, prallte schmerzhaft gegen einen vom Blitz getroffenen Baumstamm und blieb einige Zeit nach Atem ringend liegen. Er lauschte. Um ihn herum rührte sich nichts; bis auf sein geräuschvolles Atmen war alles still.


  Es gab keine weiteren Rufe, keine Flüche, keine aus der Nähe herbeisurrenden Pfeile mehr, kein Rascheln zwischen den Bäumen. Nur Stille.


  Robin setzte sich langsam auf und zuckte zusammen, als er die vielen Wunden spürte. Das Messer in seinem Stiefel war verrutscht, und er zog es heraus, um es in den anderen zu stecken. Er verzog das Gesicht, als er das kalte, vom Wasser schwer gewordene Leder an der Haut spürte.


  Jetzt hatte er Zeit, zu schwitzen. Er wischte sich den Schweiß mit einem Ärmel von der Stirn, dann erhob er sich. Er war mitten in Sherwood-Forest. Solange er sich still verhielt und sehr vorsichtig war, würde ihn niemand, der sich hier nicht hervorragend auskannte, finden.


  Robin nickte, atmete ruhiger, dann machte er sich wieder auf den Weg, diesmal jedoch in einer würdevolleren Geschwindigkeit als bei seiner überstürzten Flucht. Er segnete seinen Orientierungssinn, der ein Geschenk Gottes war und ihn noch nie im Stich gelassen hatte — als Kind hatte er sich nur dann »verlaufen«, wenn er es wirklich gewollt hatte —, und schlug die Richtung zur nach Nottingham führenden ,Straße ein. Er musste Locksley so schnell wie möglich erreichen, und das würde ihm besser gelingen, wenn er versuchte, auf der Straße ein Transportmittel zu finden.


  Selbst wenn er gezwungen sein sollte, wieder ein Pferd zu stehlen.


  Kurz nach der Morgendämmerung wurde der Sheriff vom heftigen Klopfen eines Dieners geweckt. DeLacey befreite sich mühsam von Decken und verwirrenden Träumen; er war alles andere als begeistert über die frühe Störung. Mürrisch rief er dem Diener zu, er solle verschwinden — bis der Mann erklärte, die Soldaten hätten einen der Geächteten festgenommen.


  Daraufhin stürzte deLacey regelrecht aus dem Bett, schnappte sich ein Obergewand, fuhr mit den Armen in die Ärmel und riss die Tür auf. »Bist du sicher?«


  Der Diener nickte. »Ja, Mylord. Die Soldaten haben ihn in die Halle gebracht. Er ist unten.«


  Unten. Bei Gott, sie hatten einen von ihnen festgenommen! DeLacey brauchte einen Augenblick, seine Hausschuhe zu finden, dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, verließ das Zimmer und schritt energisch hinunter in die Halle, in Gedanken alle möglichen Strafen erwägend. Unten sah er sich Much, dem Sohn des Müllers, gegenüber; der Junge hatte ein schmutziges, blutverschmiertes Gesicht und blickte ihn keuchend an, während er von zwei Soldaten festgehalten wurde.


  DeLacey blieb stehen. »Habt ihr auch die anderen?«


  »Nein, Mylord«, sagte einer der Soldaten.


  DeLacey biss sich auf die Zunge, schluckte eine scharfe Bemerkung hinunter. »Dieser Junge ist also der Einzige, den ihr festgenommen habt?«


  »Ja, Mylord.«


  Er starrte Much an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Soldaten, die sichtlich erschöpft waren und genauso sichtlich seine Stimmung fürchteten. Sie hatten mehr als einen Tag damit verbracht, fünf Männer zu suchen, und hatten nur einen Jungen festgenommen. «Wo sind die anderen?«


  »In Sherwood, Mylord.«


  Sherwood. Verfluchter Sherwood-Forest, der Männer verschlang und sie meist nie wieder freigab. Seine erwartungsvolle Stimmung verflog wie Asche im Wind. Er hatte gehofft, Will Scarlet vorzufinden, der Gefolgsleute von Prinz — jetzt König — John ermordet hatte und dessen Flucht den Sheriff in große Verlegenheit gebracht hatte; oder den Minnesänger, den er in Anwesenheit seiner Tochter kastrieren lassen wollte. Der schwachsinnige Sohn des Müllers hingegen war der Unwichtigste von ihnen allen — ganz sicher war er es nicht wert, anlässlich seiner Gefangennahme aufgeweckt zu werden.


  »Werft ihn ins Verlies«, befahl der Sheriff und entließ sie mit einer knappen Geste. Dann kehrte er in sein Bett zurück.
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  Robin schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch, sprang über einen Graben am Straßenrand, wo er nur so lange stehen blieb, bis er sich orientiert hatte — Nottingham lag noch ein gutes Stück weiter die Straße entlang, dahinter dann Huntington Castle —, und schritt in raschem Tempo gen Locksley, das hinter Huntington am Rande des Waldes lag. Er musste nicht lange gehen, ehe er ein Stück voraus einen Karren mit gefällten und in Stücke gesägten Baumstämmen sah, der von einem langsam dahinschlendernden Maultier gezogen wurde. Er segnete Allah, bevor ihm einfiel, dass er auch in vollkommenem Englisch Gott danken durfte, und begann zu rennen.


  Er rief dem Holzfäller eine überschwängliche Begrüßung zu, sodass der Mann einen Blick über die Schulter warf und nach kurzem Nachdenken sein Maultier mit freundlicher Miene zum Stehen brachte. Robin erreichte ihn, nicht gar so außer Atem wie bei seinem Lauf durch den Wald, und bat, von ihm mitgenommen zu werden. Ein Karren war zwar nicht so schnell wie ein Pferd, aber zumindest würde er rascher und entschieden bequemer vorankommen, als wenn er die Strecke zu Fuß hätte zurücklegen müssen — zumal sich bereits Blasen an seinen Füßen bildeten, die in den immer noch nassen Stiefeln steckten.


  »Ich will nach Nottingham«, sagte der Holzfäller.


  Das wollte Robin nicht. Aber er würde seinem Ziel wenigstens näher kommen. »Ich werde bei der Abzweigung abspringen«, sagte er.


  Der Holzfäller zuckte mit den Schultern und machte eine knappe Kopfbewegung auf den Karren zu; Robin hievte sich hoch, während das Maultier mit ein paar Peitschenhieben und gemurmelten Worten den Befehl erhielt, sich wieder in Bewegung zu setzen.


  Ein paar Holzstücke drückten unsanft gegen seinen Rücken, und daher verschob Robin einige Stapel, bis er schließlich bequemer saß. Er ließ die Füße vom hinteren Ende des Karrens baumeln und dachte kurz daran, seine Stiefel auszuziehen, um möglicherweise noch vorhandenes Wasser auszuleeren. Schließlich entschied er sich jedoch dagegen, da er Schwierigkeiten befürchtete, wenn er das nasse Leder wieder über seine Füße ziehen wollte. Er nutzte die Zeit stattdessen, seine Haare von Knoten, Zweigen und Harz zu befreien, Dornen von seinen Kleidern zu klauben und einige Kratzer auf dem Unterarm zu untersuchen, an deren genauen Ursprung er sich freilich nicht mehr erinnern konnte. Dann hörte er das Klappern von Pferdehufen.


  Er blickte auf. Das sich nähernde Pferd und sein Reiter trabten in dieselbe Richtung wie der Karren, waren vermutlich unterwegs nach Nottingham. Da Robin hinten auf dem Karren saß und den Weg im Blick hatte, den sie gekommen waren, hatte er eine ungehinderte Sicht auf den Reiter.


  Dieses Mal dankte er Gott auf Angelsächsisch, Arabisch und Französisch, nur um sicher zu gehen, dass die Gottheit ihn auch wirklich verstand.


  Er grinste. Mit den zerzausten Haaren, dem zerrissenen, schmutzigen Hemd und der schlamm- und matschverschmierten Hose erinnerte er wohl kaum an den Sohn eines Grafen, einen Ritter oder auch nur an einen einfachen Landbesitzer. Niemand würde damit rechnen, ausgerechnet Robert von Locksley auf dem Karren eines Holzfällers zu finden, der sich gemächlich die Straße in Richtung Nottingham entlangbewegte — auch jener Mann nicht, dem der Sheriff vermutlich aufgetragen hatte, ihn zu verhaften.


  Er wartete, bis Ross und Reiter auf gleicher Höhe mit dem Karren waren; der Mann würdigte den unbedeutenden Holzfäller und seinen zerzausten Lehrjungen nicht eines einzigen Blickes. In diesem Augenblick sprang Robin auf.


  »Gisbourne!«, brüllte er dem Verwalter ins rechte Ohr.


  Gisbourne zuckte sichtlich zusammen. Bevor sein Pferd reagieren konnte, stieß Robin sich vom Karren ab und sprang auf das Tier, setzte sich rittlings auf den Rumpf, riss das Messer aus dem Stiefel, schlang einen Arm um Gisbournes Oberkörper, um die Zügel zu packen, und hielt dem Verwalter die Klinge an die Kehle.


  »Gisbourne«, sagte er, »ich brauche Euer Pferd.«


  »Ich bin ein Ritter!«, schrie der Verwalter, der von seinem Angreifer nichts weiter gesehen hatte als eine im Sprung befindliche Gestalt.


  Robin grinste. »Das bin ich auch.«


  Gisbourne versteifte sich, dann zischte er, als er das Messer an seiner Kehle spürte. »Du willst ein Ritter sein? Das bezweifle ich. Ritter hocken nicht auf Holzfällerkarren, sie halten einem anderen Ritter nicht die Klinge an die Kehle, und sie stehlen einem anderen Ritter auch nicht das Pferd.«


  »Sie tun es, wenn sie es dringender brauchen als der andere Ritter. Außerdem seid Ihr gar kein richtiger Ritter, Gisbourne. Eure Familie hat den Titel gekauft und Euch damit in die Welt hinausgeschickt, wo Ihr dann das Schoßhündchen von William deLacey geworden seid.«


  Gisbourne kochte vor Wut. »Wer seid Ihr?«


  Robin beantwortete die Frage nicht, sondern stellte selbst eine. »Hat der Sheriff auf Locksley jemand verhaftet?«


  »Auf Locksley?«


  »Antwortet mir, Gisbourne.«


  »Er hat Soldaten dorthin geschickt.«


  »Hat er jemanden verhaftet?«


  »Sie sind noch nicht zurückgekehrt.«


  Robin entspannte sich leicht. Vielleicht war ja noch Zeit. Aber Gisbourne, der die nachlassende Spannung spürte, gab seinem Pferd in diesem Augenblick kräftig die Sporen.


  Das Pferd, dem auf diese Weise nachdrücklich mitgeteilt wurde, sich in Bewegung zu setzen, und dem ebenso nachdrücklich mitgeteilt wurde, stehen zu bleiben, als Robin die Zügel scharf anzog, tat das Einzige, was es in einer solchen Situation tun konnte.


  Es bäumte sich auf.


  Robin, der ohne Sattel auf dem glatten und plötzlich senkrecht stehenden Pferderücken saß, rutschte ganz und gar nicht anmutig ab, riss Gisbourne mit und landete rücklings auf dem Boden. Kaum war Gisbourne auf ihn geprallt, drehte sich das Pferd verängstigt um. Es hatte nicht den Anschein, als gefiele es dem Tier wesentlich besser, dass sich jetzt zwei Menschen gegen seine Vorderhufe drängten — auch wenn sie ihm keine widersprüchlichen Aussagen mehr geben konnten —, und es versuchte, sich aus dem Staub zu machen. Und zwar sofort.


  Wie alle Reiter, die das Reiten dem Marschieren vorzogen, hatte Robin die Zügel nicht losgelassen. Das Pferd, das weit mehr Gewicht und Kraft als der Mann am Ende der Zügel besaß, machte aufgeregt einen Satz rückwärts und zerrte Robin unter Gisbourne weg.


  Robin wurde herumgerissen, als das Pferd sich erneut bewegte; er krümmte sich, stieß sich die Knie auf, lag wieder flach auf dem Bauch, rang nach Atem, rollte sich schließlich auf die Seite, derweil das Pferd als Reaktion auf das noch immer vorhandene Gewicht an seinen Zügeln zur Seite tänzelte. Robin hatte Glück, dass es dabei gegen das ebenfalls verblüffte Maultier des Holzfällers stieß, das die Beleidigung mit einem Biss in die Schulter des Übeltäters zu beantworten versuchte.


  Robin murmelte irgendwelche Verwünschungen und Flüche vor sich hin, während er die Ablenkung nutzte, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Dann packte er das Zaumzeug des Pferdes und riss es unsanft von dem Maultier weg.


  Gisbourne kniete inzwischen. Robin stand an den Steigbügeln des schnaubenden, mit den Augen rollenden und zitternden — aber wieder unter Kontrolle gebrachten — Pferdes; alles deutete darauf hin, dass es hier bleiben würde.


  Der Verwalter, der seinen Angreifer jetzt zum ersten Mal sah, starrte ihn mit offenem Mund und sichtlich verblüfft an. »Locksley!«


  »Von einem Ritter zum anderen — ich brauche immer noch Euer Pferd«, sagte Robin leichthin.


  »Das ist Diebstahl!«, rief Gisbourne, aber da war Robin bereits im Sattel und verschwand im Galopp.


  DeLacey stand neben dem Verlies, das aus einem Loch im Kerkerboden bestand, und sah zu, wie die Soldaten den Jungen herausholten. Dazu musste man das Eisengitter vom Steinboden hoch nehmen und eine grobe Holzleiter hinunterlassen. Dies stellte sicher, dass der Gefangene, wollte er aus dem Loch hinauskommen, gezwungen war, die Leiter hinaufzuklettern und sich in die Obhut der Soldaten zu begeben, die mit Schwertern und Piken bewaffnet auf ihn warteten.


  Much kletterte die Leiter hurtig hoch; er war ein Taschendieb und überaus geschickt mit Händen und Füßen. Der Sheriff hatte dementsprechend einige Vorkehrungen getroffen, und kaum hatte der Junge den Rand des Verlieses erreicht, wurde er an den Armen ergriffen und hoch gezerrt, dann grob gegen die Wand gedrückt, wo man ihm rasch die Hände auf den Rücken band. Anschließend wurde er aufgerichtet und vor den Sheriff gestellt, die Ellbogen immer noch fest im Griff der Soldaten.


  »Sag es mir«, befahl der Sheriff.


  Much starrte ihn aus leeren Augen unter strähnigen Haaren an.


  Der Sheriff lächelte. »Junge, du magst vielleicht schwachsinnig sein, aber du bist durchaus in der Lage, eine Frage zu verstehen. Also sag mir jetzt, wo sie sind.«


  Much antwortete nicht.


  »Wohin sind sie gegangen?«, fragte deLacey.


  Als Much auch dieses Mal nicht antwortete, verpasste ihm der Sheriff mit der behandschuhten Hand einen Schlag ins Gesicht. Muchs Lippen platzten auf und begannen zu bluten; das Blut lief ihm am Kinn hinab und tropfte auf seine Kleidung. Entsetzt starrte er es an, und seine Blicke huschten hin und her, als wäre er eine in die Ecke getriebene Jagdbeute. DeLacey, der sich auch wie ein Jäger vorkam, wiederholte seine Frage.


  Much blutete und schwieg.


  DeLacey seufzte, dann schlug er wieder zu. Er spürte, wie das schwache Nasenbein brach. Much starrte ihn einen kurzen Moment mit wilden Augen an, dann überwältigte ihn der Schmerz. Der Junge stöhnte erbärmlich, begann zu weinen und sackte zusammen, hing jetzt nur noch im Griff der Soldaten.


  »Meine Männer haben dich in der Nähe von Locksley aufgegriffen«, sagte deLacey. »Sie sind in den Wald gegangen, haben dich gefunden und festgenommen. Die anderen müssen also in der Nähe sein. Ich will wissen, wohin sie gegangen sind.«


  Much weinte noch immer.


  »Junge, ich kann dir noch mehr antun als das hier. Ich kann dir jeden einzelnen Knochen in deinem Körper brechen. Willst du das?«


  Blut floss weiterhin aus den Wunden in Muchs Gesicht, strömte gleichmäßig auf den Boden. Er war größer, als der Sheriff in Erinnerung hatte, aber ziemlich dürr. DeLacey würde mit Leichtigkeit eins der dünnen Handgelenke packen und brechen können.


  Aber er hatte angenommen, so etwas würde nicht nötig sein.


  »Wo?«, fragte er wieder.


  Much zitterte, und seine Tränen verwandelten sich in Schlieren aus Blut und Dreck. Sein Mund war noch immer voller Blut, daher klang seine Stimme verzerrt, als er jetzt antwortete. »Wald.«


  »Wo im Wald?«


  »Wald!«


  DeLacey packte ihn am Ohr. »Junge«, sagte er, »ich kann dir das Ohr abreißen.«


  »Wald!«, rief Much.


  »Wo im Wald?«


  »Ich weiß nicht! Ich weiß nicht!«


  Was durchaus möglich war. Nach Aussagen der Soldaten, die den Jungen ergriffen hatten, hatte es so ausgesehen, als wären die Geächteten plötzlich und ohne ein bestimmtes Ziel geflohen. Falls sie sich auf Locksley wirklich seiner gefühlt hatten, hatten sie möglicherweise nie weiter gedacht, als dass sie dort ein Dach über dem Kopf hatten und eine Mahlzeit bekamen.


  »Wo?«, fragte der Sheriff wieder, packte das Ohr noch fester.


  Much schluchzte. »Alle sind gerannt«, sagte er. »Alle sind gerannt. «


  DeLacey öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch da hörte er Schritte auf der Treppe. Er wartete, beobachtete den zitternden Jungen, als der Soldat herunterkam.


  »Mylord, Lady Marian Fitz Walter ist hier.«


  DeLacey ließ Muchs Ohr los und drehte sich um. »Marian?«


  »Ja, Mylord. Sie besteht darauf, Euch sofort zu sehen.«


  Der Sheriff genoss die kurze und höchst befriedigende Vorstellung, sie in den Kerker hinunterführen zu lassen, um sie hier zu treffen, doch dann entschied er sich dagegen. Sie war schon zuvor in diesem Kerker gewesen, sogar im Verlies, und er bezweifelte, ihr dadurch Furcht einflößen zu können.


  Stattdessen warf er einen Blick auf den blutenden Jungen, während er den einen Handschuh auszog. »Steckt ihn zurück ins Verlies«, sagte er. Während Soldaten das Seil um Muchs Handgelenke lösten und ihn barsch auf die Leiter zuschoben, ging deLacey die Treppe hinauf. »Gisbourne hat meine Nachricht also übermittelt«, murmelte er lächelnd.


  Marian war schon unzählige Male auf Nottingham Castle gewesen. Aber der letzte Besuch war nicht angenehmer gewesen als dieser; damals waren Robin und der Sheriff in einen Schwertkampf auf Leben und Tod verwickelt gewesen. Es hatte in der Halle gedröhnt, als Prinz John und sein Gefolge, die Soldaten, Scarlet, Little John, Tuck, Alan und die Bediensteten der Burg in absurder Faszination zugesehen hatten, wie ein Lord High Sheriff einen Ritter des Königs zu töten versuchte.


  Dass keiner der beiden gestorben war, hatte einzig und allein am rechtzeitigen Eintreffen von König Richard gelegen, der aus seiner Gefangenschaft ausgelöst worden war und dessen Erscheinen nicht nur den Kampf beendet hatte, sondern auch alle Pläne Prinz Johns, den Thron an sich zu reißen, zerstört hatte. Aber Löwenherz hatte sich angesichts der Intrige seines Bruders unglaublich heiter gegeben und kurz nacheinander seinem Bruder bestimmte Dummheiten vergeben, Robin und seinen Freunden Straferlass für jegliche Verbrechen gewährt, die sie nach Aussagen deLaceys begangen haben sollten, und schließlich Marians Status als Mündel der Krone aufgelöst und sie zu einer freien Frau mit einem Herrenhaus und eigenen Ländereien erklärt.


  Und jetzt versuchte William deLacey, dem sie fünf Jahre zuvor im Beisein all dieser Leute den Arm gebrochen hatte, ihr dieses Herrenhaus und die Ländereien wegzunehmen.


  Sie schritt auf und ab. Hoch über ihr wölbte sich das Dach; es ruhte auf massiven Steinsäulen, die die ganze Länge der Halle entlang errichtet waren wie eine Reihe gesichtsloser Soldaten ohne Gliedmaßen. Binsen zupften an ihrem Kleid und dem leichten Sommerumhang, bis sie sie aus dem Weg stieß, dabei mit ihren Schuhen auf Knochen trat, die die Hunde hatten liegen lassen. Sie blickte finster auf das Podest mit dem Tisch und den Stühlen mit den hohen Rückenlehnen, wo der Sheriff sein Urteil über Leute verkündete, wo er sie zu Verbrechern erklärte, die bestraft werden mussten. Einige Menschen starben. Andere wurden auf die Straße geworfen, wo sie sich selbst überlassen blieben; häufig wurden sie zu Geächteten, um noch irgendwie Überleben zu können. Und ihre Frauen und Kinder standen dadurch ohne Versorger da — wie immer die Versorgung zuvor auch ausgesehen haben mochte.


  Marian fragte sich, ob deLacey auch sie zu einem Leben als Geächtete oder Bettlerin treiben wollte, indem er sie ihres Hauses und ihrer Ländereien beraubte.


  »Nein«, sagte sie laut und trat kräftig gegen einen weiteren Knochen.


  »Nein?« Es war deLacey. Er betrat die Halle durch eine Seitentür, ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht. »Und was leugnet Ihr so allein in meiner Halle?«


  »Euch«, sagte sie. »Euch und Eure Bemühungen, mich zu ruinieren.«


  Er ging gelassen zu seinem Stuhl auf dem Podest und blieb dort stehen, die eine Hand lässig auf eine Schnitzerei gelegt. »Ich war der Annahme, Ihr wäret schon vor langer Zeit ruiniert worden, als ein bestimmter Mörder Euch vom Markt in Nottingham verschleppt hat. Danach habt Ihr Euch natürlich selbst ruiniert, indem Ihr einen Haufen Geächteter und einen enterbten Ritter bei Euch aufgenommen habt. «


  »Sie waren — und sind — weit ehrenvoller als Ihr.«


  »Und belohnt Ihr sie dafür?« Er wölbte anzüglich die Brauen. »Alle? Ich hätte nicht gedacht, dass Locksley zu jenen gehört, die es lieben, ihre Hure zu teilen, aber vielleicht ist Euer Hunger ja so groß, dass ihm nichts anderes übrig bleibt.«


  Sie spürte, wie eine eisige Kälte sie überkam, ihr in Mark und Bein drang. Eine Lady hätte eine solche Herausforderung nicht angenommen, hätte die Erwiderung vor allem nicht mit dem süßen Gift versehen, wie sie es tat. Da deLacey allerdings ohnehin behauptete, dass sie keine Lady mehr war, würde sie ihn nur bestätigen. »Und wie geht es Eurem Arm?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme, ihn daran erinnernd, dass sie selbst ihn mit einem Stockschlag gebrochen hatte. »Ist er gut verheilt? Schmerzt er im Winter oder vor einem Sturm? Ich habe gehört, dass es viel schwerer ist, sich von einer Verletzung zu erholen, wenn man sich im fortgeschrittenen Alter befindet.«


  Das saß. Sein Mund spannte sich an, und die Haut um seine Augen zog sich zu noch tieferen Furchen zusammen. Aber er lächelte nur. »Habt Ihr das Geld für die Steuern mitgebracht?«


  »Ich habe es nicht mitgebracht«, erwiderte sie. »Ich schulde Euch keine Steuern. Ich habe meine Steuern bezahlt.«


  »Die Pergamentrollen sprechen dagegen.«


  »Die Rollen lügen«, sagte sie. »Oder Ihr lügt.«


  »Aber ich bin hier Sheriff. Ich bin es, der bestimmt, was bezahlt worden ist und was noch aussteht. Ich bin es, der die Zählung vornimmt. Wollt Ihr sie etwa anfechten?«


  »Ja, das will ich.«


  Er stand jetzt hinter dem Stuhl, legte die Unterarme auf die Rückenlehne, als wäre er ganz entspannt. Und vielleicht war er das auch. Es machte sie wütend. »Marian«, sagte er. »Es ist zu Ende. Ravenskeep wird mir gehören.«


  Es kostete sie unendliche Mühe, ihm die Worte nicht entgegenzuschleudern. »Das wird es nicht.«


  »Dann bezahlt die Steuern.«


  »Ich habe sie bezahlt.«


  »Wir haben keinen Beleg, der das bestätigt, und auch auf den Rollen ist Euer Name nicht enthalten.«


  »Dann liegt ein Fehler vor.«


  »Der Fehler liegt auf Eurer Seite. Ihr habt es versäumt, Eure Steuern zu zahlen.«


  »Ich habe gezahlt.«


  »Ich bin allerdings nicht so grausam, wie Ihr denkt«, fuhr er fort. »Ich habe Euch zwei Wochen Zeit gegeben, um sie zu zahlen. Ich könnte mir Ravenskeep auch schon jetzt holen, heute noch, doch ich gebe Euch Zeit, der Forderung nachzukommen.«


  Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch hinter ihr erklang ein Schrei. »Lord Sheriff!« Marian wirbelte herum. Gisbourne stand im Türrahmen. Als er sie sah, wurde sein Gesicht erst weiß, dann rot. Dann starrte er deLacey eindringlich an. »Mylord, könnt Ihr einen Moment nach draußen kommen?«


  Der Sheriff runzelte die Stirn. »Nach draußen kommen, Gisbourne? Dies ist meine Halle. Ihr dürft sprechen, wenn ich Euch die Erlaubnis dazu erteile.«


  Gisbourne blickte wieder Marian an, sah dann zur Seite; gerade ihre Anwesenheit schien ihm größtes Unbehagen zu bereiten, als würde er sich vor ihr entwürdigen, wenn er an Ort und Stelle sagte, was zu sagen war. »Würdet Ihr bitte mit nach draußen kommen, Mylord?«


  DeLacey dachte nach, dann seufzte er und willigte ein. Während er durch die Halle schritt und dabei an Marian vorbeikam, warf er ihr ein kurzes, amüsiertes Lächeln zu. »Wir werden unsere angenehme Unterhaltung fortsetzen, sobald ich zurückkehre.«


  Marian, die noch einiges mehr hatte sagen wollen, biss die Zähne zusammen. Sie wünschte, sie hätte einen Stock bei der Hand gehabt, dann hätte sie ihm den Arm noch einmal brechen können.


  Oder besser noch — ihm den Schädel einschlagen können.
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  Als Robin das Dorf Locksley erreichte, begab er sich geradewegs zur Halle, die jedoch so gut wie leer war; nur die zwei Bediensteten, die sich während seiner Abwesenheit um Locksley kümmerten, waren zugegen. Die Frau und ihr Ehemann bestätigten, dass die Soldaten des Sheriffs wirklich nach Little John, Will Scarlet und den anderen gesucht hatten, doch da niemand von ihnen anwesend gewesen sei, hätten sie auch niemanden finden können. Allerdings waren die Soldaten gleich darauf zum Wald geritten, um dort weiterzusuchen.


  Robin runzelte die Stirn; eigentlich hätten sie das Dorf noch vor dem Eintreffen der Soldaten erreichen müssen. Es sei denn, Adam Bell hat sie länger aufgehalten, als ich gedacht habe. Es gab außerdem die Möglichkeit, dass sie die Soldaten entdeckt hatten, bevor sie Locksley erreicht hatten.


  Der Ehemann fuhr fort, von dem Besuch der Männer des Sheriffs zu berichten, der den Dorfbewohnern einigen Ärger gebracht hatte, weil die Soldaten bei ihren Fragen und ihrer eiligen Durchsuchung unbarmherzig vorgegangen waren. Allerdings, so meinten beide, würden die blauen Flecken heilen, und die zerbrochenen Dinge konnten geflickt und gekittet werden. Während Robin erleichtert hörte, dass den Dorfbewohnern und ihrem Eigentum nur wenig Schaden zugefügt worden war, wunderte er sich darüber, was mit Alan,Tuck, Much und den anderen geschehen sein mochte.


  »Sherwood«, murmelte er abwesend, als er zurück zu dem wartenden Pferd ging. Er hatte keine Ahnung, wo genau in Sherwood sie waren, hielt es aber für wahrscheinlich, dass sie in den Tiefen des Waldes Schutz gesucht hatten, als ihnen klar geworden war, dass die Soldaten das Dorf vor ihnen erreicht hatten; davon jedenfalls konnte er ausgehen, dass sie es wirklich zuerst erreicht hatten. Er dachte mit einiger Ironie daran, dass sie möglicherweise Glück gehabt hatten, als sie auf Adam Bell und seine Männer gestoßen waren, trotz des erzwungenen Aufenthalts bei ihm und dem Wegezoll. Andernfalls wären sie jedoch vielleicht bei der Ankunft der Soldaten im Dorf gewesen.


  Robin blickte zum Wald, der das Dorf umgab; er wusste jetzt, dass sie auf Locksley ebenso wenig Schutz finden würden wie auf Ravenskeep oder in Nottingham. Wenn sie diese Gegend nicht ganz verlassen wollten, hatten sie gar keine andere Wahl, als nach Sherwood zu gehen.


  Er gab dem Paar den Auftrag, seine Freunde freundlich zu empfangen, sollten sie auftauchen — was er allerdings bezweifelte. Dann ritt er denselben Weg zurück, auf dem er auf Gisbournes Pferd hergekommen war. Die anderen waren vor einer Verhaftung sicher, und da er auf seinem Weg nach Ravenskeep ohnehin an Huntington Castle vorbeikam, konnte er auch zwischendurch seinem Vater einen Besuch abstatten und ihm seine Entscheidung mitteilen — bezüglich Marian, der Heirat mit einer anderen Frau, Kindern, Grafschaften und verräterischer Aktivitäten, die dazu dienen sollten, einen König zu stürzen.


  DeLacey war mehr als nur ein bisschen verärgert darüber, dass Gisbourne es für notwendig und angemessen gehalten hatte, ihn aus seiner eigenen Halle herauszuholen. Aber als der Verwalter ihm hastig die Neuigkeiten mitteilte, begriff er. »Locksley hat Euer Pferd gestohlen?«


  Gisbourne nickte heftig. »Ich habe ihn eindeutig erkannt, Mylord. Und er hat auch gar nicht versucht, es zu leugnen. Er erklärte einfach nur, er würde mein Pferd nehmen, und das tat er.«


  Zumindest dieses Mal hatte Gisbourne Verstand bewiesen, als er darauf bestanden hatte, ihm die Nachricht nicht im Beisein von Marian mitzuteilen. DeLacey wollte nicht, dass Marian von dem Vorfall erfuhr — zumindest jetzt noch nicht —, da sie sonst irgendeinen Weg finden könnte, Robins Verhaftung hinauszuzögern. Er sonnte sich bereits in der köstlichen Vorstellung, wie er mit ihrem geächteten Liebhaber in Ketten vor ihr aufmarschierte.


  Bei dem Gedanken an ihre Reaktion lächelte er, lachte dann kurz auf und versetzte seinem Seneschall einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Gut gemacht, Gisbourne! Jetzt haben wir den Beweis, der mir einen Grund liefert. Geht zum Kastellan und erklärt ihm, dass Soldaten bereitstehen sollen; wir reiten umgehend nach Huntington Castle.« Er machte eine Pause. »Ihr kommt mit, Gisbourne. Ich möchte, dass der Graf aus Eurem eigenen Mund hört, was Ihr zu sagen habt.«


  Der Verwalter war verblüfft. »Ich komme doch gerade erst von dort! Ich musste den ganzen Weg auf dem Karren eines Holzfällers sitzen.«


  »Nun, jetzt werdet Ihr ja ein Pferd haben.« Er schwieg kurz. »Und ich nehme an, dieses Mal seid Ihr in der Lage, es auch zu behalten.«


  »Aber —«, platzte Gisbourne heraus, als der Sheriff sich schon umdrehen wollte.


  »Ja?«


  »Glaubt Ihr denn, dass der Graf zuhören wird?«


  »Er wird es müssen. Schließlich haben wir einen untadeligen Zeugen, den Verwalter des Sheriffs von Nottingham höchstpersönlich. «


  Dunkle Röte überzog Gisbournes finsteres Gesicht. »Es ist mir natürlich zuwider, Mylord, dass er es geschafft hat, mir mein Pferd wegzunehmen. Ich bin ein Ritter.«


  DeLacey begann zu verzweifeln. »Himmel, Gisbourne, glaubt Ihr etwa wirklich, es würde mich interessieren, ob Locksley Euch in eine peinliche Situation gebracht hat? Ihr sagt dem Grafen, was Ihr wisst, und ich sperre Locksley ein. Er hat in den letzten zwei Wochen zwei Pferde gestohlen und sich somit im Beisein von Zeugen als Geächteter erwiesen; entsprechend werde ich ihn behandeln.«


  »Mylord?«


  Erneut drehte sich der Sheriff zu ihm um. »Was ist denn jetzt noch?«


  »Wollt Ihr Lady Marian wirklich Ravenskeep wegnehmen?«


  DeLacey runzelte verwirrt die Stirn; was hatte das denn damit zu tun? »Das habe ich vor.«


  »Dann möchte ich Euch darum bitten, mir das Herrenhaus und die Ländereien zu überlassen.«


  DeLacey war erstaunt. »Euch?«


  »Ja, Mylord. Ich habe eine Familie. Ich bin ein Ritter. Ich sollte erhalten, was einem Ritter zusteht.« Er reckte das Kinn. »Ich verdiene es.«


  »Tut Ihr das?«


  »Es würde bedeuten, dass Eure Tochter nicht mehr länger unter Eurem Dach lebt«, sagte Gisbourne mit ausdrucksloser Stimme.


  Einen Augenblick lang war deLacey so überrascht, dass er den Mann nur anstarren konnte. Dann begann er zu lachen.


  »Mylord, ich meine es ernst!«


  DeLacey gewann endlich seine Fassung zurück. »Aber Gisbourne, dann wäre sie doch unter Eurem Dach. Für immer. «


  Das Gesicht des Verwalters drückte Unbeirrbarkeit aus. »Sie würde dort sein, auf Ravenskeep. Ich aber würde hier sein, bei Euch.«


  Immer noch amüsiert, sagte deLacey: »Für eine solche Respektlosigkeit sollte ich Euch eigentlich schlagen lassen. Immerhin ist sie meine Tochter.« Gisbourne zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Aber ich verstehe, Gisbourne. Oh, ich verstehe sehr gut.« Er grinste wieder. »Ich werde darüber nachdenken. Aber zuerst müssen wir Locksley verhaften, damit die Lady niemanden hat, an den sie sich wenden kann, um das Geld zu bekommen und die Steuern zu bezahlen.«


  »Und selbst wenn sie es tut«, meinte Gisbourne, »werdet Ihr schon einen anderen Weg finden, um erneut behaupten zu können, sie hätte nicht gezahlt.«


  »Ihr glaubt also, Bescheid zu wissen, nicht wahr?« »Mylord, ich weiß über alle Eure Pläne Bescheid.« DeLacey zog eine Braue hoch. »Das, Gisbourne, ist etwas, dessen Ihr Euch besser nicht rühmen solltet.«


  »Nein, Mylord. Natürlich nicht.«


  In dem Wissen, dass die Warnung beachtet werden würde, und ganz in die angenehme Vorstellung versunken, Sir Robert von Locksley in seinem Kerker zu beherbergen, ging der Sheriff zufrieden zurück in seine Halle, um sich mit der Ausrüstung eines Soldaten zu versehen. Er wollte den Grafen daran erinnern, wer in Nottinghamshire regierte — und durch wessen Autorität er das tat —, wenn er dessen Sohn und Erben in Gewahrsam nahm.


  Marian wunderte sich über das Verhalten des Sheriffs, als dieser in die Halle zurückkehrte. Als sie das Lächeln auf seinem Gesicht und das Glitzern in seinen Augen sah, wurde sie misstrauisch. Sein Körper zeugte von Vorfreude und Tatendrang, und als er sah, dass sie ihn beobachtete, verstärkte sich sein Lächeln gar noch.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  DeLacey schwieg lange genug, um ihr das Gefühl zu vermitteln, er wäre überrascht, und wölbte eine Augenbraue. »Sind wir etwa befreundet, dass Ihr über meine Angelegenheiten Bescheid wissen solltet?« Bevor sie auch nur zu einer Antwort ansetzen konnte, sprach er weiter. »Es geht um Geächtete«, antwortete er kurz und knapp. »Ich bedauere, dass wir unsere Unterhaltung zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen müssen, aber meine Pflicht gilt der Sicherheit der Menschen von Nottinghamshire.«


  Als er an ihr vorbeischritt, wandte sich Marian mit eisiger Stimme an ihn. »Auch jenen, denen zu hohe Steuer auferlegt werden oder denen vorgeworfen wird, sie hätten nicht gezahlt, obwohl sie es bereits getan haben?«


  »Bitte ein andermal, Marian!«, rief er ihr über die Schulter zu. »Und jetzt begebt Euch nach Hause.« Er drehte sich kurz um, schenkte ihr ein hässliches, unaufrichtiges Lächeln. »Das allerdings in zwei Wochen vermutlich nicht mehr Euer Zuhause sein wird.« Und dann war er weg, bevor sie auch nur einen Ton von sich geben konnte.


  Marian hätte vor Enttäuschung und Wut am liebsten laut geschrien. Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte, was die Geächteten betraf; es mochte ein Trick sein, um ihr auszuweichen. Aber Gisbourne war wirklich äußerst erregt gewesen, und da sich in Sherwood-Forest sicherlich viele Geächtete aufhielten, ging sie davon aus, dass deLacey die Wahrheit gesagt hatte. Es machte sie allerdings nicht glücklicher.


  Sie konnte gehen. Aber sie hatte dem Mann, den sie zutiefst verabscheute, noch gar nicht gesagt, was sie ihm alles hatte sagen wollen. Unentschlossen und verärgert stand Marian in der Mitte der Halle und blickte finster auf den Stuhl und den Tisch auf dem Podest. »Wäre ich ein Mann«, erklärte sie, »würden wir das hier mit dem Schwert austragen.«


  Hinter ihr erklang eine schroffe Stimme mit deutlichem Akzent. »Eine gradlinige Lösung. Aber schwieriger, als Ihr erwarten würdet.«


  Marian wirbelte verblüfft herum, die eine Hand vor der Brust. Zuerst sah sie nur die vagen Umrisse eines Mannes, seine Größe, die Breite seiner Schultern, den wuchtigen, unter einem Kettenpanzer und Überwurf steckenden Rumpf. Dann sah sie das Schwert, die breite, auf dem Griff ruhende Hand und sein Gesicht.


  Als sie ihm das letzte Mal begegnet war, hatte sie im Zwielicht der hereinbrechenden Dämmerung und im schwachen Fackelschein nur wenig gesehen. Aber hier in der Halle, da er die Kappe auf die Schultern zurückgeschoben hatte und die Konturen des rasierten Kinns sich klar abzeichneten, konnte sie den Mann besser erkennen. Er war der Inbegriff eines Soldaten mit seinem harten Gesicht, das von Narben gezeichnet war; und er hatte unerbittliche, dunkle Augen, die daran gewöhnt waren, den Tod in all seinen Gestalten zu sehen. Silberne Fäden durchzogen die beinahe schwarzen Haare. Durch eine der beiden dichten, geraden Brauen verlief eine dünne Narbe.


  Mercardier, so hatte Robin ihn genannt.


  »Ihr seid doch nach Frankreich gegangen«, sagte sie, dann begriff sie, wie dumm das klang.


  Er ging nicht darauf an, sondern schritt direkt auf sie zu, und der Saum seines Überwurfs wallte gegen die Beinröhren, die seine Waden schützten. Als er noch etwa zwei Schritte von ihr entfernt war, zog er das zweihändige Breitschwert.


  Marian spannte sich an, als er es mit einem zischenden Geräusch aus der Scheide zog, doch er drehte es lediglich in seinen Händen herum und reichte es ihr. Sie starrte die Waffe an, blickte ihm dann ins Gesicht.


  Seine Stimme klang rau. »Nehmt es.«


  »Wieso?«


  »Nehmt es.«


  Als Marian keine Anstalten machte, zu tun, was er gesagt hatte, machte er einen Schritt nach vorn — viel schneller, als man es von einem Mann in einem Kettenpanzer erwartet hätte. Noch bevor sie Einwände erheben konnte, packte er ihre Hände und legte sie um den Griff. So, wie er ihre Hände an den Schwertgriff presste, war sie gezwungen, das Schwert selbst fest zu halten, damit es ihr nicht auf die Füße fiel.


  Und dann ließ er los. Das Gewicht des Schwertes war beeindruckend.


  »Haltet es«, sagte er kurz. »Und achtet darauf, dass die Klinge nicht den Boden berührt, damit sie nicht stumpf wird.«


  Sie war die Tochter eines Ritters. Sie hatte gelernt, dass ein geübter Mann ein richtig ausbalanciertes Schwert, das nicht zu schwer und nicht zu leicht war, gut führen konnte. Aber sie war eine Frau, kein Mann, und dieses Schwert, dieses gewaltige normannische Schwert, das für einen unbarmherzigen Söldner geschmiedet worden war, dessen einziger Verhaltenskodex darin bestand, für Geld zu töten, neigte sich immer weiter dem Fußboden entgegen, obwohl sie fest zupackte.


  Sie rief sich in Erinnerung, was ihr Vater ihr beigebracht hatte: Der Griff endete aus Gründen des Gleichgewichts in einem Rundknauf, und entlang der Klinge verlief eine Rille — in diesem Fall gab es zwei davon —, in die eine Inschrift eingraviert war. Da das Schwert über einen Meter lang war, gelang es ihr nur mit Mühe, die Klinge vom Boden und den Binsen fern zu halten; ihre Unterarme zitterten heftig.


  Er trat näher. Mit der einen Hand packte und hob er die Spitze, sodass sie direkt über dem Ledergürtel und seiner Hüfte war; sie würde sich direkt in seinen Magen bohren, wenn sie jetzt zustieß. »Und jetzt«, sagte er, »tragt es aus.«


  Marian starrte ihn an.


  »Tragt es aus«, wiederholte er.


  »Was soll ich austragen?«


  »Den Streit wegen der Steuern. Ihr habt gesagt, Ihr würdet die Sache mit dem Schwert austragen.«


  »Mit dem Sheriff«, erklärte sie. »Mit Euch habe ich keinen Streit. «


  »Doch, den habt Ihr allerdings. Ich habe vom König den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die vom Sheriff eingetriebenen Steuergelder sicher nach London gelangen.«


  »Ihr?«


  »Oui, Madame. «


  Es war unmöglich, das Schwert noch einen Augenblick länger zu halten, denn ihre Arme schmerzten bereits. »Nehmt es zurück«, sagte sie. »Und sagt mir, wieso Ihr darauf bestanden habt, dass ich es halte.«


  Er schob die Spitze beiseite, dann trat er nah genug an sie heran, dass er mit einer Hand den Griff des Schwertes umfassen konnte, während sie es ihm überließ. »Weil Ihr das Schwert nicht respektiert und auch nicht das besitzt, was notwendig ist, um es zu tun.« Der große Mann steckte die Waffe wieder zurück in die Scheide. »Es lässt sich leicht sagen, man wolle jemanden töten, nicht wahr? Man wolle einen Streit mit dem Schwert austragen. Aber die Wahrheit ist nicht so einfach. Sie verdient Respekt, genau wie das Schwert.«


  Kurz kam ihr der Gedanke, dass er möglicherweise verrückt war, doch bezweifelte sie es. Robin hatte einmal etwas sehr Ähnliches über den Bogen gesagt, als er ihr eine Unterrichtsstunde gegeben hatte. Man musste der Waffe Respekt entgegenbringen, bevor man sie benutzte.


  »Ich habe wohl Grund zu der Annahme«, meinte sei daher nur, »dass Ihr mit meinen Angelegenheiten nicht genügend vertraut seid, um zu wissen, was ich respektieren sollte und was nicht.«


  »Das Schwert ist meine Angelegenheit. Wie der Krieg.« Marian lächelte dünn. »Glaubt Ihr, für eine Frau gibt es keinen Grund, einen Krieg zu führen?«


  »Nicht alle Schlachten sind gleich«, sagte er mit seiner akzentgefärbten Stimme; sie war sich nicht sicher, ob er ihr Recht gab oder nicht. Seine Augen waren dunkel und unergründlich. »Wärt Ihr ein Mann, könntet Ihr die Sache in der Tat mit dem Schwert austragen, hättet Ihr den Mut und den Willen dazu. Aber es ist schwieriger, als Ihr glaubt, und man sollte nicht davon sprechen, wenn man nicht versteht, welche Fähigkeiten man dafür benötigt. Ihr solltet lieber die Waffe der Frauen benutzen.«


  »Die Waffe der Frauen?«


  »Eure Zunge«, sagte er. Hätte Robin so etwas gesagt, wäre es Ironie gewesen. Bei diesem Mann war es genau das, was er dachte. »Erzählt mir von Eurem Streit.«


  »Ihr seid ein Mann des Sheriffs.« Sie legte Verachtung in ihre Stimme. »Es würde zu nichts führen.«


  »Ich bin ein Mann des Königs. Und es führt sehr wohl zu etwas. «


  Marian musterte ihn, sie bemerkte die Strenge in seinen dunklen Augen, das harte Gesicht. Er verströmte eine so unglaubliche Ergebenheit und körperliche Unerschütterlichkeit, dass sie wusste, es würde gefährlich sein, ihn zum Feind zu haben. Deshalb war sie froh, dass er und Robin auf der gleichen Seite gekämpft hatten.


  »Ich führe Krieg gegen William deLacey«, sagte sie. »Die fehlenden Steuergelder sind nur eine Ausrede. Aber er hat diese Ausrede in eine Waffe verwandelt — ein Schwert, wenn Ihr so wollt, für das er keinerlei Respekt hat —, die er mir jetzt an die Kehle hält.«


  »Sprecht weiter, Madame.«


  Doch bevor sie das tun konnte, betrat deLacey die Halle wieder. Er hatte seine elegante Kleidung abgelegt und trug jetzt einen praktischen Kettenpanzer, Sporen und ein Schwert. Er war größer als Mercardier und auch deutlich schlanker. Unwillkürlich dachte Marian, dass deLacey ein Dolch war — ein Dolch mit einer dünnen, derart scharfen Klinge, dass man es gar nicht merkte, wenn er jemandem die Eingeweide verletzte. Mercardier dagegen war wie die Waffe, die er trug: ein gewaltiges, schweres Breitschwert, das nicht dazu gedacht war, jemandem einen Stich zu versetzen oder ihn aufzuschlitzen, sondern das den ganzen Körper, sämtliche Knochen zermalmen würde.


  »Oh, ich sehe, Ihr habt Euch getroffen«, sagte der Sheriff leichthin. »Vielleicht möchte Mercardier Euch damit vertraut machen, was das Königreich erwartet: nämlich dass alle Untertanen ihre Steuern bezahlen.« Seine braunen Augen leuchteten. »Warum überprüft Ihr die Steuerrollen eigentlich nicht, Marian? Ich werde Gisbourne beauftragen, Euch zu begleiten, bevor er mit mir aufbricht; Mercardier wird natürlich Wache stehen, sodass ich keine Angst haben muss, Ihr könntet unrechtmäßigerweise Euren Namen hinzufügen.« Er lächelte, zupfte an einem Handschuh. »In der Zwischenzeit habe ich mich anderen Pflichten zu widmen.«


  Marian biss die Zähne fest zusammen, um einen wilden Schrei zu unterdrücken, während er die Halle verließ. Und dann stieg unvermittelt Unbehagen in ihr auf, als sie sich des musternden Blickes von Mercardier bewusst wurde.


  Sie blickte ihn misstrauisch an, fragte sich, ob er sie auf die gleiche Weise abschätzte, wie er das bei einem Mann tat, den er töten wollte: voller Verachtung für den erbärmlichen Feind.


  »Ihr solltet aus diesem Angebot keine voreiligen Schlüsse ziehen«, erklärte sie einigermaßen hitzig. »Wenn er mir von sich aus anbietet, die Pergamentrollen zu überprüfen, könnt Ihr sicher sein, dass er sie verändert hat.«


  Mercardier sagte nichts.


  »Ihr kennt weder ihn noch mich«, sagte sie anklagend. »Wie könnt Ihr da sicher sein, dass er Recht hat und ich Unrecht.«


  »Ich glaube, was ich glaube. Recht oder Unrecht zählt nicht, Madame. Ich soll den Transport der Steuergelder begleiten, nicht ihre Eintreibung erzwingen.« Mit einem leichten Kopfnicken fügte er hinzu: »Gehen wir nach unten, Madame.«


  »Nach unten?« Es war ihr spontan herausgerutscht, ohne nachzudenken.


  »In den Kerker, Madame. Der Sheriff hat die Steuergelder des Königs dort eingeschlossen und jene ausgeschlossen, die sie möglicherweise stehlen könnten.«


  Marian, die ja selbst einmal in deLaceys Kerker gefangen gewesen war, war nicht sehr erpicht darauf, ihn erneut aufzusuchen. Aber gegenüber diesem Mann würde sie nicht den leisesten Hauch von Unbehagen offenbaren. »Dann also nach unten«, stimmte sie zu.
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  Huntington hatte sich mit Alnwick, Hereford und Essex zu einer vertraulichen Besprechung zurückgezogen, als sein Sohn eintraf. Auf den ersten Blick freute er sich darüber, Robert den drei Männern vorstellen zu können, doch als er ihn näher betrachtete, war er bestürzt. »Mein Gott, Robert! Hast du dich im Schweinepferch gewälzt?«


  Robert blieb bei der Tür stehen und musterte die Anwesenden. Der bestimmte, entschlossene Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich in jene stille Unerbittlichkeit, die den Grafen stets wütend gemacht hatte.


  »Vergebt mir, Mylords«, sagte Robert vorsichtig mit aller Höflichkeit. »Der vergangene Tag und die letzte Nacht haben sich als einigermaßen — anstrengend erwiesen.«


  »Das könnte man sagen!«, schnappte Huntington. »Wie kannst du es wagen, dich in diesem Zustand diesen Männern zu präsentieren!«


  »Er hat vielleicht einen guten Grund«, meinte Geoffrey de Mandeville milde.


  »Den hat er in der Tat«, bestätigte Robert mit einem Hauch von Ironie, dann blickte er Essex anerkennend an. »Vergebt mir dennoch ...«


  »Lass dir ein Bad bereiten«, unterbrach Huntington ihn befehlend. »Ich glaube, es ist noch passende Kleidung für dich da.«


  Natürlich war welche da: Robert hatte das meiste zurückgelassen, als er von Huntington Castle fortgegangen war, uni nach Ravenskeep zu gehen. Aber das hätte der Graf nie direkt erwähnt; über solche Dinge sprach man nicht.


  »Mylords, sagte Robert mit einer kleinen, aber formvollendeten Verbeugung, und verschwand.


  »Vergebt mir«, meinte Bohun leichthin, als er gegangen war, »aber Ihr hättet ihn ruhig fragen können, wieso er sich in diesen Zustand befindet.«


  Eustace de Vesci, die Augenbrauen hochgezogen, bohrte mit offensichtlicher Erheiterung noch weiter: »Treibt er sich etwa wieder mit Geächteten herum?«


  Eine scharfe Erwiderung wollte sich auf Huntingtons Lippen drängen, aber er unterdrückte sie. Stattdessen erhob er sich, zog das Gewand fester um seinen schwachen Körper, entschuldigte sich und bat um die Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen. Er hatte seinem Sohn Fragen zu stellen, aber er würde es nicht vor den anderen tun.


  Zu dem Zeitpunkt, da der Graf das Badezimmer ein Stockwerk tiefer neben der Küche erreicht hatte, war er ganz außer Atem. Er war etwas besänftigt, als er bemerkte, dass Robert sich tatsächlich ein Bad bereiten ließ und geduldig wartete, während die Bediensteten das Fass füllten. Er hockte auf dem tiefgelegenen Sims eines zweigeteilten Fensters, den einen Fuß auf dem Boden, das andere Knie gebeugt und gegen die Laibung gedrückt, sodass der Fuß lässig herabbaumelte; die hellen Haare umrahmten seinen Kopf vor dem sonnendurchfluteten Fenster wie ein Heiligenschein.


  Als Robert seinen Vater eintraten sah, verschränkte er die Arme vor der Brust, lehnte sich noch mehr gegen den behauenen Stein und wölbte die Brauen unter einer zerzausten Haarsträhne.


  Huntington verfolgte den Gedanken weiter, den de Vesci eingebracht hatte. »Treibst du dich wieder mit Geächteten herum?«


  Roberts Mund zuckte. »Nicht mit Absicht.«


  »Und ohne Absicht?«


  »Wie jeder andere«, antwortete er. »Indem er ausgeraubt wird.«


  »Du bist ausgeraubt worden?«


  »Und gefangen genommen.«


  Der Graf ließ sich auf die Bank sinken, während die Bediensteten mit Eimern hin und her gingen. »Heißt das, der dicke Mönch hat die Wahrheit gesagt?«


  »Tuck.« Robert lächelte kurz, als versuchte er, sich die Szene vorzustellen.


  »Er ist zu mir gekommen und hat gesagt, die Geächteten würden dich festhalten und Geld verlangen.«


  »Das haben sie auch getan.«


  »Aber — ich habe mich geweigert.« Der Graf spürte, wie seine Brust sich zusammenschnürte, und er rieb sie wie beiläufig durch die Kleidung hindurch. »Ich habe ihm nicht geglaubt. «


  »Ah«


  Huntington scherte sich nicht um den unverbindlichen Ton, den sein Sohn anschlug. »Machst du mich dafür verantwortlich?«


  »Wie könnte ich? Ich erfahre ja erst in diesem Augenblick davon, dass Ihr Euch geweigert habt.«


  »Und jetzt bist du hier.«


  »Ja.«


  »Also war ein Lösegeld gar nicht nötig.«


  »Nein.«


  Huntington verlagerte unsicher sein Gewicht. Es war einfacher, mit Robert über solche Dinge zu sprechen, wenn er wütend war, nicht so kühl, so beherrscht, so innerlich amüsiert. »Wie bist du freigekommen?«


  »Ich habe mir selbst geholfen. Es war nicht nötig, dass ein König mich freigekauft hat.«


  Huntington wertete diese Worte als Beleidigung und Angriff, denn vor sechs Jahren hatte er den Sarazenen nicht unverzüglich das Lösegeld gezahlt, um seinen Sohn aus der Gefangenschaft auszulösen. Er hatte es erst getan, als König Richard es vorgestreckt hatte. »Robert...«


  »Es geht mir gut«, sagte er, als wäre das die Frage gewesen, die sein Vater hatte stellen wollen.


  Das war sie nicht, und der Earl reagierte gereizt. Er spürte den Stachel der Schuld und des unterschwelligen Tadels. »Wenn du dich mächtigen Männern als mein Erbe und jemand präsentieren willst, dem man Informationen anvertrauen kann, solltest du dich entsprechend verhalten. Das bedeutet auch, dass du vor diesen Adligen als einer von ihnen erscheinst, nicht als der Lehrjunge irgendeines Holzarbeiters!«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, als hätten sie mein Erscheinen als Beleidigung aufgefasst.«


  »Aber es ist dennoch eine, Robert. Du bist kein Bauer, auch kein Freisasse. Und du bist ganz sicher kein Geächteter...«


  »Nein?«


  Robert war tatsächlich amüsiert, und zwar auf Kosten seines Vaters. Huntington starrte ihn an. »Wir sprechen über deine Zukunft als Graf.«


  »Ich glaube, wir sprechen über Euren Stolz als Graf. Huntington war verblüfft. Der Gedanke, dass sein Sohn tatsächlich das Gefühl hatte, er würde die Situation beherrschen, traf ihn mit aller Wucht. Der Graf fand es nicht nur ärgerlich, sondern auch beunruhigend. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?«


  »Um Euch daran zu erinnern, dass ich meine eigenen Ansichten habe. Und dass sie nicht immer mit Euren übereinstimnen.« Dampf aus dem heißen Bad stieg zwischen ihnen auf. »Ich bin nicht William oder Henry, Mylord Vater, und komme jeder Eurer Launen nach, ohne nachzudenken, oder versuche, so zu sein wie Ihr, nur mit einem eigenen Gesicht. Ich bin der ungehorsame Sohn, der jüngste und unwichtigste Sohn, derjenige, den Ihr so wenig gemocht habt, dass Ihr mich — Gott und Allah seien gepriesen! — der Obhut meiner Mutter übergeben habt. Wären meine Brüder noch am Leben, würden wir diese Unterhaltung gar nicht führen.« Sein Ton klang ungeheuer beiläufig. »Aber sie sind tot, Mylord, und ich bin jetzt der einzige Sohn, den Ihr habt. Jetzt müsst Ihr zuhören.«


  »Ich >muss< gar nichts.«


  »Ihr könnt Euch entscheiden, mich nicht anzuhören, Ihr könnt mich hinausschicken, mich für einen Narren halten, aber Ihr müsst mir Gehör schenken.«


  »Ich habe nichts gehört, das von irgendwelchem Wert wäre!«


  Robert legte den Kopf leicht schief, als lausche er einer inneren Stimme. »Dann bin ich vielleicht doch nicht dazu geeignet, Euer Erbe zu sein.«


  Nur seine enorme Selbstbeherrschung und der Wunsch, ihn nicht vor den Bediensteten zu bestrafen, hielten den Grafen davon ab, zu seinem Sohn zu gehen und ihn zu schlagen. Es war genau diese Haltung, diese andauernde offene Unnachgiebigkeit, die ihn so entsetzt und wütend gemacht hatte, als Robert noch ein Kind gewesen war. Damals war es lediglich darum gegangen, dem Kind Gehorsam beizubringen, es wochenlang aus seinem Blickfeld zu verbannen, doch aus dem Kind war jetzt ein Mann geworden, und dieser Mann war, wie Robert bemerkt hatte, der einzige Sohn, den er hatte. Dieses Geschlecht würde mit Robert enden.


  Sofern der Samen in seinen Lenden nicht einen geeigneten Enkel hervorbrachte.


  Der Graf erhob sich. »Wenn du wieder vorzeigbar bist, komm zu mir und den anderen. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«


  »Das haben wir in der Tat«, bestätigte Robert, »aber unsere Themen unterscheiden sich möglicherweise.«


  Huntington wedelte eine Dampfwolke beiseite. »Es gibt nur ein Thema, über das wir sprechen, Robert, und das ist die Zukunft Englands und die Rolle, die du dabei spielen wirst, ob als mein Erbe oder als der Erzeuger meines Erben.«


  Robert rutschte vom Fensterbrett herunter und begann langsam, die schmutzige Kleidung abzulegen. »Dann sind unsere Themen möglicherweise doch die gleichen.«


  Huntington verspürte nicht den Wunsch, erneut die dauerhaft erkennbaren Narben auf der Haut seines Sohnes zu sehen; nur Bauern und Verbrecher wurden ausgepeitscht. Er verließ auf der Stelle den Raum.


  Marian folgte Gisbourne die Treppe in den Kerker hinunter. Das finstere Licht empfand sie als bedrückend und unangenehm vertraut; sie erinnerte sich mit beunruhigender Deutlichkeit an die Zeit, die sie schon einmal im Kerker des Sheriffs verbracht hatte, in einem feuchten Verlies mit etwas Stroh, einem einsamen, übel riechenden Eimer und Ratten als Gesellschaft. Sie unterdrückte ein Zittern, als sie hinabstieg, konnte aber ihre Miene nicht dazu bringen, etwas anderes auszudrücken als äußersten Ekel.


  Hinter ihr war Mercardier; er ging bemüht langsam, um sie nicht zu überholen. Da nicht gesprochen wurde, nahm sie die übrigen Geräusche verstärkt wahr: das Klirren von Gisbournes Schlüsseln, als Eisen gegen Eisen stieß; das Echo ihrer über den Boden schlurfenden Schritte; der leicht metallische Klang von Mercardiers Ausrüstung und Waffen. In der Ferne stöhnte jemand.


  »Wie viele Gefangene sind hier unten?«, fragte sie der Verwalter des Sheriffs sollte es eigentlich wissen.


  Gisbourne erreichte die unterste Stufe und trat beiseite. Er zuckte mit den Schultern. »Sechsunddreißig.«


  »Sechsunddreißig! Wegen welcher Verbrechen sind sie angeklagt?«


  »Überwiegend Wilderei«, antwortete er, während sie hinter ihn trat. »Aber auch Taschendiebe und Mörder sind hier.«


  »Was tut Ihr mit ihnen? Ihr könnt sie nicht einfach hier lassen!«


  »Meistens werden sie hingerichtet«, sagte er. »Oder wir schlagen ihnen eine Hand ab, zum Beispiel den Wilderern. Als Bestrafung und Lehre.«


  »Und was sollen sie dann anderes tun, als wieder zu wildern?«, fragte sie. »In Gottes Namen, Gisbourne, wie würdet Ihr leben, wenn Ihr nur noch eine Hand hättet?«


  Mercardier trat jetzt zu ihnen, und Gisbourne beachtete sie nicht weiter, sondern ging auf eine Zelle zu, während Marian noch das Verlies mit dem Eisengitter darüber umrundete. Gisbourne schloss die schwere, mit Eisenbeschlägen besetzte Tür auf, öffnete sie und machte Platz, damit Marian eintreten konnte.


  Ihr fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass er nichts weiter tun musste, als die Tür zu schließen und zu verriegeln, um sie wieder in Gefangenschaft zu nehmen und somit hilflos zu machen. Aber sie traute sich nicht, Gisbourne gegenüber ihre Unruhe zu zeigen, die dieser zweifellos genossen hätte. Marian schritt an ihm vorbei in die Zelle und betrachtete die vielen Kisten und Kästen in verschiedenen Größen und Formen, die an den Wänden entlang aufgestapelt waren.


  Es erstaunte sie, dass es möglich war, im Namen der Steuern des Königs so viel Geld von den Reichen und Armen einzutreiben. Besonders die Armen brauchten das Geld eigentlich zum Überleben und mussten oft anfangen zu wildern, um nicht zu verhungern.


  Gisbourne trat jetzt ebenfalls in die Zelle; er öffnete die Lederkästen mit den Pergamentrollen. Mercardier stand in der Tür und verstellte regelrecht den Ausgang.


  Sie sah zu, wie Gisbourne das erste Pergament aus dem Kasten zog, es auf dem Tisch auseinander rollte und die Ecken beschwerte, ihr sodann zuwinkte, es zu überprüfen.


  Marian blickte erst auf das Pergament, dann auf die Kästen mit weiteren Rollen, die neben den Kästen mit den Münzen lagen. In dieser Zelle befand sich ein Teil jener Macht, die den Fortbestand eines Reiches sicherte; die Namen sämtlicher Bewohner und Bewohnerinnen der Grafschaft waren hier niedergelegt. Das hier war Nottinghamshire — und auch England —, eingegrenzt von den Mauern einer kleinen, muffigen Zelle.


  »Der Sheriff wartet auf mich«, sagte Gisbourne. »Ich lasse Euch hier bei Mercardier. Aber vergesst nicht, dass es Wachen gibt.«


  Marian verzog den Mund. »Haltet Ihr mich für eine Diebin?«


  »Noch nicht«, antwortete er. »Aber ohne jeglichen Zweifel seid Ihr eine Hure. Und man kann von einer Hure wohl kaum erwarten, dass sie sich ehrenhaft verhält.«


  Seine Worte, der darin mitschwingende Hass, raubten ihr regelrecht den Atem. Abneigung, Verachtung, Missbilligung: das alles war ihr bereits entgegengebracht worden. Aber in den vergangenen Tagen hatte sie auch eine bösartige Gewalttätigkeit erfahren, die zunächst ihr Eigentum und damit auch sie selbst zerstören sollte. Und jetzt wahrte er nicht einmal mehr den Anschein von Höflichkeit; er machte keine Ausflüchte mehr und versteckte seine Gehässigkeit auch nicht in unterschwelligen Behauptungen, sondern schleuderte ihr das, was er als wahr empfand, offen und in deutlichen Worten entgegen.


  Sie sah ihm nach, als er wegging, spürte das kalte, schreckliche Loch in ihrem Magen, fühlte, wie ihr regelrecht übel wurde. Dass sie so gehasst wurde...ich habe mir zwei Feinde geschaffen, dachte sie mit einer kühlen Klarheit, die sie erstaunte. Und jeder von ihnen könnte mich vernichten.


  Vielleicht hatte der eine es bereits getan, mit Hilfe von Pergament und Tinte an Stelle von Schwert und Messer.


  »Fangt an, Madame«, sagte Mercardier.


  Sie wandte sich abrupt und ohne jede Anmut zu der Pergamentrolle um, ließ Gisbournes Gift hinter sich, achtete nicht weiter auf die allzu wachsamen Augen des Söldners und begann, die Steuerrollen zu studieren. Tränen brannten ihr in den Augen, doch keine einzige rollte ihre Wange hinab.


  Als William deLacey in den kopfsteingepflasterten Außenhof von Huntington Castle ritt, spürte er eine Welle der Erregung in sich aufsteigen, die beinahe schon sexueller Natur war. Robert von Locksley mochte er schon seit langem nicht, und das aus mehreren Gründen, aber jetzt gefiel es ihm beinahe ebenso sehr, Huntington selbst zu belästigen. Die Grafen waren mächtige Männer, denen die Sheriffs nicht gerne entgegentraten, aber deLacey verspürte eine zunehmende Begierde, mit einem gut gezielten, bösartigen Fußtritt die Kohle aus Huntingtons Feuerstelle zu stoßen. Nottinghamshire unterstand seiner Verwaltung, und so sollte es für einen Mann von gutem, normannischem Blut auch sein; er brauchte keinen englischen Adligen, der seine Autorität unterwanderte, indem er hier und da ein Wort fallen ließ, eine knappe, aber aristokratische Geste an den Tag legte und stets mit hochmütigem Blick über die knochige, vorstehende Nase hinwegblickte. DeLacey hatte einen Beweis. DeLacey besaß die Befugnis. DeLacey hatte die an seine Ehre gebundene Pflicht, einen Mann zu verhaften, der die Pferde anderer Männer stahl.


  Löwenherz war tot. John war König, und John hatte dem Lord High Sheriff von Nottinghamshire den Befehl gegeben, zu tun, was er zum Wohle von Johns Herrschaft als notwendig erachtete. Huntington hatte schon zuvor gegen John intrigiert. DeLacey konnte den Grafen nicht einsperren, aber er würde sich seinen Sohn holen.


  Er ritt an der Spitze der kleinen Truppe und zügelte jetzt sein Pferd, stieg aber noch nicht ab. »Und merkt Euch«, teilte er Gisbourne mit leiser, aber eindringlicher Stimme mit, »Ihr müsst dem Grafen genau erklären, was geschehen ist. Sagt ihm, was für eine Ungeheuerlichkeit es ist, dass Euer Pferd von Robert von Locksley, ebenfalls einem Ritter, gestohlen wurde ... «


  »Es ist eine Ungeheuerlichkeit!«


  »... und wie durch solch unehrenhaftes Verhalten all die Regeln und Eide verraten werden, die König Richard so lieb und teuer waren. Erlaubt dem Grafen nicht, Euch das Wort abzuschneiden, und lasst Euch von ihm nicht hinausschicken. Ihr seid mein Verwalter, ein Ritter, ein Mann von Ehre, ein Ehemann und Vater, der sich der Bewahrung der Gesetze Englands verschrieben hat, wie sie von Henry dem Zweiten, Richards Vater, niedergelegt worden sind, und Ihr könnt nicht zulassen, dass solche Gesetzlosigkeit unbestraft bleibt. Das Gesetz schützt alle auf die gleiche Weise, Gisbourne. Wenn ein Mann ein Pferd stiehlt — und in diesem Fall sogar zwei Pferde —, muss er dafür bestraft werden.«


  »Ich verstehe, Mylord.«


  »Ihr müsst Euch ganz sicher sein, Gisbourne. Niemand darf sich der Ausübung unserer Pflicht in den Weg stellen.« DeLacey blickte seine Männer an, forderte sie auf, ihm zu folgen, aber über ihre bloße bedrohliche Anwesenheit hinaus weiter nichts zu tun, sofern er keinen anderen, ausdrücklichen Befehl erteilte. Dann sprang er vom Pferd und schritt die Stufen zur Tür mit der Bogeneinfassung hinauf. Eine herrische Geste brachte Gisbourne dazu, rasch hinter ihn zu treten; hinter dem Verwalter formierten sich die acht Soldaten in ihren Kettenpanzern und mit den Helmen auf dem Kopf.


  Der Sheriff verschwendete keine Zeit mit umständlichen, höflichen Einleitungen. Er griff sich den ersten Bediensteten, der in seine Nähe kam, und er verlangte zu wissen, wo sich der Graf und sein Sohn aufhielten — woraufhin er ohne langes Zögern eine Antwort erhielt. Er lächelte grimmig, schritt geradewegs zu der genannten Tür, dicht gefolgt von dem bewaffneten und gerüsteten Trupp.


  Ralph, der Verwalter des Grafen, stand im Korridor, als deLacey erschien. Bevor der entsetzte Mann einen Einwand erheben konnte, hatte der Sheriff bereits die Tür geöffnet und sie so kräftig aufgestoßen, dass sie polternd gegen die Wand krachte. Er marschierte ins Zimmer.


  Und blieb wie angewurzelt stehen, während seine Soldaten noch damit beschäftigt waren, neben ihm Aufstellung zu nehmen. Statt einem einzigen Grafen fand deLacey sich vieren gegenüber.


  William deLacey begann im Stillen zu fluchen.


  Gisbourne, nicht ganz so still, begann wie vereinbart damit, sein Unglück zu beschreiben, und erging sich mit lauter, klingender Stimme über die Identität des Mannes, der sein Pferd gestohlen hatte.


  In Anbetracht der erlauchten Gesellschaft, die dieser Erklärung lauschte, konnte der Sheriff nur einen einzigen Gedanken fassen: Nicht jetzt, Gisbourne.


  Huntington saß steif in seinem Sessel mit der hohen Rückenlehne und lauschte der Erklärung und der Anschuldigung ohne jeden Kommentar. Keine entsetzten Ausrufe, kein wütendes Leugnen, keinerlei Zeichen der Verachtung. Er hörte einfach nur zu, den Mund zu einer dünnen, festen Linie zusammengepresst.


  Als Gisbourne fertig war, blickte der Graf deLacey an und sagte: »Mein Sohn ist den ganzen Tag hier bei mir gewesen.«


  »Nein, Mylord!«, schrie Gisbourne. »Er hat mir erst vor wenigen Stunden mein Pferd gestohlen!«


  Die Stille war betäubend. Mittendrin ertönte das schwache Klirren von Metall auf Metall, als acht Soldaten an die Seite des Sheriffs traten — bereit, ihm bei der Verhaftung von Graf Huntingtons Sohn behilflich zu sein; doch deLacey konnte die Männer jetzt unmöglich einsetzen.


  Der Sheriff ließ einen unruhigen Blick durch den Raum schweifen. Er kannte die anderen Männer, war ihnen begegnet. Fünf Jahre zuvor hatten sie ihren Teil beigetragen, als er mit seinen Leuten auf der Straße ausgeraubt worden war. Einer der drei, Geoffrey de Mandeville, war König Richards Justiziar gewesen; er hatte an Richards Krönung teilgenommen. Seine Ehre stand außer Frage.


  Und doch traf er sich jetzt wieder mit dem Grafen von Huntington und den anderen. Weil John König war, wie der Sheriff wusste. Sie standen ohne jeden Zweifel auf der Seite von Arthur von der Bretagne und würden einem Mann, der sein Amt und seine Machtbefugnisse John verdankte, keinesfalls ihre Unterstützung gewähren.


  Schließlich blickte deLacey den fünften Mann an, der etwas abseits von den anderen stand; er saß nicht bei ihnen, als wäre er mit ihnen in eine Unterredung verstrickt, sondern schien lediglich anwesend zu sein. Auch trug er wieder die prächtige Kleidung, die für den Erben eines Grafen angemessen war, und er verströmte das natürliche Selbstvertrauen eines Mannes, der im Bewusstsein eines hohen Ranges und vieler Privilegien aufgewachsen war, der auf Grund seiner Fähigkeiten in der Schlacht in den Ritterstand erhoben worden und ein Vertrauter des Königs gewesen war. Ein Freund von Löwenherz.


  Er hatte feuchtes Haar, das beinahe feierlich zurückgekämmt war. So ließ sich die Form seines Gesichts besser erkennen, das nun nicht mehr von Schatten oder Haaren überdeckt war. Seine Miene drückte die feste Entschlossenheit und innere Ruhe eines Mannes aus, der nach seinen eigenen Maßstäben lebte, der dem Diktat seines eigenen Gewissens folgte, was auch immer das für ihn bedeuten mochte. DeLacey erinnerte sich daran, wie er dieses Gesicht und diesen Mann auf einem Wagen gesehen hatte, der nach Lincoln unterwegs gewesen war; Locksley hatte damals Geld gestohlen, nachdem ein Pfeilhagel die Soldaten des Sheriffs niedergestreckt hatte. Dies war kein schwacher Mann — er besaß einen starken Geist und eine starke Ergebenheit. Er war nicht so riesig wie Mercardier, aber er strahlte etwas aus, das von seinen Fähigkeiten kündete, etwas, das anderen das Gefühl einer Bedrohung übermittelte — und die Gewissheit, dass er nicht vor der Anwendung von Gewalt zurückschrecken würde, wenn es nötig sein sollte.


  »Mylord«, erklärte deLacey an den Grafen gerichtet, obwohl er noch immer Locksley anstarrte. »Ich bin gekommen, um Euren Sohn zu verhaften.«


  »Wirklich?«, fragte Huntington. Sein Tonfall war beinahe eisig.


  Jetzt blickte der Sheriff doch den Grafen an.


  »Wirklich?«, wiederholte Huntington mit der gleichen Kälte. »Ihr nennt mich also einen Lügner?«


  »Nein, Mylord, aber —«


  »Dann wiederhole ich: Mein Sohn ist den ganzen Tag hier bei mir gewesen.«


  Geoffrey de Mandeville, der Earl von Essex, meldete sich mit ruhiger Stimme nun ebenfalls zu Wort. »Wollt Ihr uns etwa alle der Lüge bezichtigen?«


  Eustace de Vesci, in dessen Augen eine stille Fröhlichkeit leuchtete, zuckte leicht mit den Schultern. »Er war den ganzen Tag hier. «


  Henry Bohun blickte deLacey an und nickte lediglich.


  In dem Raum waren zu viele Adlige, war zu viel Macht vorhanden. Sie eiterte wie eine Wunde, doch das Gift würde erst dann herausbluten, wenn er selbst auf sie einstach, was er nicht tun würde, dass er von diesen Männern niemals Zustimmung bekommen würde, dass sie niemals nachgeben würden — und wenn er ihnen die Geschichten von einhundert Gisbournes auftischte, und wenn sie auch noch so wahr und aufrichtig waren.


  Mit einem Grafen hätte er es aufnehmen können, aber nicht mit vieren. Nicht mit allen vieren gemeinsam. Fast wie auf Befehl warf Gisbourne Locksley einen Blick zu. »Ihr habt es gestohlen. Ihr seid ein Ritter und habt das Pferd eines anderen Ritters gestohlen. Ihr habt es gestohlen.«


  DeLacey sah und ergriff die Chance, die sich ihm auftat. »Durchsucht die Ställe«, befahl er seinen Männern. »Wenn ihr das Pferd findet, nun ja... « Er lächelte Huntington freundlich an, während er die Spitze austeilte. »Dann kann ich nur annehmen, dass Ihr Euch irrt, und dass Euer Sohn nicht den ganzen Tag hier gewesen ist.«


  Der Earl, der jetzt vor Wut und einsetzender Schwäche zitterte, erhob sich aus seinem Sessel. »So etwas werdet Ihr nicht tun!«


  »Lasst ihn doch«, sagte Locksley mit ruhiger, gelassener Stimme. »Soll er doch jeden Stall, jede Pferdekoppel, jeden Taubenschlag, jeden Misthaufen, jedes Zimmer hier durchsuchen, wenn es ihm gefällt. Er kann auch ruhig mein Schlafzimmer durchsuchen — oder gar Eures, Mylord Vater.«


  In diesem Augenblick erkannte deLacey, dass er verloren hatte. Er würde kein Pferd finden.


  »Wo habt Ihr es gelassen?«, wollte Gisbourne von Locksley wissen. »Was habt Ihr mit ihm —?«


  Der Sheriff unterbrach ihn mit einer raschen Geste. Ohne noch einen einzigen Atemzug an den Grafen oder seinen Sohn zu verschwenden, ohne eine Drohung oder ein Versprechen auszustoßen, machte er einfach auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Raum. Mit ihm verschwanden seine Schergen, die ihrer Pflicht beraubt waren, genau wie er seines Stolzes beraubt war.


  »Mylord«, fragte Gisbourne, als er ihm durch die Halle folgte. »Was werden wir tun?«


  »Wir gehen nach Hause«, sagte deLacey scharf.


  »Aber —«


  »Wir gehen nach Hause, Gisbourne. Wir haben diese Schlacht verloren. Im Augenblick jedenfalls. Zunächst einmal.« Im Außenhof nahm er die Zügel seines Pferdes an sich. »Aber nicht für immer.«
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  Der Earl von Huntington starrte seinen Sohn eindringlich an, als die Tür hinter dem letzten Mann des Sheriffs laut krachend ins Schloss gefallen war.


  »Lüg mich jetzt nicht an, Robert. Stimmt es, dass du das Pferd gestohlen hast?«


  Robert lächelte schief. »Gisbourne mag ein Dummkopf sein, aber in diesem Fall ist er ein ehrlicher Dummkopf.«


  »Und was hat dich dazu gebracht, ihm das Pferd zu stehlen?«


  »Die Tatsache, dass jemand mir meins gestohlen hat und ich dringend eins gebraucht habe. Ich musste Locksley unbedingt vor dem Sheriff erreichen oder zumindest so bald wie möglich nach ihm.«


  Der Graf sah ihn mit blitzenden Augen an. »Was spielt es für eine Rolle, ob der Sheriff in Locksley ist?«


  Robert ging zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder. Seine Haare waren inzwischen trocken und lösten sich, fielen jetzt frei über seine Schultern. »Es spielt dann eine Rolle, wenn er vorhat, meine Freunde zu verhaften.«


  »Diese Bauern«, spottete Huntington. Er setzte sich wieder hin, griff nach den Armlehnen des Sessels, während er sich niederließ. »Das Pferd ist nicht hier?«


  Mit einem Nicken deutete Robert hinter sich. »Ich habe es in einem Wäldchen beim Hügel gelassen.«


  »Du hast gewusst, dass der Sheriff kommen würde?«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Also treibt Ihr Euch nicht nur mit Geächteten herum, sondern Ihr seid selbst einer«, bemerkte de Vesci nicht ohne Ironie.


  »Unsinn!«, schnappte Huntington, die Hand auf der Sessellehne zur Faust geballt.


  »Und bin einer gewesen, wenn die Umstände es erfordert haben«, bekannte Robert.


  »Robert!«


  Sein Sohn gab es ohne zu zögern oder Reue zu zeigen zu. »Ich habe Münzen für das Lösegeld meines Königs gestohlen. Ich habe Pferde gestohlen, wenn es nötig war. Ich habe sogar den Männern in diesem Raum Schmuck und Amtsketten gestohlen.«


  Die Grafen fuhren zusammen, wechselten scharfe Blicke. Henry Bohun klang erstaunt, als er meinte: »Das seid Ihr gewesen?«


  »Das bin ich gewesen. In der Situation damals war es einfach nötig, aber es wäre zu kompliziert, das jetzt genauer zu erklären. Es ging jedenfalls um Richards Lösegeld.« Er lächelte kurz angesichts ihrer verblüfften Mienen, dann wandte er sich wieder an seinen Vater. »Sicherlich könnt Ihr mich als Geächteten bezeichnen, ohne zu lügen. Aber was ich getan habe, habe ich aus guten Gründen getan, und es ist nicht weniger tadelnswert als das, was Ihr in diesem Raum besprecht. Ich habe das Gesetz gebrochen. Ich werde es wieder brechen, daran zweifle ich nicht. Aber wenn Ihr mich bittet, mich Euch anzuschließen, wenn Ihr mich einladet, an einer Verschwörung teilzunehmen, um John vom Thron zu stoßen, ladet Ihr mich ebenfalls ein, Verrat zu begehen.«


  Der Graf rutschte unbehaglich hin und her. »Robert...«


  »Sagt mir, Mylord Vater, wieso sollte ich mich von Euch wegen meiner Handlungen tadeln lassen, wenn doch das, was Ihr mir ratet — was Ihr versucht mir nahe zu legen — mich den Kopf kosten kann?«


  »Ihr habt bei dem Kreuzzug Euer Leben riskiert«, sagte Geoffrey de Mandeville ruhig.


  »Das war im Krieg.«


  »Und jetzt ist auch Krieg«, erklärte de Vesci. »Vielleicht wird er nicht mit Schwertern ausgefochten, und die Schlacht beginnt auch nicht mit den Gebeten von Priestern, aber es ist dennoch ein Krieg. Und dieses Mal kämpfen wir nicht für Gott, nicht für Jerusalem, nicht für Richards königliche Macht, sondern für England. Weil John es ohne Zweifel zerstören wird.«


  »Dessen können wir nicht sicher sein.«


  »Gütiger Gott, Robert, wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Huntington. »Du weißt sehr gut, was für ein Mensch John ist. Er ist verrückt! Wenn sich jemand ihm in den Weg stellt, wirft er sich auf den Boden und bekommt Schaum vor dem Mund wie ein kranker Hund. Und wie oft hat er versucht, König Henry, seinen eigenen Vater, zu stürzen? Er hat sich mit Philip von Frankreich verbündet, seinen Bruder noch länger in Deutschland in der Gefangenschaft zu lassen! Möchtest du etwa, dass dieser Mann England regiert?«


  »Richard war auch nicht sehr freundlich, wenn er seine Launen hatte«, erwiderte Robert ruhig; in seinem Gesicht rührte sich kein Muskel. »Ich habe gesehen, wie er annähernd dreitausend Sarazenen töten ließ, nachdem wir die Stadt eingenommen hatten. Könige tun, was sie glauben, tun zu müssen.«


  »Genau wie wir«, meinte Bohun. »Wir sind fest entschlossen, Robert. Ob Ihr Euch uns anschließt oder nicht, wir werden diesen Weg weiterverfolgen.«


  »Und wenn es einen anderen Weg gibt?«


  »Was für einen anderen Weg?«, fragte de Vesci kurz angebunden. »Sollen wir ihn etwa darum bitten, England mit Samthandschuhen anzufassen?« Der große Mann schüttelte wild und ablehnend den Kopf. »Er blutet das Land finanziell aus, im Namen des Stolzes und der Eitelkeit.«


  »Das hat Richard im Namen des Kreuzzugs auch getan.«


  De Mandeville, der Löwenherz — abgesehen von Robert — besser als alle anderen kannte, runzelte die Stirn. »Ihr habt sein Vertrauen gehabt, Robert. Wie könnt Ihr sein Andenken so verraten?«


  »Weil meine Erinnerung an ihn nicht durch Heldenverehrung und irregeleitete Ziele befleckt wird«, erwiderte Robert prompt. »Oh, Mylords, glaubt mir: Ich habe den König geliebt. Ich habe den König verehrt. Ich habe für meinen König getötet und ihm dafür gedankt. Aber er ist auch ein Mann gewesen, unser Löwenherz, er war einer von der Teufelsbrut, wie auch John. Und Richard war anfällig für Sünden wie jeder andere, abgesehen von den Heiligen.«


  »Und Ihr würdet John ebenso dienen, wie Ihr seinem Bruder gedient habt?«


  Robert antwortete ohne zu zögern. »Ich werde ganz sicher keinem anderen Mann so dienen, wie ich Löwenherz gedient habe, weder in der Schlacht noch in Zeiten des Friedens. Und schon gar nicht John.«


  De Vesci beugte sich vor. »Dann schließt Euch uns an. Dient uns im Namen Richards.«


  Aber Robert schüttelte den Kopf. »Ihr braucht mich nicht.«


  Jetzt wurde Huntington zum ersten Mal misstrauisch. Er hatte geglaubt, seinen Sohn bereits überzeugt zu haben. »Natürlich brauchen wir dich.«


  Robert wölbte die hellen Brauen in einer sanften Andeutung von Ironie. »Wieso?«


  »Weil wir das Herz des Reiches sind«, erklärte der Graf. Ohne uns kann John nicht herrschen. Wenn wir uns verbünden, könnten wir ihn stürzen. Wenn wir uns nicht verbünden, werden wir versagen.«


  »Aber dazu braucht Ihr mich doch nicht«, erklärte Robert mit wohl bemessener Betonung.


  Niemand antwortete. Niemand rührte sich. Niemand blickte Huntington an, alle sahen seinen Sohn an.


  Huntington sah es jetzt zum ersten Mal in den Gesichtern der anderen: Sie wollten Robert, sie brauchten Robert. Sie brauchten den Grafen von Huntington, mit seiner großen Macht und seinem Reichtum. Und darum wollten sie, dass Robert Graf wurde.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hieb. Sie glauben, dass ich sterbe.


  Er blickte sie an, las es in den bemüht ausdruckslosen Gesichtern, in der Art, wie sie starr dasaßen, in ihrem verzweifelten Bemühen, ihn nicht anzusehen, damit ihre Gedanken sie nicht verraten konnten.


  Menschen starben. Unabhängig davon, wie viele und welche Titel sie besaßen, wie reich sie waren oder wie mächtig. Wenn es sich um einen Mann wie ihn handelte, der mit lebenswichtigen Angelegenheiten vertraut war, der gemeinsam mit anderen die Zukunft des Reiches verändern konnte, waren Fortbestand und Beständigkeit von ungeheurer Wichtigkeit, waren es unumgängliche Voraussetzungen.


  Was den Grafen von Huntington betraf, konnte man sich bei beidem nicht mehr sicher sein. Er war alt, er war krank. Die Voraussetzungen waren nicht mehr gegeben.


  Aber selbst Robert konnte Fortbestand und Beständigkeit nicht garantieren. Er drohte, sich in einen Geächteten zu verwandeln, sobald der Augenblick es erforderte. Er drohte, eine Frau zu heiraten, die keine Kinder gebären konnte. Er drohte, das Erbe abzulehnen, für das andere Männer getötet hätten. Er hatte gedroht, ein Sohn zu werden, dem nicht einmal ein Vater Befehle erteilen konnte, und er hatte seine Drohung wahr gemacht. Nur ein König hatte ihm Befehle erteilen können, und dieser König war jetzt tot.


  Huntington war verärgert und wütend auf seine Gebrechlichkeit. Er brauchte Zeit. Zeit, um zu leben. Zeit, um Robert zu zähmen, der ihm wie ein störrisches, aber wertvolles Pferd erschien. Oder er brauchte Zeit, um das viel versprechende Fohlen dieses Pferdes auszubilden.


  Er brauchte Zeit zu sterben.


  Huntington wandte seinen Blick von den Männern ab, die er Freunde genannt hatte, und sah jetzt den Mann an, den sie sich als Mitverschwörer bei der Bewahrung des Reiches wünschten. Zum ersten Mal in seinem Leben gestattete er seinem Sohn, seine wahre Angst zu erkennen: dass er allein sterben würde, dass ihm der Sohn fehlen würde, der das Erbe übernehmen könnte, für dessen Schutz er so lange und so hart gearbeitet hatte, um seinem Leben einen Sinn zu geben. »Schließ dich uns an, Robert«, sagte er heiser. »Bitte.«


  Marians Augen schmerzten vor Müdigkeit, und sie ließ das Pergament los, das sich von selbst wieder einrollte. Sie presste ihre Finger gegen die Schläfen und massierte sie sanft. »Es ist nicht hier«, sagte sie müde und enttäuscht. »Ich weiß es. Er hat es ausgemerzt. Oder er hat die ganze Rolle neu geschrieben. «


  Die harte Stimme des Söldners erklang in der Zelle. »Wieso sucht Ihr dann noch?«


  Sie nahm die Hände vom Gesicht und starrte ihn an. »Weil er lügt. Weil ich suchen muss. Weil er gewinnen wird, wenn ich nicht suche, wenn ich irgendeine Möglichkeit auslasse.«


  Der Söldner wölbte die Braue, die von der Narbe geteilt wurde. »Hat diese Steuerfrage etwas mit Gewinnen und Verlieren zu tun?«


  Marian stieß ein kehliges Lachen aus, in dem Verachtung mitschwang. »Es geht immer darum, ob man gewinnt oder verliert, Hauptmann. Himmel, wie könnt Ihr nur so etwas fragen? Ihr kämpft für Münzen!«


  »Ich werde bezahlt, egal ob ich gewinne oder verliere.«


  »Genau«, stimmte sie zu. »Ihr habt keine >Seite<, und daher auch keine Vorstellung von dem, was ich durchmache.« Sie musterte sein Gesicht; es war hart und unfreundlich, ganz anders als das von Robin. »Besitzt Ihr ein Stück Land, Mercardier? Ein Heim? Habt Ihr eine Frau? Kinder?«


  Sein dunkles, pockennarbiges Gesicht war jetzt völlig ausdruckslos. »Ich habe nichts dergleichen.«


  Ihr eigener Ton wurde schroffer. »Dann könnt Ihr nicht nachvollziehen, wie es ist, wenn etwas in Gefahr ist, das Ihr sehr geschätzt habt.«


  »Eingeschlossen mein Leben, Madame?«


  Sie schüttelte den Kopf, studierte seine beeindruckende Gestalt, seine unermüdliche Haltung. »Ich bezweifle, dass Euer Leben in Gefahr ist, Mercardier. Oder es jemals sein wird.«


  Er blieb ausdruckslos. Stumm.


  Marian nahm das zusammengerollte Pergament auf, glättete die Ecken und steckte es zurück in den Kasten. Dann zog sie einen neuen hervor, öffnete ihn und holte den Inhalt heraus. »Er bedroht mich, der Lord Sheriff. Das hat er schon zuvor getan, in kleinen, ruhigen Schritten, aber niemals hat es irgendetwas von Wert gegeben, das er mir hätte nehmen können. Ganz gewiss nicht meinen Stolz, und genauso wenig meinen Ruf, denn der war schon lange zuvor ruiniert. Aber jetzt, da es etwas von Wert gibt, will er es haben. Er hat die Waffe gefunden, Hauptmann. Und seid versichert, er wird sie benutzen.«


  »Das habt Ihr schon zuvor gesagt. Ich habe Euch gebeten, es mir zu erklären. Ihr habt noch nicht einmal angefangen.«


  Sie griff nach der Pergamentrolle, hörte das protestierende leise Knistern unter ihren Fingern. »Ich soll Euch erklären, was zwischen William deLacey und mir geschehen ist — was dazu geführt hat, dass wir uns jetzt in diesem Krieg befinden?«


  »Alles, Madame. Seht Ihr, ich habe nie einen Mann gekannt, der Krieg gegen eine Frau geführt hat, und auch keine Frau« — er deutete auf die gesamte Zelle —, »die so bereitwillig selbst das Feld besetzt hat.«


  Sie blickte in sein grausames Gesicht, in die dunklen Augen, und sie begriff, was er unausgesprochen ließ. »Ihr glaubt, dass ich lüge.«


  Mercardier antwortete nicht.


  Ihre Stimme klang jetzt scharf, als wollte sie einen Befehl erteilen. »Ist es nicht so?«


  Nur ein schwaches Zusammenkneifen seiner Augen deutete daraufhin, dass er wusste, was sie sah. »Madame«, sagte er in seinem typischen, akzentgefärbten Tonfall, »er ist der Lord High Sheriff von Nottingham. Ihr seid nur eine Frau.«


  »Nur eine Frau«, wiederholte sie.


  »Eine Frau, die andere Hure nennen.«


  Marian murmelte einen schroffen, lakonischen Begriff, den sie von Robin übernommen hatte; er war damals einigermaßen gekränkt gewesen, als sie eine Übersetzung von ihm verlangt hatte. Es war ein vollkommen abstoßender, vulgärer Begriff, der aus der Sprache der Sarazenen stammte.


  Aber sie hatte vergessen, dass auch Mercardier ihn kannte.


  »Und eine Frau, die die Zunge einer Viper besitzt«, fügte er hinzu.


  »Das ist doch die Waffe der Frauen, nicht wahr? Das habt Ihr in der Halle selbst gesagt.«


  Der Söldner verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Erzählt mir die Geschichte, Madame. Überzeugt mich davon, dass stimmt, was Ihr behauptet: dass der Lord High Sheriff von Nottingham, der sich um das Wohlergehen der Grafschaft des Königs zu kümmern hat, sich auf einen Krieg gegen eine Frau eingelassen hat. «


  Marian wandte sich abrupt um und schob die Pergamentrollen und die Kästen vom Tisch auf den Boden. Als der Tisch frei war, schwang sie sich hinauf, obwohl ihr Kleid sie dabei etwas behinderte. Es wirkte nicht besonders anmutig, wie sie da so auf dem Tisch hockte, doch sie schob die Frage der Würde von sich, und deutete mit einer Hand befehlend auf den einzigen Stuhl. »Dann solltet Ihr Euch besser hinsetzen, Hauptmann. Diese Geschichte erfordert etwas Zeit. Selbst ein Mann wie Ihr findet sie möglicherweise ... « Sie ließ ihren Blick durch die Zelle wandern. »Faszinierend.«


  Mercardiers gerade Brauen zuckten kurz in die Höhe, einer widerspenstigen Locke entgegen, senkten sich jedoch gleich wieder. Ohne jeden Hinweis darauf, dass er möglicherweise Erheiterung verspürte, sagte er: »Ich habe als Löwenherz' Leibwächter gedient, Madame. Ich bin daran gewöhnt, zu stehen.«


  Sie ließ ihm diesen Sieg, bot aber einen neuen Kampf. »Und erwartet Ihr, meine Erzählung unterhaltend zu finden? »Das tue ich nicht, Madame. Locksley wird Euch bestätigen können, dass ich nie etwas unterhaltend finde.«


  Marian dachte einen Moment darüber nach, überlegte, ob er möglicherweise immer Ironie mit Ironie bekämpfte. Aber sie kannte ihn nicht und konnte es daher nicht mit Gewissheit sagen.


  Und so sagte sie ihm, wie er angefangen hatte, dieser Krieg zwischen einem Mann und einer Frau, zwischen dem Lord High Sheriff und der Tochter eines toten Ritters, erklärte mit lobenswerter Kürze und Genauigkeit, wieso William deLaceys Behauptung, dass Marian FitzWalter ihre Steuern nicht gezahlt hatte, nur die letzte Waffe war, die er gegen sie alle erhob: gegen die Tochter eines Ritters, den Sohn eines Grafen — und fünf Männer, die jetzt ohne Unterlass gesucht wurden, trotz der Begnadigung, die ihnen von Löwenherz zuteil geworden war.


  Robin wusste, dass sie kommen würden. Er hatte es in ihren Augen gesehen, hatte gespürt, wie sorgfältig sie seine Worte geprüft hatten, seinen Ton, seine Absichten. Aber er hatte erwartet, dass alle drei zusammen kommen würden, nicht, dass einer wie zufällig den Pfad entlangschlenderte.


  Und sie hatten den einen gut ausgewählt.


  Robin saß in Gedanken versunken auf einer Bank in dem von einer Mauer umgebenen Garten, der zur Küche gehörte. Er hatte den Kopf jetzt frei, hatte sich innerlich von solchen Dingen wie Grafen und Könige und Länder gelöst, und dachte stattdessen an Söhne, Töchter und die Vermächtnisse von Vätern, die ihre Kinder vom Tage ihrer Geburt bis zum Erwachsensein begleiteten. Als der Schatten über den Weg und auf seine Füße fiel, nickte er nur zustimmend, ohne aufzublicken.


  »Ich habe Richard bei seiner Krönung geholfen«, sagte der Graf von Essex.


  Robin zuckte innerlich zusammen.


  »Ich habe Richard geholfen, die Gesetze dieses Landes zu schützen.«


  Robin antwortete nicht.


  »Ich habe geholfen, das Lösegeld für ihn zu beschaffen, um ihn von dem deutschen Heinrich zurückzuholen — obwohl ich gestehe, dass mir nicht klar gewesen ist, wie ein bestimmter zum Geächteten gewordener Ritter meinen Beitrag noch erhöht hat.« Angesichts des trockenen Tons der Stimme blickte Robin jetzt doch auf. Er sah direkt in Geoffrey de Mandevilles alterndes, aber immer noch gut aussehendes Gesicht, in blaue Augen, deren Sehkraft zwar nachließ, die aber immer noch in der Lage waren, den Wert eines Mannes zu bemessen. »Und ich habe mich mit anderen Männern zusammengeschlossen, um einen Weg zu finden, John daran zu hindern, Richard während seiner Gefangenschaft den Thron zu stehlen.«


  »Damals war Richard noch immer König«, sagte Robin ruhig. »Aber jetzt ist er tot. John ist König, und was Ihr plant, ist Verrat. «


  »Wenn wir verlieren.«


  Robin blickte ihn eindringlich an. »Das ist das zweite Mal, dass ich so etwas höre. Glaubt niemand mehr an moralische Kategorien, an richtig und falsch? Zählt nur noch das Gewinnen?«


  »In diesem Fall, ja.«


  Erst jetzt rückte Robin auf der Bank etwas zur Seite und bedeutete de Mandeville, sich neben ihn zu setzen. Der Graf von Essex nahm die Einladung an, streckte die Füße aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Er schwieg erst einmal. Das Schweigen hatte etwas seltsam Kameradschaftliches, denn das, was sie besprachen, konnte sie ihre Köpfe kosten. Aber Robin wusste, dass da noch mehr war.


  De Mandeville erklärte es ihm. »Ihr habt gesagt, es gäbe noch einen anderen Weg.«


  Robin nickte. »John ist vielleicht wirklich zum Teil ein Verrückter, wenn das, was man sich von seinen Anfällen erzählt, stimmt, aber er ist nicht wirklich dumm. Er braucht Euch, Mylord. Euch alle. Seine Herrschaft ist erst wenige Tage alt, und er muss sich um Barone kümmern, die er nicht lenken kann, und er muss sich um Arthur von der Bretagne kümmern, um Arthurs Mutter und Arthurs Großmutter. Eleanor hat John nie gemocht. Falls sie Arthurs Rolle übernehmen sollte, würde John von seinen eigenen Verwandten der Krone beraubt.


  De Mandevilles Mund zuckte. »Und dabei retten wir unseren Kopf?«


  Robin seufzte. »Es heißt, die Teufelsbrut hätte sich beinahe hundertmal getötet, während der alte König noch lebte. Wer kann sagen, dass so etwas nicht auch jetzt geschieht?«


  »Und dann würdet Ihr Arthur unterstützen?«


  Robin schloss die Augen. »Alles, was ich möchte, ist in Frieden leben. In Ruhe. Weit weg vom Hof, von den Königen, von der Schlacht.«


  »Und von der Gefangenschaft«, fügte De Mandeville sanft hinzu.


  Robin riss die Augen auf. Nach einer Weile brachte er ein Lächeln zustande. »Mylord, bezieht Ihr Euch auf die Türken? Oder auf meinen Vater?«


  Der Graf lachte leise und verständnisvoll. »Es ist schwierig für einen Erben. Ich sollte es wirklich wissen — ich war selbst mal einer.«


  »Aber Ihr seid dazu bestimmt gewesen, Mylord. Das war ich nicht. Ich war der dritte und letzte Sohn. Hätten meine Brüder überlebt, wäre ich wahrscheinlich Priester geworden.«


  »Stattdessen habt Ihr Gott auf dem Schlachtfeld im Heiligen Land gedient. Gott — und Eurem König.«


  »Meinem König«, stimmte Robin ihm zu, »der John zu seinem Nachfolger erklärt hat.«


  »Oh, aber nicht in jeder Hinsicht.«


  De Mandeville klang überaus überzeugt. Robin wurde sehr still. «Was meint Ihr damit, Mylord?«


  »Es stimmt, dass er England John überlassen hat. Aber das Gleichgewicht seiner Länder und sein gesamtes Geld hat er Arthur übertragen.«


  Robin starrte ihn verblüfft an.


  Der Graf kreuzte die Arme vor der Brust. »John ist nur dem Namen nach König. Sämtliches Geld sollte Arthur bekommen.«


  Robin spürte eine düstere Vorahnung sein Rückgrat entlanglaufen und setzte sich abrupt auf. »Aber das ist völliger Schwachsinn!«


  »Es scheint im Blut zu liegen«, bemerkte Essex milde. »Der alte Henry hat England mehrere Male jedem seiner Söhne versprochen.«


  »Aber Richard ist König geworden.«


  »Weil Richard stark genug gewesen ist, sich das Land zu nehmen und es zu behalten, Robin. Geoffrey war tot. John ist zu nachgiebig, zu wankelmütig. Aber Coeur de Lion war Krieger genug, um seinen Anspruch durchzusetzen. Mit seiner Persönlichkeit hat er England erobert und das Volk für sich eingenommen. Selbst Euch, Sir Robert, der Ihr in der Schlacht an seiner Seite geritten seid.«


  »Nein«, wehrte Robin ab. »Mercardier ist an seiner Seite geritten. Ich war immer ein Stück hinter ihm.«


  »Robert. . . «


  Er umschiffte den Tadel vorsichtig, kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. »Und jetzt macht Richard es seinem Vater nach, indem er sein Königreich unter mehr als einem Mann aufteilt.«


  »Arthur ist ein zwölfjähriger Junge. Er kann es nicht selbst erringen. Aber da sind die Bretonen, angeführt von seiner Mutter — und da ist Eleanor von Aquitanien.«


  »König dem Namen nach«, murmelte Robin, dessen Blick dabei nachdenklich in die Ferne schweifte.


  »Ihr habt gesagt, es könnte noch einen anderen Weg geben?« »Statt Verrat und Hinrichtung zu riskieren? Ja, das glaube ich.«


  »Und sämtliches Geld wird zu Arthur geschickt.«


  »Das habt Ihr gesagt.«


  »Glaubt Ihr, dass John das zulässt?«


  Robin lachte. »Ganz gewiss nicht! Und ich vermute, der Sheriff wird große Schwierigkeiten haben, John das Geld sicher zukommen zu lassen, wenn sich diese Nachricht erst einmal verbreitet hat.«


  De Mandeville stellte die nächste Frage mit einer Leichtigkeit, als würde er sich danach erkundigen, welcher Wein zum Essen bevorzugt würde. »Ist es gesetzlos, einem Dieb das zurückzustehlen, was einem anderen Mann gehört hat?«


  Nachdem Robin einen Augenblick absolut reglos verharrt hatte, seufzte er vor Heiterkeit geräuschvoll. »John hat es so bezeichnet. Richard hat uns begnadigt.«


  »Arthur, so wage ich zu behaupten — oder Arthurs Großmutter, wenn er erst einmal König ist—, würde dasselbe tun.«


  Robin erhob sich, ging zwei Schritte weg, drehte sich wieder um. »Mylord, Ihr seid der zweite Mensch, der mir rät, ein Verbrechen zu begehen, für das ich gehängt werden könnte. «


  Geoffrey de Mandeville, der einen König von England gekrönt hatte, streckte die Beine aus und machte es sich auf der Bank noch etwas bequemer. »Und wenn Arthur in diesem Familienstreit verliert, werden wir alle unsere Köpfe verlieren. Tot ist tot, möchte ich meinen. «


  »Mein Vater würde mich enterben.«


  »Spielt das noch eine Rolle, wenn Ihr tot seid?«


  Robin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  De Mandeville lächelte süß wie ein kleines Kind, beugte sich nach vorn und pflückte eine Wildblume vom Wegesrand, dann betrachtete er die Blüte eingehend. »Wenn Ihr uns nicht dienen wollt, indem Ihr der Graf von Huntington seid, dient uns auf andere Weise.«


  »Wie denn, etwa indem ich ein Geächteter werde?«


  Der Blick von de Mandevilles blauen Augen hing unverwandt an Robin. »Den Vorwürfen des Sheriffs nach zu urteilen, und angesichts Eurer eigenen Aussagen, was das verlorene Pferd und den Diebstahl unseres >Schmucks< anbelangt, würde ich doch sagen, dass Ihr bereits einer seid.«


  »Ich habe die Pferde nur gestohlen, weil die Umstände es erfordert haben ... «


  »Pferde?«, meinte de Mandeville erstaunt. »Es gab demnach mehr als eins?«


  »... und ich habe Eure Beutel und die Amtsketten nur gestohlen, um richtige Geächtete davon zu überzeugen, dass ich einer von ihnen bin... «


  »Das war der Grund?«


  »... und ich habe die Steuergelder gestohlen, weil sie für Richards Lösegeld bestimmt waren und John sie für sich selbst stehlen wollte«, beendete Robin seinen Satz. »Alle meine Taten hatten einen triftigen Grund. «


  »So würde auch ein Bauer argumentieren, der das Wild des Königs jagt, um seine Familie zu ernähren«, meinte der Graf von Essex ohne jede Spur von Zorn. »Und wenn Ihr glaubt, dass es keinen triftigen Grund gibt, England zu bewahren, dann tut Euer Vater tatsächlich gut daran, Euch zu enterben und mit dem fröhlichen Wissen ins Grab zu gehen, dass er keinen solchen Sohn gezeugt hat.«


  Robin schnappte nach Luft. Als er wieder atmen konnte, meinte er: »Ihr kämpft mit außerordentlichen Mitteln.«


  »Wir kämpfen, so gut es uns möglich ist«, erklärte de Mandeville schlicht. »Das schulden wir England.«


  »Ich habe England zwei Jahre meines Lebens und das Blut meines Körpers gegeben.«


  »Lächerlich. «


  »Lächerlich?«


  »Wie viele Jahre seines Lebens hat Hugh FitzWalter England gegeben?«


  Wut stieg plötzlich in Robin auf. »Das ist ungerecht, Mylord! Marians Vater hat nichts damit zu tun!«


  »Aber er hätte etwas damit zu tun haben können«, sagte de Mandeville, »wäre er nicht im Namen Gottes, seines Königs und seines Landes im Land der Sarazenen gefallen.«


  Robin, der den Tod dieses Mannes bezeugt hatte, der gesehen hatte, wie ihm der Kopf vom Körper getrennt worden war, dem das heiße Blut ins Gesicht gespritzt war, fand trotz der vielen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, keine Antwort. Es waren einfach zu viele, um sie alle auszusprechen, und sie hätten ohnehin nur als Beweis seiner eigenen Scham und Schuld gedient.


  Geoffrey de Mandeville erhob sich, legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter und ging davon. Robin zitterte im Schein der Sonne, die um einiges kühler und freundlicher war als die, der er im Heiligen Land ausgesetzt gewesen war. Dann sank er auf den Pfad und vergrub das Gesicht in den Händen.
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  Marian musterte das harte, dunkle Gesicht ihr gegenüber, suchte nach etwas, das Ähnlichkeit mit Verständnis, möglicherweise sogar Mitleid getan hätte. Sie fand nichts. Mercardier, der ehemalige Hauptmann von Löwenherz' Söldnern, schien nach Beendigung des zusammenfassenden Berichts jener Geschehnisse, die sich zwischen ihr und William deLacey zugetragen hatten, weder entsetzt zu sein, noch sah er sich zu irgendeiner Form der Anteilnahme veranlasst.


  Marian war dazu erzogen worden, sich Gedanken um andere Menschen zu machen, Gerechtigkeit in der Welt zu erstreben, daran zu glauben, dass Unrecht wieder gerichtet werden würde. Ihr eigener Vater hatte sich der Sache Gottes und seines Herrschers hingegeben, schließlich sogar sein Leben dafür geopfert. Aber sie begriff allmählich, dass manche Leute glaubten, so etwas wie Gerechtigkeit gebe es nicht und es sei unmöglich, erlittenes Unrecht wieder gutzumachen, und dass es sich nicht lohne, sich damit zu beschäftigen, und es in keiner Weise irgendwelche Mühe wert war. Der Beweis, dass solche Menschen existierten, stand jetzt in der Aufmachung eines Mannes, der am Kreuzzug teilgenommen hatte, vor ihr.


  »Glaubt Ihr denn nichts von alledem?«, fragte sie.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, zu glauben oder nicht zu glauben. «


  »Wieso habt Ihr mich dann gebeten, Euch davon zu erzählen?«


  »Um zu begreifen, was Euch, eine Frau, dazu bringt, gegen den Sheriff in den Krieg zu ziehen.«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sicherlich habe ich das Recht, es zu tun — auch wenn ich eine Frau bin.«


  Seine Stimme war beinahe vollkommen ausdruckslos, abgesehen von einem Hauch von Verachtung. »Habt Ihr denn keinen Mann, der das Kämpfen für Euch übernehmen kann?«


  »Mein Mann«, sagte Marian eisig, »hat für seinen König gekämpft. Was Ihr sehr wohl wisst.«


  Mercardier schwieg unerschütterlich.


  Marian musterte ihn. »Ist Euch denn alles gleichgültig? Außer den Münzen und demjenigen, von dem Ihr sie bekommt? «


  Mercardiers Antwort war bar jeder Ironie. »Ich bin ein Söldner, Madame. Was erwartet Ihr von mir anderes, als dass ich ein angeheuerter Soldat bin?«


  »Aber bedeutet das Kreuz auf Eurer Schulter denn gar nichts?«


  Der Mann, der ohnehin eher still war, schien sich jetzt förmlich in Stein zu verwandeln.


  Marian bohrte tiefer. »Nun?«


  »Ich bin Söldner. Es gibt Antworten, für die muss man bezahlen.«


  Sie rutschte vom Tisch, zupfte ihr Kleid wieder zurecht. »Ich beginne zu verstehen, dass Ihr Euren eigenen Krieg kämpft, Hauptmann.«


  »Ich, Madame? Sprecht Ihr von den Steuern?«


  »Nein. Ich spreche von der Meinung, die Ihr über Euch selbst habt.«


  Zum ersten Mal lächelte Mercardier, wenn auch nur leicht. »Mein Gewissen ist kein Schlachtfeld.«


  »Habt Ihr denn eins? Ich dachte, so etwas hättet Ihr gar nicht« Sie schwieg. »Es sei denn, natürlich, Ihr hättet eins angeheuert.«


  Er wirkte überrascht, als sie auf die geöffnete Tür — und damit auch auf ihn — zuschritt. »Seid Ihr denn fertig, Madame?«


  »Das bin ich.«


  »Ihr habt nicht alle Rollen gelesen.«


  »Das ist auch gar nicht möglich. Außerdem bezweifle ich, dass sich die Rolle, auf der einmal mein Name gestanden hat, noch in dieser Zelle befindet.«


  Er trat beiseite, gestattete ihr, die Zelle zu verlassen. »Und was werdet Ihr jetzt tun?«


  Marian schlüpfte an ihm vorbei. »Ich werde mir eine eigene Waffe suchen.«


  »Was für eine Waffe denn, Madame?«


  Sie blieb neben dem in den Boden eingelassenen Eisengitter stehen. »Haltet Ihr mich wirklich für so dumm, dass ich dem Mann des Sheriffs sage, welche Waffe ich wählen werde?«


  Das schien ihn etwas zu irritieren. »Ich bin der Mann des Königs, Madame. Nicht der des Sheriffs.«


  »In jeder Hinsicht?«


  »In Bezug auf die Steuern.«


  »Dann seid Ihr der Mann des Königs und der Mann des Sheriffs, denn deLacey ist Johns Kreatur. Er benutzt Euch, Hauptmann. Dessen dürft Ihr sicher sein.«


  Mercardier öffnete den Mund und setzte gerade zu einer Antwort an, da ertönte schwach und gedämpft eine andere Stimme. »Marian?« Erneut drang die Stimme vom Verlies unter dem Boden herauf. »Marian...?«


  »Mein Gott«, brach es aus ihr heraus. Sie sank auf Hände und Knie. »Much!« Sie blinzelte durch das Eisengitter, doch die Schatten waren zu tief, und die Fackel, die am nächsten stand, beleuchtete nur einen kleinen Teil des Verlieses. »Much — kannst du ins Licht kommen? Ich will dich sehen!«


  Sie hörte das Rascheln von altem Stroh, das Schlurfen von Füßen auf Stein. Das Licht war schwach, aber sie konnte seine Gestalt erkennen. Er drehte ihr das Gesicht zu, doch abgesehen von den matten Augen und den schmutzigen Streifen, die sie als Blut erkannte, konnte sie nichts sehen.


  »Sie haben dich geschlagen ... « Marian packte den Bolzen und versuchte, ihn zurückzuziehen. Das Schloss hielt stand, klirrte gegen das Eisen. »Ich hole dich hier raus, Much. Ich verspreche es dir!« Sie kniete noch immer, als sie den Hals reckte und Mercardier anblickte. Sie bat ihn nicht, sondern sie befahl. »Holt ihn da raus. Sofort.«


  »Ich habe keinen Schlüssel, Madame.«


  »Dann holt einen Schlüssel von der Wache. Sofort!«


  Mercardier blieb unbeweglich stehen und schwieg.


  Sie hockte sich auf die Fersen; ihre Hände waren jetzt schmutzig. »Er ist noch ein Junge, Hauptmann! Sie haben ihn ohne Grund so geschlagen, dass er geblutet hat!«


  »>Ohne Grund<?« Das war nicht Mercardier: Die Stimme klang anders, ihr fehlte der Akzent. Sie begriff mit einem Anflug von Ekel, dass William deLacey die Stufen herunterkam. »Ich habe eine ganze Reihe Gründe, Marian. Er ist ein Taschendieb. Ein Wilderer. Er war am Raub der Steuergelder beteiligt.« Fackellicht färbte die grauen Strähnen in seinen braunen Haaren silbern, unterstrich die selbstzufriedene Heiterkeit in seinem. Gesicht. »Und er hält Informationen über andere Verbrecher zurück.«


  Sie rappelte sich auf. »Das ist lächerlich! Es geht gar nicht um ihn.«


  »Ganz recht.«


  »Ihr wollt ihn nur benutzen!«


  »Und wieder habt Ihr Recht. Aber er weigert sich, mir zu sagen, was ich wissen will.«


  »Und deshalb schlagt Ihr ihn?«


  »Es sollte Euch aufgefallen sein, dass er noch immer beide Hände hat, Marian. Eine blutige Nase ist da doch sicherlich die bessere Alternative.«


  »Er ist ein Junge!«


  »Was es umso einfacher macht, ihm das Handgelenk zu durchtrennen.« Er trug noch immer seinen Kettenpanzer und die Sporen. Ein seltsames Glitzern lag in seinen Augen, eine merkwürdig fiebrige Anspannung beherrschte seinen Körper, als wäre er im Kampf besiegt worden und müsste seine Enttäuschung und Wut darüber jetzt an jemand anderem auslassen. »Sagt mir, Marian, wärt Ihr bereit, ihn zu kaufen?«


  Die Frage verblüffte sie. »Ob ich bereit wäre, ihn zu kaufen?« Aber sie verscheuchte das Gefühl, weil sie wusste, dass er es darauf anlegte, dass er versuchte, sie herauszufordern. »Womit denn?«, fragte sie. »Mit dem Geld, das mir fehlt, weil ich meine Steuern bezahlt habe?«


  Er gab sich nachdenklich. »Oh, da gibt es durchaus noch etwas Wertvolles, mit dem Ihr diesen Jungen freikaufen könntet.«


  Sie lachte kurz auf. »Doch wohl nicht meinen Körper?«


  DeLacey wölbte in milder Überraschung die Brauen. »In der Tat, der sicher nicht. Er ist zu abgenutzt, fürchte ich.« Er lächelte nachdenklich. »Nein, kein Körper.«


  Und in diesem Augenblick wusste sie es.


  Sie wusste es.


  Übelkeit überwältigte sie, verschlug ihr den Atem. Erfüllte ihr Herz mit solch frostiger Leere, ihre Seele mit einer derart stürmischen Qual, dass sie schon glaubte, in tausend Stücke zu zerfallen.


  Aber ein Menschenleben war ein Menschenleben.


  Marian zuckte nicht zusammen, und sie zögerte auch nicht. Sie wusste, dass sie es tun musste, wieso sie es tun musste. Und sie wusste auch, dass sie es immer wieder tun würde, wenn sie dadurch ein Leben retten konnte. »Ja.«


  »Ja?«


  »Für ihn, ja.«


  »Woher wisst Ihr denn, um welchen Preis es geht?«


  »Ich weiß es.«


  »Seid Ihr ganz sicher?«


  »Ich bin ganz sicher.«


  »Dann sprecht es aus.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Als Gegenleistung für die Freilassung dieses Jungen — dem keine weitere Gewalt angetan wird! —, gebe ich euch Ravenskeep.«


  DeLacey griff nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel und nahm ihn ab. »Seid Ihr sicher?«


  »Ja.«


  Er lächelte ruhig, kniete nieder und steckte den richtigen Schlüssel ins Schloss. Dann drehte er ihn herum, und das Schloss sprang auf. »Ihr seid euch ganz sicher?«


  »Ja.«


  Er nahm das Schloss weg und schob den Bolzen zurück. »Sagt es«, befahl er.


  Mit äußerster Genauigkeit, damit er keinen Spielraum hatte, sich später aus der Abmachung herauszuwinden oder die Bedingungen nachträglich zu verändern, erklärte sie: »Als Gegenleistung für die Freilassung dieses Jungen, dem keine weitere Gewalt angetan wird!, gebe ich euch Ravenskeep.«


  DeLaceys Miene war seltsam ernst. »Er ist ein Taschendieb, Marian. Ihr wart selbst anwesend, als er versucht hat, meinen Geldbeutel zu stehlen.«


  »Ja«, sagte sie. »Lasst ihn frei.«


  »Er hat Steuergelder gestohlen.«


  »Ja.«


  »Ihr gebt das alles zu?«


  »Ich gebe außerdem zu, dass der König ihn begnadigt hat. Lasst ihn frei.«


  DeLacey zog das Eisengitter zurück, doch als es aufrecht stand, hielt er inne. »Aber dieser König ist tot.«


  »Holt ihn jetzt da raus, Sheriff.«


  »Als Gegenleistung für Ravenskeep.


  »Das habe ich doch schon gesagt. ja.«


  »Ihr seid euch sehr sicher, Marian. Ihr seid euch eures Weges sicher. Und Ihr seid euch seines Wertes sicher.«


  »Ja!«


  »Dann solltet Ihr ihm da unten vielleicht Gesellschaft leisten«, sagte der Sheriff sanft.


  Mit einer solchen Wendung hatte sie nicht gerechnet, nicht einmal bei deLacey. »Ich soll ihm Gesellschaft leisten —?«


  Er ließ das Gitter mit einem lauten Knall wieder zufallen, während der verzweifelte Much laut aufschrie. »Ihr habt gerade versucht, einen Beamten der Krone zu bestechen, Lady Marian.« DeLacey schob den Riegel wieder vor. »Darüber hinaus wird das zur Bestechung dargebotene Eigentum in zwei Wochen ohnehin der Krone zufallen.« Er verschloss den Riegel wieder und baute sich vor ihr auf. »Ihr seid von ihnen vollkommen verdorben worden, nicht wahr? Von Robin Hood und seinen Männern. Ihr würdet alles für sie tun.«


  »Und Ihr würdet ihnen alles tun.«


  »Aber ich bin ein Mann des Königs — des lebenden Königs —, und ich habe die Befugnis dazu.« Er lächelte. »Während Ihr nichts habt als den schlechten Ruf einer Hure.«


  Sie verstand schließlich, was es bedeutete, machtlos zu sein, was es hieß, keine Waffen zu besitzen und vollkommen hilflos zu sein. Es war eine Herausforderung, die selbst einen Heiligen veranlassen mochte zu töten.


  Selbst eine Frau.


  »In zwei Wochen werde ich ein Fest veranstalten«, sagte er und sorgte dafür, dass seine Stimme auch unten im Verlies zu hören war. »Ihr dürft daran teilnehmen, wenn Ihr möchtet. Ich bezweifle allerdings, dass Ihr es tun werdet. Denn in zwei Wochen werdet Ihr Ravenskeep verlieren und der Junge dort unten beide Hände.«


  Muchs jammervoller Schrei zerriss ihr das Herz und sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Das könnt Ihr nicht tun.«


  DeLacey antwortete nicht.


  Sie wollte es einfach nicht glauben, dass er es tun würde. Nicht so etwas. Nicht mit Much. Nicht mit Muchs Händen.


  Aber sie kannte diesen Mann. Er war hartherzig, er war rachsüchtig. Und seine Miene war der Fleisch gewordene Triumph.


  Aus dem tiefen Verlies unter ihr war noch immer Muchs Schluchzen zu hören.


  Wieder ließ Marian sich auf die Knie fallen. Sie steckte ihre Finger durch das Gitter. »Wir holen dich raus, Much«, sagte sie, laut genug, um sein Schluchzen zu übertönen. »Ich schwöre es dir. Ich verspreche es dir. Hörst du mich? Ich verspreche es dir.«


  DeLacey packte sie am Arm und riss sie hoch. »Genug«, sagte er. »Mein Gott, was seid Ihr grausam ... Ihr macht dem Jungen doch nur falsche Hoffnungen!« Er führte sie zur Treppe, während Much weiter schluchzte, dann drängte er sie die ersten drei Stufen hoch. »Geht jetzt, sonst stecke ich Euch wirklich zu ihm, damit Ihr gemeinsam weinen und jammern könnt.«


  Marian gewann rasch ihr Gleichgewicht wieder, als er sie am oberen Ende der Stufen losließ. DeLacey hatte sich umgedreht und ging davon; sie sah nur seinen Rücken. Aber sie war sich sehr wohl des Blickes bewusst, den Mercardier aus seinen dunklen, mitleidlosen Augen auf sie heftete. Sie reckte ihr Kinn, um seinem Blick standzuhalten.


  Sie fror. Ihr war eiskalt. Und sie war jenseits jeglicher Wut. »Das Blut, das Ihr für König Richard vergossen habt, war sicherlich reiner als das hier«, sagte sie.


  Er war ungerührt. »Ich habe hier kein Blut vergossen.«


  »Schwört es«, forderte sie ihn zitternd heraus. »Schwört es bei dem Kreuz auf Eurer Schulter. Ihr werdet kein Blut für diesen Hurensohn vergießen, und Ihr werdet ihm nicht bei seinen Racheplänen helfen.«


  »Dies ist nicht mein Krieg«, sagte Mercardier.


  »Er wird es werden«, entgegnete sie. »Dieser Mann wird ihn auch zu Eurem machen.«


  Huntington stand auf den Stufen zu seiner eigenen Burg und musterte seinen Sohn, der gerade aus dem Garten kam. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, und seine Körperhaltung drückte Vorsicht aus. Der Graf hatte ihn seit Jahren nicht mehr so gesehen. Robert war gewöhnlich störrisch, und wenn er seine Meinung vortrug, wirkte er, als wäre er mit seinem Körper eins.


  Der Graf schöpfte neue Hoffnung. Er interessierte sich nicht dafür, was seinen Sohn beschäftigte oder bekümmerte; wenn Robert sich ihnen anschloss, war er bereit, seine Wut und sogar seine Gereiztheit in Kauf zu nehmen. Das war etwas, mit dem der alte Mann umgehen konnte. Seine Geduld wurde vielmehr durch Roberts ruhige Unerbittlichkeit strapaziert, durch seine Art, sich von seinem unvorhersehbaren, launischen Gewissen bestimmen zu lassen.


  Doch Geoffrey de Mandeville hatte sich aufgemacht, mit Robert zu sprechen, und Huntington hegte große Hoffnung, dass sein Sohn endlich zur Vernunft kommen würde, dass er begreifen würde, was notwendig war. Der Graf von Essex würde ihn überzeugen. Der Graf von Essex hatte auch auf Löwenherz einen nicht geringen Einfluss ausgeübt.


  Robert war tief in Gedanken versunken, als er die Halle erreichte. Huntington fühlte sich plötzlich an seine verstorbene Frau erinnert, als er sah, wie ihm die Haare frei über die Schultern fielen. Robert hatte nichts Weibliches an sich, aber er war ebenso in sich zurückgezogen wie sie, er wirkte genauso kühl und distanziert wie sie — und das war etwas, das der Graf schon bei ihr nicht hatte nachvollziehen können. Doch die Frau hatte ihm drei gesunde Söhne geboren, und er hatte festgestellt, dass es einfacher war, es zuzulassen, wenn sie sich in ihre Phantasien und Traumwelten zurückzog. Als sie Robert auf diesen Weg mitnahm, hatte der Graf zunächst dagegen protestiert, aber auf der anderen Seite hätte er den Jungen ohnehin nie gemocht. Außerdem hatten ihm William und Henry genügt.


  Der Graf bemerkte, dass Robert ihn gesehen hatte. Er war — mit seltsam verschlossener Miene — stehen geblieben. »Nun?«, fragte Huntington.


  »Mylord?«


  »Hat der Graf von Essex dich zur Vernunft gebracht?«


  »Zur Vernunft?« Ein kurzes Lächeln huschte über Roberts Gesicht. »Ich glaube... ja.«


  »Ah.« Erleichterung schwang in der Stimme des Grafen. »Dann schließt du dich uns also an.«


  Robert antwortete nicht.


  Jetzt verflüchtigte sich das Gefühl der Erleichterung, und eine innere Unruhe machte sich breit. »Robert — du hast doch vor, dich uns anzuschließen, nicht wahr?«


  »Ich habe vor zu heiraten«, sagte Robert. »Und zwar die Frau, die ich heiraten möchte.«


  Das war nicht das, was der Graf erwartet hatte. »Sie?« »Sie.«


  »Aber — sie spielt bei alldem hier nicht die geringste Rolle! Wir sprechen von England, von der Zukunft des Reiches, davon, einen Jungen an Stelle eines Mannes auf den Thron zu setzen, und du sprichst davon, eine Hure zu heiraten?«


  Robert seufzte. »Ich bin hergekommen, um euch meine Entscheidung mitzuteilen, wie ich es versprochen habe. Ich werde sie heiraten.«


  »Sie kann keine Kinder bekommen!«


  »Zu ihrem und meinem großen Bedauern«, sagte Robert fest. »Und seid versichert, dass ich es aufrichtig meine. Aber das geht euch nichts an.«


  »Enkelkinder gehen mich sehr wohl etwas an«, schnappte der Earl. »Du verweigerst mir Enkelkinder.« Seine Brust schmerzte, als würde eine Klinge durch sein Inneres getrieben. Das Gefühl absoluter Sinnlosigkeit schwappte über ihn hinweg. »Ich hätte dich vor fünf Jahren enterben sollen«, platzte er mit krächzender Stimme heraus. »Ja, in der Tat, das hätte ich tun sollen!«


  Robert schloss einen Augenblick lang die Augen. »Ich gehe nach Hause«, sagte er leise.


  »Dies ist dein Zuhause!«


  »Dies ist nie mein Zuhause gewesen. Huntington Hall war mein Zuhause. Ihr habt es abreißen lassen, um diesen monströsen Bau hier zu errichten.«


  »Robert ... «


  »Ich gehe nach Hause«, wiederholte er. «


  »Nach Ravenskeep.«


  »Zu ihr.«


  »Ja.«


  »Robert.« Seine Kehle schmerzte. »Robert, ich bitte dich...«


  »Nein.«


  Die Vorsicht und die Unentschlossenheit, die Robert bisher ausgestrahlt hatte, waren verflogen. An ihre Stelle war der Mann getreten, den der Graf noch nicht einmal annähernd begreifen konnte. Huntington blieb nur die Wut und die immense Enttäuschung, dass er seinem eigenen Sohn nicht das Geringste befehlen konnte.


  »Ich werde es tun«, sagte er. Plötzlich war ein Rauschen in seinen Ohren. »Ich werde es tun. Und Ralph wird mein Zeuge sein. Du bekommst keine Ländereien, keinen Titel, kein Geld und keine Macht von mir. Absolut nichts. Du wirst nichts, aber auch gar nichts von deinen Ahnen erhalten.«


  Robert sagte kein Wort.


  »Keine Ehre. Kein Respekt. Keine Pairs.«


  Stumm ließ Robert es über sich ergehen.


  Der Schmerz war greifbar, aber er würde nicht zurückweichen. »Ich werde allen kundtun, was du bist: enterbt. Attendre.«


  Die haselnussbraunen Augen, die unter den weißblonden Haaren weit aufgerissen waren, als würde er die Worte auf seine eigene Seele schreiben, zuckten nicht einmal.


  »Ich werde Ralph auftragen, es niederzuschreiben und dir im Haus dieser Hure zukommen zu lassen.« Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, sie so zu nennen: Hure. Denn er und sein Sohn waren längst über solche Dinge wie Höflichkeit und falsche Artigkeiten hinweg. »Du gehst am besten jetzt«, sagte Huntington mit belegter Stimme. »Nichts von alldem hier ist dein, und nichts von dem, was mir gehört, wird je deinem Befehl unterstehen. Solltest du ein Pferd brauchen, schlage ich dir vor, du suchst das, welches du gestohlen hast.«


  Robert machte Anstalten, an ihm vorbei die Stufen emporzugehen. Der Graf hielt ihn mit einer schroffen Geste zurück. »Meine Kleidung«, erklärte Robert. »Ich möchte das hier ausziehen und mitnehmen, was ich vorher getragen habe.«


  Ein Husten drohte den Grafen zu überwältigen. »Nein«, sagte er und legte so viel Verachtung in seine Stimme, wie ihm nur möglich war. »Diese Kleidung ist ein Abschiedsgeschenk von mir: Behalte das an, was du trägst, zur Erinnerung an deine Mutter.«


  Die Worte durchschlugen den Panzer, den Robert um sich errichtet hatte, wie kaum ein anderes Wort zuvor. Sein Gesicht wurde blass, sodass es schließlich wie Pergament aussah. Sämtliche Knochen zeichneten sich deutlich und düster ab.


  »Alles, was dir vertraut war, alles, was du besessen hast, sei dir verwehrt«, sagte Huntington. Als Robert daraufhin Anstalten machte zu gehen, fragte er ihn: »Wie wirst du dich nennen?«


  Wieder blieb er abrupt stehen. »Mylord?«


  »Robert von Huntington? Aber nein, das verwehre ich dir. Robert von Locksley? Aber nein, auch diese Ländereien, das Dorf, den Namen verwehre ich dir — ich, der sie dir gab. Und so frage ich dich: Wer wirst du sein?«


  In ernstem, frostigem Ton antwortete der Mann: »Ravenskeep.«
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  Auf dem Ritt zurück nach Ravenskeep hatte Marian zunächst Tränen vergossen; Tränen, die auf ihre Wut und das Gefühl der Sinnlosigkeit zurückzuführen waren, die sich ihrer bemächtigt hatten. Ihr Herz und ihr Geist konnten das bittere Chaos ihrer Gefühle, das sie vor deLacey und Mercardier verborgen hatte, nicht länger leugnen. Jetzt hatte sie sich ausgeweint, hatte abgeschlossen mit der Trauer, der Ungläubigkeit, dem Leugnen. Alles, was übrig blieb, war das Wissen, dass sie etwas tun musste, dass es nichts nutzte, zu weinen oder sich zu wünschen, dass die Dinge anders wären. Denn selbst die besten Wünsche der Welt, selbst Gebete würden die Welt nicht verändern, solange sie sich nicht selbst veränderte.


  Als sie den Innenhof von Ravenskeep erreicht hatte, sprang Marian vom Pferd, drückte Hal die Zügel in die Hand und eilte sofort in die Halle, in Gedanken bereits damit beschäftigt, wie sie am besten vorgehen sollte. Aber kaum war sie eingetreten, blieb sie abrupt stehen. Tuck war zurück.


  Er saß auf einer der Bänke am Tisch und stocherte im Essen herum. Dass er nicht längst alles verschlungen hatte, was auf seinem Schneidebrett lag, dass er vielmehr mit dem Essen spielte, als könnte er es nicht essen, verriet mehr über seinen Zustand als alles andere.


  Marian runzelte die Stirn. Sie und Robin hatten Tuck und die anderen nach Locksley geschickt, wo sie sie in Sicherheit wähnten. Aber dann waren sie mit Adam Bell und seinen Männern zusammengestoßen, und Robert war losgezogen, um sie auszulösen. Fragen über Fragen: Wieso war Tuck zurück auf Ravenskeep, obwohl es hier so gefährlich war? Wieso saß Tuck allein am Tisch, während sie doch ihre Freiheit hätten feiern sollen? Wieso befand sich Tuck in solch schlechter Stimmung? Und wo war überhaupt Robin?


  »Was ist passiert?«, fragte sie scharf.


  Er fuhr zusammen, dann drehte er sich auf der Bank um und sah sie an. »Marian!«


  Sie spürte eine düstere Vorahnung. »Was ist passiert, Tuck?« Er erzählte es ihr. Alles.


  Es war erstaunlich. »Adam Bell hat Robin gefangen genommen?«


  Tuck nickte. »Er hatte es vor, ja. Genau wie uns.«


  »Dann ist das alles ein Trick gewesen«, sagte sie erbittert. »Er hat euch als Köder benutzt, um Robin zu fassen, weil er vom Grafen Lösegeld fordern wollte.«


  Tuck bejahte. »Doch der Graf hat sich geweigert zu zahlen.«


  Die Welt drehte sich einfach zu schnell; sie kam da nicht mehr mit. Robin war von Geächteten gefangen worden, Ravenskeep war in Gefahr, Much saß im Gefängnis von Nottingham Castle. Sie musste die Welt irgendwie anhalten, sie dazu bringen, sich ihrem Willen zu beugen, nicht dem des Sheriffs oder der Geächteten oder des neuen englischen Königs. »Wo sind die anderen?


  Tuck schien verwirrt. »Im Dorf Locksley, oder nicht? Dorthin waren sie zumindest unterwegs. Bell hat nur mich zum Grafen von Huntington geschickt.«


  Marian schüttelte den Kopf. »Nein. Dort haben die Männer des Sheriffs Much festgenommen. Zu dem Zeitpunkt müssen sie schon wieder weg gewesen sein.«


  Tuck war entsetzt. »Much ist festgenommen worden?«


  »Und er wird in zwei Wochen beide Hände verlieren, wenn wir nicht einen Weg finden, ihn zu befreien.« Ihre Gedanken rasten. »Wir brauchen Robin«, sagte sie, »und wir brauchen die anderen. Wir wissen, dass sie nicht verhaftet worden sind, sonst hätte der Sheriff nicht Much geschlagen, um von ihm Informationen über sie zu bekommen. Ich nehme an, sie sind in Sherwood-Forest.« Sie nickte, blickte Tuck dann an. »Weißt du, wo sie hingegangen sein könnten?«


  Tuck bekreuzigte sich, während er ein Gebet für Much murmelte. »In Sherwood-Forest?« Er zuckte mit den schweren Schultern unter der schwarzen Soutane und schüttelte den Kopf.


  »Sie wollten weg von Locksley«, meinte sie nachdenklich. »Da wären sie dem Sheriff zu nah gewesen. Das einzige Zuhause, das sie gemeinsam haben, ist Ravenskeep.«


  »Aber das weiß auch der Sheriff«, wandte Tuck ein.


  »Oh, sie werden nicht hierher kommen«, sagte sie, »und du solltest dich besser auch nicht hier aufhalten; es ist viel zu gefährlich.« Doch noch während sie es sagte, hielt sie es für unwahrscheinlich, dass deLacey noch einmal auf Ravenskeep nach ihnen suchen würde. »Aber sie sind hier in der Nähe, ja. Sie halten sich nicht weit weg von hier in Sherwood auf.«


  Tuck blickte sie verwundert an, als sie in Richtung Treppe marschierte. »Marian ... ?«


  Sie blieb stehen. »Ich muss etwas anderes anziehen«, sagte sie. »Und dann gehen wir nach Sherwood, du und ich, und suchen die anderen. Und dann werden wir Robin befreien und Much retten.«


  »Aber — das kannst du nicht tun!«, rief Tuck. »Das darfst du nicht, Marian! Eine Frau allein in Sherwood?«


  »Ich werde nicht allein sein, Tuck. Du bist doch bei mir.«


  Er vollführte eine Geste, als wolle er ihr klar machen, wie wenig ihr das nutzen würde. »Inwieweit könnte ich dir schon eine Hilfe sein?«


  Marian lächelte kurz. »Insoweit, wie es für mich nötig ist.«


  Tuck wehrte sich dagegen, sich einwickeln zu lassen, und schüttelte heftig den Kopf. »Robin würde das niemals zulassen.«


  »Robin«, sagte Marian trocken, »muss befreit werden.«


  Er zog eine finstere Miene — das heißt, er versuchte seinem freundlichen, sanften Gesicht einen düsteren Ausdruck zu verleihen. »Wenn du verbergen willst, dass du eine Frau bist — ich habe dir schon früher gesagt, dass das unmöglich ist. Und ich habe dir auch erklärt, warum.«


  In der Tat hatte er das, und es hatte ihn einige Mühe gekostet zu erklären, dass er — auch wenn er selbst natürlich abgehärtet gegenüber solchen Dingen wie der Wirkung von Frauen auf die niederen Instinkte der Männer war — ganz genau wusste, dass keine Art männlicher Verkleidung ihr Geschlecht verbergen konnte.


  Sie lachte. »Ich verspreche dir, ich ziehe nicht deshalb etwas anderes an, um wie ein Mann auszusehen. Ich will mich nur so bewegen können wie ein Mann. Du trägst jetzt eine Art »Kleid«, Bruder Tuck, aber du hast früher Hosen getragen — welche Kleidung würdest du mir also empfehlen, wenn ich vorhabe, durch den Wald zu stapfen?«


  Tuck gab den Kampf auf; er seufzte nur, setzte sich wieder auf die Bank und nahm das Fleischermesser in die Hand, während Marian die Treppe hinaufrannte.


  Der Graf von Huntington war kein Mann, der religiöse Vorschriften befolgte, und er hatte auch keine besonders große Neigung zu beten oder dazu, sein Wohlergehen in die Hände eines unvollständigen Gottes zu legen — eines Gottes, dessen Einfluss auf die Könige, so sehr sich diese auch auf Seinen Namen beriefen, doch ziemlich mager zu sein schien. Aber er ignorierte seine Pflicht als Christ auch nicht ganz; er zahlte den Zehnten, gestattete hin und wieder den Bettelmönchen, auf der Burg zu wohnen, gestand der adligen Geistlichkeit ihre einflussreichen Positionen bei der Regierung des Reiches zu, und er hatte sogar seinen einzigen noch lebenden Sohn auf einen Kreuzzug geschickt, dessen Ziel es gewesen war, Jerusalem zurückzuerobern. Und er war ganz sicher nicht geizig gewesen, als es beim Bau dieser Burg darum gegangen war, auch eine Kapelle errichten zu lassen.


  Dorthin ging er jetzt, wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, dass niemand auf die Idee kommen würde, ihn ausgerechnet dort zu suchen.


  Er blieb im Türrahmen stehen, wurde sich auf beunruhigende Weise der emporstrebenden Bögen und Streben bewusst. Er hatte Gewölbe statt Säulen errichten lassen, um der Kapelle den Anschein einer Krypta, eines unterirdischen Gewölbes oder Kerkers, zu nehmen. Die Steinmetze hatten ihre Arbeit gut gemacht — offensichtlich waren zumindest sie religiös, im Gegensatz zu ihm —, und zumindest sein Blick würdigte die Symmetrie der Kapelle, wenn schon seine Seele dazu keinen Grund sah.


  Der Altar winkte ihn regelrecht zu sich. Huntington blieb noch einen Augenblick in der Tür stehen; sein Körper antwortete dem lange schlummernden Bedürfnis, einen Kniefall zu machen. Nach einer Weile gab er nach, beugte sich etwas steif und mit zittrigen Knien, während er ein Kreuz schlug. Es kam ihm ein bisschen lächerlich vor, das zu tun, doch der Augenblick war rasch vorüber, und er war wieder er selbst.


  Nur er allein, ohne einen Erben.


  Er verzichtete darauf, zum Altar zu gehen, um dort zu knien, zu beten und Trost oder Führung zu erbitten. Stattdessen ging er zur nächsten Bank, sank darauf nieder und starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Als er sprach, klang es, als würde Ungeziefer über getrocknete Binsen huschen. »Ich habe keinen Sohn.«


  Der Herrgott, der über ihm am Kreuz hing, blickte — ebenfalls ohne wirklich etwas zu sehen — in seinen eigenen Tod. »Ich habe keinen Erben.«


  Den hatte Gott auch nicht; zumindest keinen Erben in körperlicher Gestalt.


  »Es beginnt und endet mit mir.«


  Alpha und Omega.


  Aber er bedauerte kein einziges der Worte, die er zu Robert gesagt hatte. Nur, dass Henry und William gestorben waren. Nur, dass seine Frau den jüngsten Sohn so verdorben hatte. Nur, dass der Reichtum und die Macht, alles, was er geerbt und erhalten und all die Jahre sein ganzes Leben lang vermehrt hatte, mangels lebender und rechtmäßiger Erben der Krone übergeben werden würde.


  »Arthur«, sagte er. »Der Junge in der Bretagne soll alles bekommen. John soll nichts davon bekommen.«


  Und auch Robert nicht. Sir Robert von — nichts.


  Der Graf neigte sein Haupt. Er betete nicht.


  Er weinte.


  Das Pferd, das er sich von Gisbourne geliehen hatte, war weg — vermutlich hatte es einer von Huntingtons Leibeigenen gefunden und zur Burg geschafft —, und so ging Robin zu Fuß nach Locksley. Als er dort ankam, rief er den Vogt und das Ehepaar zu sich, das sich um das Haus kümmerte. Er erklärte ihnen, dass er nicht länger ihr Herr sein würde und sie sich jetzt an den Grafen wenden müssten. Sämtliche Pachtgelder waren wieder an Huntington zu zahlen, sowohl, was die Münzen als auch die Naturalien betraf, so weit sie angebaut und geerntet wurden.


  Er sah Verblüffung und Bestürzung in ihren Gesichtern. Es rührte ihn, wenn auch nur schwach; er war im Augenblick taub gegenüber dem, was andere fühlten, denn noch mehr Schmerz konnte er nicht ertragen. Aber ein Lord war ein Lord; ihr Leben würde sich nicht ändern, nur weil er das Dorf verließ. Leibeigenen und Pächtern, Bauern und Freisassen war es nicht möglich, ihre Stellung in der Welt zu verändern, so, wie es bei Lords, Rittern und Königen der Fall war.


  Er beantwortete ihre Fragen so gut es ging, hütete sich aber davor, ihnen zu erklären, was zu dieser Veränderung geführt hatte. Außerdem war er überzeugt, dass sie es wussten oder schon bald herausfinden würden. Es war nie ein Geheimnis gewesen, dass der Graf und sein einziger überlebender Sohn sich nicht verstanden. Robin war sich sogar ziemlich sicher, dass die meistgestellte Frage nicht dem Warum gelten, sondern der Verwunderung Ausdruck verleihen würde, wieso es nicht schon viel eher geschehen war.


  Es gab Dinge in der Halle, die er sehr schätzte, aber nichts davon liebte er so sehr wie das, was seine Mutter oder Marian ihm gegeben hatten, und diese Sachen befanden sich auf Ravenskeep. Daher blieb er draußen, besprach die notwendigen Angelegenheiten und ging gar nicht erst hinein, nicht einmal, um einen letzten Blick in die Halle zu werfen. Es war sein Haus gewesen, aber nicht wirklich ein Heim. Huntington Hall, das abgerissen worden war, hielt diesen Platz in seinem Herzen besetzt. Die Burg war eine Narretei seines Vaters. Das Dorf Locksley hatte ihm Einkommen und einen gewissen Status gewährt, aber er war nie ein Mann gewesen, der Letzteres gebraucht hätte. Was das Erstere betraf, nun ...


  Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis, dass er jetzt ganz und gar von Marian abhängig war.


  Als er so vor der Halle stand, vor den Leuten, die erst dem Grafen gedient hatten, dann dem Sohn des Grafen und jetzt wieder dem Grafen, begriff er plötzlich, dass er eigentlich zwei Männer in einem war. Der eine war wirklich frei, nicht von Pflichten und Erwartungen aus der Kindheit, Jugend und Zeit als junger Erwachsener behindert, frei auch von den Bedürfnissen und alltäglichen Pflichten der Dorfbewohner, die in seinem Namen arbeiteten. Er war endlich ganz er selbst, endlich ganz ein erwachsener Mann.


  Aber da gab es auch noch den enterbten Mann, den entehrten Mann. Es waren beschämende Worte, die da seiner Seele angehängt wurden. Sie wogen viel im Vergleich zu anderen Worten, sie fesselten den Körper an das Wissen um das Versagen, an die Dummheit. An die Nutzlosigkeit eines Vaters, die — wenn auch aus anderen Gründen — seiner eigenen ähnelte.


  Es war seine Freiheit, dass er enterbt worden war. Und doch zog er keine Freude daraus, kein Vergnügen, keine Erleichterung.


  Vielleicht morgen.


  Oder vielleicht in einer Stunde.


  Er hatte nur sich selbst zu gefallen. Er hatte nur sich selbst zu dienen. Er musste nur dem Diktat seines Gewissens folgen, das jetzt frei von der Notwendigkeit war, einem Mann etwas erklären zu müssen, der einfach nicht verstehen konnte, wie die Seele seines Sohnes aussah, welche Launen und Wünsche sein Herz erfreuten, was ihn glücklich machte, ihm tiefe Zufriedenheit und unendliche Gelassenheit bescherte.


  Er stand noch immer vor der Halle, vor dem Vogt und dem Ehepaar, aber er hörte nichts von dem, was sie sagten. Robin fühlte, dass er wie neu geboren war: kein Sohn mehr, der unter dem Dach seines Vaters lebte; kein Soldat mehr, der sich die Münzen und das Vertrauen des Königs verdiente; kein Landeigentümer mehr, der von der Pacht lebte, die die Pächter zahlten.


  Er stand da ohne einen Penny, ohne Macht und ohne Aussichten.


  Abgesehen von der Aussicht, als Geächteter zu leben, was der Graf von Essex im Namen von Arthur von der Bretagne befürwortet hatte.


  Immerhin befasste sich sein Vater mit Plänen, die man als Verrat bezeichnen konnte, je nachdem, welcher König den Tanz anführte. Wieso sollte sein Sohn sich nicht mit Diebstählen die Zeit vertreiben, bis die Musik vorüber war?


  Trockener Humor blitzte in seinen Gedanken auf. Adam Bell hatte sich zum König von Sherwood erhoben; sicherlich gab es dort noch genug Platz für einen Lord.


  Dem Grafen von Essex würde das gefallen, ohne Zweifel. Aber Robin verabscheute die Politik, die Verschwörungen, die Männer wie er und sein Vater so mochten, die selbst der ansonsten bewundernswerte de Mandeville mochte. Sicherlich gab es keine Notwendigkeit für ihn, ohne Grund zum Geächteten zu werden, jetzt, da Löwenherz tot war; es gab keinen gefangenen König, keine Lösegeldforderung, die rücksichtslose Methoden erforderlich machte. Huntington Castle war ihm verwehrt, Locksley Village war wieder in den Besitz seines Vaters übergegangen, aber es gab immer noch Ravenskeep. Er hatte noch immer ein Zuhause unter Marians Dach.


  Er löste sich aus seiner Versunkenheit, dankte dem Vogt, dem Paar, das sich um die Halle gekümmert hatte, sagte ihnen Lebewohl und verschwand von den Ländereien seines Vaters. Und er schlug ein rasches Tempo an, marschierte in seinen schönen Kleidern, die er seit fünf Jahren nicht mehr getragen hatte, die auch ganz sicher nicht besonders dafür geeignet waren, um zu Fuß die Straße entlangzugehen, eilig dahin, um noch vor Sonnenuntergang zu Hause auf Ravenskeep, bei Marian zu sein.


  Marian verließ die Halle und betrat den Hof; sie war erfreut, als sie alle verblüffte, die dort standen: Hal, Sim,Joan — selbst Tuck, der gewusst hatte, was sie tun würde. Aber sie vermutete, dass es zweierlei war, sich etwas vorzustellen und es dann wirklich zu sehen; sie wäre, kam es ihr spontan in den Sinn, auch ziemlich schockiert, wenn Robin plötzlich eines ihrer Kleider tragen würde.


  Sie hatte das, was sie jetzt trug, aus dem Haufen der beiseite gelegten Kleider herausgesucht, die in der Halle aufbewahrt wurden. Von Robin hatte sie die älteste Hose in einem im Laufe der Zeit verblassten Grün-Grau genommen und das abgetragenste Hemd, das er besaß, ein sommerleichter Wollstoff in einem herbstlichen rötlichen Braun. Aus der verstaubten Truhe ihres Bruders hatte sie einen steifen Gürtel mit einer Messingschnalle zu Tage gefördert; das Leder musste dringend geölt werden. In den Sachen ihres Vaters hatte sie eine Lederkappe gefunden. Das Schulterteil war viel zu weit für ihre schmale Gestalt, und so hatte sie einen Teil großzügig herausgeschnitten und mit ungenauen Stichen wieder zusammengenäht. Die Kappe selbst war immer noch zu groß, doch das Schulterteil überragte ihre Schultern jetzt nicht mehr so deutlich. Es war keine Eitelkeit; wie Tuck gesagt hatte, war sie zu weiblich, um für einen Jungen gehalten werden zu können, und sie wollte dafür sorgen, dass allzu offensichtlich männliche Kleidung nicht zu deutlich verriet, was sie wirklich war.


  Das Hemd hatte sie etwas gekürzt, die Hose darunter beinahe bis zu den Brüsten hochgezogen und die Schnürbänder verknotet, dann alles um ihre Taille gelegt, gegürtet und schließlich so zurechtgezupft, dass es — nach ihrer Vorstellung — einigermaßen gut aussah. Ihre Haare waren zu einem einzigen, festen Zopf geflochten und dann unter den Umhang mit der Kappe und ins Hemd gestopft. Die Männerstiefel hatte sie jedoch nicht passend für sich machen können, daher trug sie die alten Reitstiefel ihrer Mutter, die mehr als drei Jahrzehnte alt waren. Marians Füße waren etwas größer, und das moderige Leder zwickte an den Zehen, aber sie musste damit zurechtkommen.


  »Jesus!«, platzte Joan heraus, dann bekreuzigte sie sich hastig mit einem Seitenblick auf Tuck.


  Der Benediktinermönch blinzelte vor Erstaunen; er dachte nicht einmal daran, sie zu tadeln. Hal und Sim, die zwei Pferde sowie Marians Bogen und Köcher herbeigeschafft hatten, starrten sie an wie zwei picklige Jungen, die zum ersten Mal eine nackte Frau sahen.


  Sie lächelte zuckersüß und breitete die Arme aus, um sich besser ansehen lassen zu können. »Habe ich aus mir nicht einen hübschen Burschen gemacht?«


  »Jesus«, sagte Joan erneut. »Ihr seht aus wie Euer Bruder, als er noch ein Junge war.«


  Marians Lächeln verschwand.


  »Ja«, bestätigte Hal, der diesem Bruder das Reiten beigebracht hatte. Sim, der Bogen und Köcher in den Händen hielt, nickte lediglich, das Gesicht ganz weiß.


  An so etwas hatte sie gar nicht gedacht. Er war zu lange tot gewesen, war zu früh in ihrer Kindheit begraben worden. Dreizehn Jahre lagen zwischen ihnen — fünf tote Säuglinge zwischen dem lebenden Erstgeborenen und der letzten Tochter —, und sie war zu jung gewesen, als er gestorben war, und hatte ihn immer nur als den jungen Mann in Erinnerung gehabt, als der er gestorben war, niemals jedoch als Jungen.


  Man hatte ihr immer gesagt, dass sie ihrer Mutter ähnelte. Aber das erwartete man ja wohl von einem Mädchen, das die gleichen äußeren Kennzeichen hatte wie die Mutter: schwarze Haare, blaue Augen und weiße, sehr weiße Haut. Ihr Bruder hatte diese Eigenschaften ebenfalls gehabt, aber er war längst tot gewesen, als sie in das Alter kam, um als Frau angesehen werden zu können, und so erinnerten sich die anderen an ihre Mutter, wenn sie sie sahen, niemals an ihren Bruder.


  Bis jetzt.


  Zuerst ihr Bruder, dann ihre Mutter. Schließlich ihr Vater, aber erst vor fünf Jahren. Und all die vielen tot geborenen Brüder und Schwestern.


  Sie war die Letzte. Mit ihr starb dieses Geschlecht aus. Und ihre eigenen Kinder hatte sie verloren, bevor sie auch nur gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten.


  Marian, die jetzt ebenso steif dastand, wie sich der Ledergürtel und die Stiefel anfühlten, blickte Tuck an, dann wandte sie sich an Hal und schüttelte den Kopf. »Wir gehen«, sagte sie. »Pferde laden nur zum Diebstahl ein und zeigen sofort, dass wir anders sind als andere Geächtete.« Joan wollte Einwände erheben, aber ein Blick von Marian ließ sie verstummen. »So ist es sicherer für uns«, erklärte Marian.


  Tuck war nicht glücklicher als Hal oder Sim, aber er sah ihren Gesichtsausdruck, hörte ihren Tonfall und stimmte ihr zu: Sie gingen in der Tat am besten zu Fuß. Mönche ritten nicht, und es war besser, wenn Marian nicht die Aufmerksamkeit auf sich zog, indem sie ein gutes Pferd ritt.


  »Nicht einmal einen Ackergaul?«, fragte Hal hoffnungsvoll.


  »Wenn wir uns auf einem solchen Pferd durch den Wald drängen«, führte Marian aus, »locken wir sämtliche Geächtete in der Entfernung von einer Wegestunde an, weil sie die Ursache des Lärms erfahren wollen.«


  »Es ist jetzt bald Sonnenuntergang«, bemerkte Sim mit deutlich fehlendem Tadel in der Stimme.


  Marian hatte den Sonnenstand und das nachmittägliche Licht bereits bemerkt. »Wir haben Zeit«, sagte sie. »Und nein, ich habe nicht vor, die Nacht unter einem Baum in einem Bett aus Farn zu verbringen ... wenn wir sie vor Sonnenuntergang nicht finden, kehren wir zurück.«


  »Und sucht morgen weiter.«Joan sagte das nicht als Frage. Sie wusste, dass es so war.


  »Natürlich«, sagte Marian. »Bis wir sie finden.«


  »Beten wir also, dass sie so schnell wie möglich gefunden werden«, meinte Joan düster.


  Tuck lächelte; das zumindest konnte er gutheißen. »Ja, bitte. Betet.«


  Die Frau wirkte nicht glücklicher dadurch, dass er so zufrieden klang. Sie reckte ihr strenges Kinn. »Und wenn Ihr nicht zurückkehrt?«


  »Wir werden zurückkehren«, erklärte Marian. »Joan, sie können nicht weit weg sein ... Wir wollen nur über die Straße gehen und den Waldrand etwas absuchen. Wir werden nicht ins Innere von Sherwood-Forest gehen.«


  »Ins schwarze Herz«, murmelte Joan. »In Sherwood sterben Menschen.«


  »Menschen sterben überall«, entgegnete Marian scharf. »Selbst Jungen in Verliesen.«


  Wie sie beabsichtigt hatte, schloss Joan den Mund, ohne weitere Einwände zu erheben. Marian nahm Sim Bogen und Köcher ab, dann nickte sie Tuck zu.


  Sie hatte wirklich nicht vor, weit in den Wald von Sherwood einzudringen. Nur so weit, dass sie Will finden würden, und Alan und Lille John. Und dann Robin. Und schließlich Much.


  Sie musste jene suchen, die auf Grund der Vorsehung und durch Zufall zu ihrer Familie geworden waren — die einzige Familie, die sie jemals haben würde.
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  William deLacey warf einen riesigen Schatten auf die Steinmauer der Zelle, die er aufgesucht hatte, um das Tuch des Schatzmeisters, die Kästen mit den Münzen und die Schachteln mit den Pergamentrollen zu begutachten. Marian hat alles durcheinandergebracht... Das Licht begann zu flackern, als ein Lufthauch an der Fackel entlang strich; Leder knirschte und Metallteile klirrten leise. DeLacey blickte kurz auf, als ein Mann die Zelle betrat, und er hatte eigentlich vor, ihn gleich wieder hinauszuschicken. Aber bei dem Neuankömmling handelte es sich um Mercardier, und so ließ der Sheriff von seinem Vorhaben ab.


  Seine Erregung stieg; Mercardier war dabei gewesen, als Marian die Belege studiert hatte. »Nun«, meinte deLacey, »war sie so wütend, wie ich es erwartet habe?«


  Der große Söldner zuckte mit den Schultern. »Sagen wir lieber, sie war nicht sehr überrascht.«


  Der Sheriff lachte leise, legte die Rollen zurück, bevor eine von ihnen auf den Boden fallen konnte. »Marian ist nicht dumm. Höchstens, was den Mann betrifft, den sie sich in ihr Bett geholt hat.«


  Mercardier ging nicht darauf ein. »Hat sie ihre Steuern bezahlt?«


  DeLacey wölbte eine Braue. »Würde das für euch eine Rolle spielen?


  »Ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich ein Gewissen habe, Sheriff, oder mir auf die eine oder andere Weise Gedanken mache. Aber wenn sie es nicht getan hat, sollte man sie zum Wohle des Königs dazu bringen, es zu tun.« Er machte eine Pause. »Oder sie sollte bestraft werden.«


  »Was ich ja auch vorhabe«, entgegnete der Sheriff kurz angebunden. Er war verärgert darüber, dass jemand ihm sagte, wie er seine Arbeit zu verrichten hatte. »Ihr habt mich gehört, Hauptmann: wenn sie in zwei Wochen ihre Steuern nicht bezahlt hat, verliert sie ihr Herrenhaus und ihre Ländereien.


  »Und wenn sie sie bezahlt hat?«


  »Wenn sie es getan hätte, müsste sich hier ein Beweis finden lassen.« DeLacey vollführte eine rasche, ausschweifende Handbewegung, die die Zelle einschloss. »Hier liegen sämtliche Steuergelder von ganz Nottinghamshire, alle Abrechnungen und alle Belege. Sofern sie ihre Steuern bezahlt hat, befindet sich auch der Beleg hier.« Er lächelte mit einer Spur von Ironie. »Aber wenn es keinen Beleg gibt, gibt es natürlich auch keinen Beweis.»


  Mercardier schwieg.


  DeLacey versuchte, irgendeinen Hinweis auf die Gedanken des Söldners zu bekommen, aber Mercardier zeigte ihm nur die undurchdringliche Maske des Berufssoldaten. Immer noch verärgert — maßte sich der Söldner etwa an, über einen Sheriff zu urteilen? —, öffnete er eine Schachtel und schob den Deckel zurück. »Auch hierbei handelt es sich um einen Krieg, Hauptmann. Das Schlachtfeld mag anders sein, aber das Ergebnis ist das gleiche. Für Eure Kriege braucht Ihr Waffen, Pferde und Rüstungen. Nun, alle diese Dinge werden mit Geld beschafft, Mercardier. Mit Steuergeldern. Ihr dürft nicht einmal einen Augenblick lang denken, dass das, was ich hier tue, weniger wichtig für Englands Wohlergehen wäre als das, was Ihr auf dem Schlachtfeld im Heiligen Land geleistet habt.«


  »Ich habe durchaus eine Beziehung zu Steuern.« In der Stimme des Söldners schwang ein Hauch von Ironie mit. »Schließlich war das Geld der Grund, weshalb ich mich für das Schlachtfeld entschieden habe.«


  »Ah! Natürlich. Einen Augenblick lang habe ich Euch mit einem Adligen verwechselt.« DeLacey war wütend auf den Mann und seine enorme Selbstbeherrschung — jemanden, der nicht die geringste Schwäche offenbarte, konnte er nicht manipulieren —, und er legte Verachtung in seine Stimme. »Weshalb seid Ihr zu mir gekommen, Mercardier?«


  »Ich möchte wissen, wann ich die Steuern nach Lincoln bringen kann, Lord Sheriff. «


  DeLacey schob den Deckel wieder auf die Schachtel zurück. »Wenn ich sie alle eingetrieben habe, Hauptmann. Nottinghamshire ist groß, und die Leute sind ungewöhnlich störrisch, wenn es darum geht, ihre Steuern zu zahlen. Ihr braucht Euch nur an das Schauspiel zu erinnern, das Marian FitzWalter bietet.«


  »Sie ist eine eigensinnige Frau«, bemerkte Mercardier.


  Es war das erste Mal, dass der Mann eine Meinung von sich gegeben hatte. DeLacey lachte kurz. »In der Tat.«


  »Solche Frauen sind gefährlich.« Die Stimme des Söldners klang kühl, trotz des Akzents.


  »Gefährlich?« Der Sheriff dachte darüber nach. »Ich finde eher, sie ist anstrengend und macht einen wütend, aber sie ist wohl kaum gefährlich.«


  »Denkt an die Herzogin von Aquitanien. Sie ist anstrengend, oui«, meinte Mercardier. »Und sie macht einen wütend, oui. Aber sie ist auch gefährlich. Eine solche Frau kann einen König dazu bringen, einen Krieg zu führen, ihn zu beenden oder sich zu einem Heiligen Krieg aufzumachen. Sie kann ihn sogar dazu bringen, ihr die Krone vom Himmel zu holen, wenn ihre Eitelkeit verlangt, dass sie sich die Stirn mit ihr schmückt.«


  DeLacey grinste, er war jetzt amüsiert und zufrieden. Endlich äußerte der Mann etwas, das er vielleicht einmal nutzen konnte. »Oh, aber unsere schöne Eleanor wird doch sehr gerühmt, oder nicht?«


  »Und das hat sie auch verdient« Mercardier schwieg einen Moment. »Habt Ihr Ihresgleichen in Nottinghamshire?«


  »Ihresgleichen...« DeLacey blinzelte. »Ihr meint Marian FitzWalter?«


  »Ich habe euch gerade erklärt, in welcher Weise eine Frau gefährlich sein kann. Ist sie so eine?«


  »Gütiger Gott, Mercardier! Marian?« Er lachte in aufrichtiger Erheiterung. »Sie ist weder eine Königin noch ein Soldat, Hauptmann; wie könnte sie gefährlich sein?«


  »Sie teilt ihr Bett mit Sir Robert von Locksley.«


  Jetzt war der Sheriff vollkommen verblüfft. »Sollte das eine Rolle spielen?«


  »Er ist immerhin einer der Männer gewesen, die zu den Vertrauten von König Richard zählten«, sagte der Söldner.


  Da verbarg sich ein Hinweis — auf was auch immer — hinter seinen Worten. »Was euch nicht gefallen hat.«


  »Ich mag ihn nicht, habe ihn nie gemocht.«


  Das klang viel versprechend. Der Sheriff bohrte weiter.»Ihr haltet ihn für gefährlich.«


  »Der König hat nie einen Mann zum Ritter geschlagen, dem es an Mut oder Fähigkeiten gemangelt hätte. Und ich habe ihn kämpfen sehen.«


  DeLacey nickte. »Ihr glaubt also, sie könnte ihn dazu bringen, sich mir zu widersetzen, was die Steuergelder betrifft.«


  »Trotz ihrer zweifelhaften Moral hat Eleanor von Aquitanien zwei Könige geheiratet, Mylord. Sie war eine höchst überzeugende Frau.«


  Er dachte darüber nach, suchte in Mercardiers pockennarbigem Gesicht erneut nach einem Hinweis auf dessen Gedanken, fand aber immer noch keinen. »Sagen wir also, dass sie Locksley dazu bringt, sich auf ihre Seite zu schlagen, was die Steuergelder betrifft. Würdet ihr mich gegen ihn verteidigen?«


  »Euch, Mylord? Nein. Ich würde die Steuergelder verteidigen. Das ist meine Aufgabe.«


  Der Sheriff lachte leise; er begann zu begreifen. »So ist es. Aber ich erkenne jetzt, was euch Sorgen bereitet: das Wissen, dass Locksley bereits vor fünf Jahren Steuergelder gestohlen hat.«


  »Ich habe die Geschichte von meinem König gehört.«


  Es war eine aufschlussreiche Vorstellung, dass selbst Löwenherz die Geschichten über das Unglück des Sheriffs und Locksleys Eskapaden als Geächteter als amüsant empfunden hatte. Aber schließlich hatte Richard ihn geliebt und ihn begnadigt, und so sah er keinen Schaden in dem, was geschehen war.


  John war da anders.


  »Ihr missbilligt es«, bemerkte deLacey mit wachsendem Interesse.


  Etwas, das einem ironischen Lächeln sehr nahe kam, milderte die Strenge von Mercadiers Gesichtszügen. »Hätten sich die Steuergelder in meiner Obhut befunden und wäre ich für sie verantwortlich gewesen, wären sie niemals gestohlen worden.«


  Die Steuergelder hatten sich in der Obhut des Sheriffs befunden. Es war ein Tadel, den Mercardier da ausgeteilt hatte, auch wenn er ihn nicht direkt benannte, und vermutlich hatte John selbst so etwas angedeutet. Es war höchst ärgerlich.


  DeLacey zog ein finsteres Gesicht. »Er behauptet, es in Richards Namen getan zu haben.«


  »Das hat er vielleicht auch. Er war dem Dienst gegenüber Coeur de Lion sehr ergeben. Aber dieser König ist tot. Sein Bruder herrscht jetzt. Und meine Pflicht ist es, diese Steuergelder vor jeder Bedrohung zu schützen.«


  Der Sheriff faltete das Tuch wieder zusammen und legte es auf den nächstliegenden Stapel mit Schachteln. »Das würdet Ihr tun, Mercardier? Könntet Ihr das denn?« Er machte eine Pause, um die Ironie zu verstärken. »Ich meine, wenn er die Steuergelder bedroht.«


  »Mylord?«


  Er hörte auf, um den heißen Brei herumzureden. »Könntet Ihr einen Mann töten, mit dem Ihr im Namen des Königs gemeinsam gekämpft habt?«


  Mercardier zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Wenn er mich bei der Ausübung meiner Pflicht bedroht, ja.«


  DeLacey lächelte; er hatte eine völlig neue Art von Schlacht entdeckt und wurde wieder von einer ungeduldigen Erregung erfasst. Hier war die Antwort, hier war die Waffe, hier war der Verbündete, der sich ihm in Form eines Gegners bot. »Dann haben wir viel gemeinsam.«


  Mercardier schwieg, doch seine Frage stand auch ohne dass er sie ausgesprochen hätte greifbar im Raum.


  Einen Feind, dachte deLacey im Stillen, und erklärte laut: »Die Aufgabe, die Steuergelder vor Bedrohung zu schützen.« Und dann verstärkte er die Bedeutung seiner Worte noch um einiges, indem er mit dem logischen Satz schloss: Vor jeder Bedrohung, von wem auch immer sie ausgehen mag.«


  Als Robin endlich mit wunden Füßen und reichlich schlechter Laune Ravenskeep erreichte, war er ziemlich verblüfft über die Begrüßung, die ihm widerfuhr. Kaum hatte er die Halle betreten, da drehte sich Joan, die noch immer damit beschäftigt war, die Spuren der Verwüstung zu beseitigen, die die Männer des Sheriffs angerichtet hatten, zu ihm herum und platzte heraus: »Aber sie ist doch weggegangen, um Euch zu befreien!«


  Robin humpelte zur nächststehenden Bank und sank darauf nieder; er legte ein Bein hoch, sodass er seinen wund gescheuerten Fuß vom Stiefel befreien konnte. "Um mich zu befreien?«


  »Aus der Gewalt der Geächteten!«


  Er biss die Zähne zusammen, während er sich an dem Stiefel zu schaffen machte; die Haut brannte, was bedeutete, dass einige Blasen geplatzt sein mussten und vermutlich zu bluten begonnen hatten. »Ich habe mich selbst befreit.«


  »Aber sie ist jetzt auf der Suche nach Euch!«


  Plötzlich verstand er. Die Blasen spielten keine Rolle mehr. »Wohin ist sie gegangen?«


  »Nach Sherwood.«


  »Nach Sherwood?«


  »Ich habe ihr gesagt, sie soll es lassen!«, schrie Joan. »Wir alle haben ihr das gesagt. Aber sie hat einen ziemlich störrischen Kopf...«


  »Ist sie allein?«


  »Tuck ist bei ihr, Mylord.«


  Er verschwendete keinen Gedanken mehr an sein körperliches Unbehagen, als er jetzt aufstand. »Bei allen Heiligen im Himmel ... «


  »Wir haben es ihr gesagt, Mylord. Dass sie nicht gehen soll. Wir alle haben ihr davon abgeraten. Aber. . . «


  »Aber Marian ist, wie sie ist. . . « Er seufzte, zwängte den Fuß wieder in den Stiefel und unterdrückte den Schmerz. »Eine Frau und ein Mönch. Kein sehr großer Schutz.«


  »Sie hat sich als Mann verkleidet, Mylord.«


  »Sie hat... was?« Er blinzelte. »Als Mann?«


  »Ja, Mylord.«


  Er wurde von einer kurzen, absurden Vision überwältigt, in der er Marian als Mann verkleidet vor sich sah. Er verstand es nicht, daher verscheuchte er die Vorstellung rasch wieder. »Wo genau wollte sie hin?«


  »Über die Straße, hat sie gesagt. Und sie meinte, sie wäre bei Sonnenuntergang wieder zurück.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Es ist bereits kurz vor Sonnenuntergang.«


  »Ja, Mylord. Aber sie ist ziemlich in Eile gewesen, wegen Much. «


  Bei diesen Worten erstarrte er. »Was ist mit Much?«


  »Er ist festgenommen worden. Der Sheriff hat ihn eingesperrt.«


  Robin fluchte in drei Sprachen. Als er endlich wieder etwas sagen konnte, das einigermaßen höflich klang, bat er sie, die Geschichte von Anfang an zu erzählen.


  Und so erzählte ihm Joan, was sie wusste, doch gegen Ende wurde sie immer schneller, als wollte sie ihn dazu drängen, Marian rasch zu suchen. »Da draußen ist meine Herrin ganz allein mit Tuck im Wald, und Ihr wisst doch, wie Sherwood ist.«


  Oh, in der Tat, er wusste, wie Sherwood war. Und genau deshalb bat er Joan, dafür zu sorgen, dass Hal sich um sein Pferd und Sim um Köcher und Bogen kümmerte, während er hastig die Treppe zum Schlafzimmer unter den Dachvorsprüngen hinaufrannte, um sein Schwert zu holen.


  Mit einiger Bestürzung schob Marian den Ast zur Seite, der auf ihr Auge zielte. Sie waren gerade erst in den Wald eingedrungen, und schon jetzt spürte sie die Schwere des Ortes, das Gewicht seiner Schatten auf sich lasten. Aus Tucks pfeifenden Atemzügen schloss sie, dass es ihm ähnlich erging.


  Und dann schalt sie sich, weil sie kindlichen Phantasien zum Opfer gefallen war. Sherwood war ein Wald, kein Wesen, das es bewusst auf Zerstörung abgesehen hatte. Seine Größe, seine Üppigkeit machten es Leuten leicht, sich zu verbergen, und so taten das auch einige; aber es waren die Menschen, die gefährlich waren, nicht der Wald selbst.


  Sherwood war ihr nicht fremd. Sie hatte schon immer an seinem Rand gelebt. Aber jetzt war sie alt genug, um zu begreifen, welche Gefahr ihr drohen, welcher Schaden angerichtet werden konnte, wenn sich wirklich Männer in Sherwood herumtrieben, die nur ihre eigenen Ziele verfolgten — Ziele, die mit den Gesetzen des Königs nicht zu vereinbaren waren.


  Marian zog eine Grimasse. Unter Löwenherz hatten die Gesetze eine bestimmte und erkennbare Gültigkeit gehabt. Unter John, der zwar für seine Wutausbrüche und den Mangel an kriegerischen und ehelichen Fähigkeiten bekannt war, der aber noch keine große Bedeutung für sein Volk beanspruchen konnte, mochte das anders sein.


  Sie hielt es für wenig sinnvoll, zu rufen; so würden sie nur die Geächteten auf sich aufmerksam machen. Doch was ihr zunächst wie eine ziemlich gute Idee erschienen war — lediglich den Waldrand abzusuchen und nach Alan, Will und Little John Ausschau zu halten, die irgendwo in der Nähe sein mussten —, kam ihr jetzt geradezu unsinnig vor, und vor allem ziemlich gefährlich. Es blieb ihr also gar nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen und nach ihnen zu rufen, wenn sie sie jemals finden wollte. Ganz sicher jedenfalls wollte sie nicht länger in Sherwood bleiben als notwendig.


  Marian fuhr fort, sich ihren Weg durch das dichte Gebüsch zu bahnen, entdeckte dunkle Höhlungen im Farn, unter tief hängenden Ästen, hinter Schleiern von Reben, Zweigen und gewaltigen, teilweise umgestürzten Stämmen. Man konnte Sherwood durchaus zu seiner Domäne machen, wenn man einen sicheren Ort brauchte und es den Männern, die hinter einem her waren, an geeignetem Holzwerkzeug fehlte. Marian erinnerte sich daran, dass Adam Bell so etwas getan hatte, noch dazu ziemlich erfolgreich. Er entzog sich seit Jahren der Gefangennahme.


  Sie spürte, dass Tuck hinter ihr stehen blieb. Seine Atemzüge waren deutlich zu hören. Sie drehte sich um, rechnete damit, dass er vor Besorgnis ganz erstarrt war, oder dass die Müdigkeit ihn am Weitergehen gehindert hatte. Stattdessen sah sie ihn einfach nur dastehen und begeistert zu dem lebendigen Dach emporblicken, das sich vor dem Himmel wölbte.


  »Das ist Gottes Kathedrale!«, sagte er atemlos.


  Damit hatte sie nicht gerechnet, und Marian starrte ihn einfach nur an.


  Tuck schloss die Augen und murmelte etwas auf Latein, bekreuzigte sich zweimal, bevor er die Hände zum Gebet faltete. Ein glückseliger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  Marian löste ihren Blick langsam von ihm und ließ ihn nach oben schweifen. Sie erkannte, wie die aufrecht stehenden Baumstämme Gewölbe und Säulen aus Holz formten statt aus Stein; wie Äste und Zweige ein Dach in Form von lebendigen Bögen und Bogeneinfassungen schufen; wie zerbrochene Baumstämme und aufgestapelte Steine eine Unmenge von Altären bildeten.


  Gottes Kathedrale.


  Tuck war in der Lage, Sherwood mit den Augen der Unschuld zu sehen, mit den Augen des Vertrauens und der Rechtschaffenheit — mit Augen, die die Schönheit sahen statt die Gefahr.


  Die Spannung zerbrach, das Gefühl einer düsteren Vorahnung löste sich auf. Marian lachte, aufrichtig amüsiert über die beiden grundsätzlich verschiedenen Einstellungen. Und noch während Tuck nach seinem nicht mehr vorhandenen Rosenkranz suchte, stürzte ein rothaariger Riese auf die kleine Lichtung. Er führte zwei andere Sünder hinter sich her — zwar nicht ins Gelobte Land, aber zur Wiedervereinigung.


  Robin stieß in der Nähe der Straße, die im Glanz der untergehenden Sonne ockergelb und bernsteinfarben glänzte, auf die kleine Gruppe. Es war natürlich Little John, den er auf Grund seiner leuchtend roten Haare zuerst erspähte; dann sah er Tucks rundliche, dunkle Gestalt. Auch die anderen erkannte er: Will, steif und trotzig dastehend, und Alan, selbstvergessen in der Haltung, die er an den Höfen erlernt hatte, das Gesicht umrahmt von goldenen Locken, die jetzt allerdings nicht mehr sehr sauber waren.


  Und er sah Marian. Sie musste es sein, war sie doch die Einzige, die noch übrig war. Aber selbst er, der sie sehr gut kannte, hätte sie nie für eine Frau gehalten. Nicht von hinten jedenfalls. Für einen Jungen, ja — für einen schlanken Jungen von mindestens zwölf und höchstens achtzehn Jahren. Aber niemals für die Frau, mit der er das Bett teilte.


  Da er jetzt erleichtert darüber war, sie heil und wohlbehalten vor sich zu sehen, konnte er es sich leisten, wütend zu sein. Und so ließ er zu, dass sie seinen Ärger in seinem Gesicht sehen konnte, als er auf seinem großen Pferd zu ihnen galoppierte und von oben auf sie hinunterstarrte.


  »Gütiger Himmel«, sagte er mit einigem Nachdruck, während er die Zügel anzog. »Habt ihr denn vollkommen den Verstand verloren?«


  Es war nicht gerade der Willkommensgruß, den sie erwartet hatten — ganz sicher nicht Marian, die sich jetzt so unwirsch zu ihm umdrehte, dass ihr die Kapuze vom Kopf rutschte. Jetzt, da sich einige Haarsträhnen um ihr doch sehr weibliches Gesicht ringelten, war es unmöglich, sie noch länger für einen Jungen zu halten.


  Es war Little John, der als Erster die Sprache wieder fand. »Sie hat gesagt, du wärst gefangen genommen worden!«


  Charlemagne hatte bei dem hastigen Halt Erde vom Boden aufgewirbelt und überall hin versprüht. Marian wischte sich kleine Erdklumpen aus dem Gesicht und spuckte aus, dann warf sie Robin einen finsteren Blick zu. »Er ist auch gefangen genommen worden. Zumindest hat Tuck mir das gesagt.«


  Der Mönch blickte jetzt besorgt drein, als alle ihn anstarrten. »Ihr habt Adam Bell gehört! Er hat gesagt, er wollte Robin gefangen nehmen!


  »Jetzt ist er aber hier, ja?«, meinte Scarlet und wischte sich mit dem Unterarm Dreck von der Stirn.


  »Was habt ihr hier auf der Straße eigentlich vor?«, fragte Robin, der erst einmal darauf verzichtete, ihnen zu erklären, dass er in der Tat Adam Bells Gefangener gewesen war. »Diese Straße führt nach Nottingham, falls ihr das vergessen haben solltet. Ihr scheint es ja regelrecht darauf anzulegen, dass euch der Sheriff ergreift!


  Scarlet warf ihm einen bösen Blick zu. »Wenn wir nicht mehr begnadigt sind, bist du es auch nicht mehr. Und du befindest dich ebenfalls auf der Straße, oder? Noch dazu auf einem Pferd!«


  »Ganz genau«, bestätigte Little John. »Und auf einem Pferd bist du noch viel leichter zu sehen als wir.«


  Insgeheim musste Robin zugeben, dass sie vermutlich nicht ganz Unrecht hatten.


  Alan von Dales lächelte etwas schief. »Es hat den Vorschlag gegeben, dass wir nach Ravenskeep zurückkehren.«


  »Und ich habe ihnen davon abgeraten«, beharrte Marian. »DeLacey ist schon einmal da gewesen.«


  »Deshalb wird er auch so schnell nicht wiederkommen«, erklärte Little John energisch. »Wieso sollte er Ravenskeep zweimal durchsuchen?«


  »Die Halle würde ein zweites Mal auch gar nicht überstehen«, gab Marian zurück. Dann blickte sie Robin an. »Spielt es eine Rolle, ob wir uns auf der Straße befinden oder im Wald? Der Sheriff hat Much festgenommen. Das ist das einzig Wichtige.«


  Robin sprang ab und zog Charlemagne die Zügel über den Kopf. »In der Tat, das hat er. Und es gibt deswegen viel zu besprechen — aber das sollten wir nicht ausgerechnet hier tun!« Er marschierte jetzt an ihnen vorbei zum Waldrand und verschwand zwischen den Bäumen.


  Als sie ihm nicht sogleich folgten, trat er wieder heraus, packte Marian am Arm und zerrte sie hinter sich her. Dieses Mal folgten sie ihm.
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  DeLacey saß gerade beim Abendessen mit Mercardier, als seine Tochter ihn aufsuchte. Er dachte kurz daran, sie gleich wieder wegzuschicken, damit sie ihm nicht den Appetit verdarb, unterließ es aber dann. Es war besser, jetzt mit ihr zu reden und es hinter sich zu bringen, als es auf später zu verschieben.


  Sie hatte zwei Kinder zur Welt gebracht, doch ihr Körper war noch immer so schmal und dünn wie zuvor, abgesehen von einer weicheren Bauchdecke. Ansonsten war nichts Weiches an seiner jüngsten Tochter, schon gar nicht, was ihr Wesen betraf. Ihre Miene und ihre Zunge waren ebenso spitz wie ihr Körper. Bei einem Mann hatte dies von Vorteil sein können; bei einer Frau jedoch — und bei Eleanor im Besonderen —, war es einfach nur unglaublich lästig.


  Eleanor pflegte sich gewöhnlich nicht darum zu scheren, wer gerade in der Halle war und hören konnte, was sie zu sagen gewillt war. Sie hatte gelernt, andere zu täuschen, aber sie war nicht sehr umsichtig; auch jetzt ignorierte sie Mercardier vollkommen. »Gisbourne hat mir gesagt, dass Ihr Ravenskeep für euch kaufen wollt.«


  Der Sheriff leerte den Weinbecher und bedeutete seinem Diener, nachzuschenken. Der Diener füllte den Becher. »Darüber hätte Gisbourne nicht sprechen dürfen.«


  »Er ist mein Ehemann. Er darf durchaus mit mir über solche Dinge sprechen.«


  »Gisbourne ist offensichtlich nur dem Namen nach dein Ehemann.« Er lächelte, als er sah, wie sich ihre Wangen färbten; jetzt war sie sich der Anwesenheit Mercardiers wohl doch bewusst — sehr sogar. »Das hast du mir selbst gesagt.«


  Sie blieb aufrecht stehen. »Ich will Ravenskeep haben. Und die Ländereien. Ich will es haben.«


  »Und Gisbourne will es für dich.«


  Das hatte sie nicht erwartet. Ihr überraschter Gesichtsausdruck, das offene Erstaunen amüsierten ihn. Eleanor hatte zweifellos von Gisbourne erfahren, dass er Ravenskeep beanspruchte, und sie versuchte jetzt nur, ihm zuvorzukommen.


  »Allerdings«, fuhr er fort. »Er hat angedeutet, dass es für dich und die Kinder angenehmer wäre, nicht mit mir unter einem Dach leben zu müssen.«


  »Aber...« Sie war eindeutig verblüfft. »Ich dachte, er würde den Besitz für sich wollen. Um dort zu leben.«


  »Natürlich hast du das gedacht. Aber wenn Gisbourne auch anstrebt, so bald wie möglich von dir getrennt zu leben — und von den Kindern, wie ich annehme, die ja vermutlich nicht seine eigenen sind —, hat er Ravenskeep doch nie für sich selbst beansprucht. Er hat darum gebeten, weil er es für dich haben wollte.«


  DeLacey sah zu, wie sie in Gedanken abwägte, was er gesagt hatte, wie sie versuchte, es zu ihrem Vorteil zu nutzen. Am Ende entschied sie sich, die Forderung einfach noch einmal zu wiederholen. »Ich will die Ländereien haben.«


  Er nippte am Wein, lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Sie werden an die Krone zurückfallen, Eleanor.«


  »Ihr wisst so gut wie ich, dass John euch etwas schuldig ist«, gab sie zurück. »Bittet ihn darum.«


  Es stimmte, aber er hätte es vorgezogen, dass sie darüber nicht so freimütig vor einem Mann sprach, der dem König diente. Doch auch Mercardier tat es vielleicht gut, die Wahrheit über seinen neuen Herrn zu erfahren; er war schließlich einmal Richards Mann gewesen. »John mag einer Reihe von Männern etwas schulden«, bemerkte er, »aber das garantiert überhaupt nichts. In der Tat könnte er es vielleicht sogar für angebracht halten, den zu vernichten, der ihn an seine >Pflicht< erinnert.«


  »John braucht Geld, erklärte sie gerade heraus. »Er ist König dem Namen nach, aber es ist der Junge in der Bretagne, dem Richard sein Geld hinterlassen hat. Kauft also die Ländereien.«


  Er war sehr beeindruckt über das Ausmaß ihres Wissens. Aber Eleanor war schon immer gut darin gewesen, an Schlüssellöchern zu lauschen oder Bedienstete zu bestechen, um Informationen zu bekommen.


  »Sie wird es nicht schaffen, das Geld in zwei Wochen zusammenzubekommen«, sagte Eleanor. »Sie wird Ravenskeep verlieren. Gebt John das Geld zusätzlich zu den Steuern mit; er hat doch schon ganz England. Ein kleines Herrenhaus in Nottinghamshire spielt wahrscheinlich gar keine Rolle für ihn, aber Geld braucht er dringend.«


  »Und dann soll ich die Ländereien Gisbourne geben?«


  »Mir. «


  »Er will sie für dich haben.«


  »Mir allein«, beharrte sie. »Ich will etwas haben, das nur mir gehört.«


  Er lächelte. »Du hast doch das, was ich dir gegeben habe. Diese Halle, diese Stadt, eine ganze Grafschaft. Du bist die Tochter des Lord High Sheriffs.«


  »Und Erbin von gar nichts«, erwiderte sie. »Der Titel und die Burg gehören zum Amt, das Ihr erworben habt. Wenn es John belieben sollte, jemand anderen auf euren Platz zu setzen, wo bleibe ich dann?«


  Er schützte Unschuld vor. »Bei Gisbourne?«


  Eleanor errötete wieder. »Wenn Ihr aus Eurem Amt entfernt werdet, wird Gisbourne auch das seine verlieren. Und ich habe Kinder, an die ich denken muss.«


  Der Sheriff betrachtete sie nachdenklich. »Es stimmt, dass eine Frau weiß, welche ihre eigenen Kinder sind, auch wenn der Mann nie sicher sein kann, wer der Vater ist.«


  Jetzt endlich war sie schockiert. Ihre Augen verengten sich, ihr Blick schoss in Mercardiers Richtung, dann richtete sie sich auf, das Gesicht kreidebleich. »Gebt mir die Ländereien. Ich will ein Heim haben, das weder in Eurer noch in Gisbournes Nähe ist. Ich will etwas Eigenes haben.«


  DeLacey hatte die Ländereien niemals haben wollen. Er hatte ihre Besitzerin haben wollen. Jetzt wollte er die Ländereien — ohne die Besitzerin — noch weniger denn je zuvor; er wollte sie ihr lediglich wegnehmen. Es spielte für ihn keine Rolle, ob Gisbourne sie bekam oder Eleanor oder gar der König von England. Es ging nur darum, sie Marian wegzunehmen.


  »Ich werde darüber nachdenken«, meinte er. »Und wenn du jetzt bitte gestatten würdest, ich möchte meine Mahlzeit beenden. «


  »Ich will ... «


  »Du hast bereits gesagt, was du willst, Eleanor! Es reicht. Du hast meine Antwort.«


  »Und wann werdet Ihr darüber nachgedacht haben?«, fragte sie in zuckersüßem und doch beißendem Ton.


  DeLacey lächelte. »Nun, ich denke, ich werde es ganz sicher wissen, wenn die zwei Wochen vorüber sind. Also zieh dich endlich zurück und tu, was Frauen sonst tun.«


  Sie zog sich zurück. Der Sheriff seufzte, rieb sich kurz die Stirn und warf einen resignierten Blick auf Mercardier. »Habt Ihr Kinder, Hauptmann?«


  »Ich habe keine Frau«, antwortete er. »Möglicherweise gibt es Bastarde. Falls dies der Fall ist, leben sie bei ihren Müttern.«


  »Oh!« DeLacey nickte. »Vielleicht ist das der klügere Weg. Ein Mann braucht sich um seine Bastarde nicht zu kümmern. «


  »Solange es sich nicht um die Söhne des Königs handelt«, meinte Mercardier.


  Der Sheriff knurrte. »Die Welt sähe anders aus, wenn Löwenherz einen Jungen gezeugt hätte. Selbst einen unehelichen.«


  »Und Ihr würdet dann womöglich kein Amt mehr bekleiden. «


  DeLacey blickte ihn scharf an. Wie immer war nicht der geringste Hinweis auf Ironie oder Absicht in Mercardiers Miene zu erkennen. Lediglich ein beobachtender Blick, der aber ohne jede tiefere Bedeutung oder Bewertung zu sein schien.


  Er hob seinen Weinbecher. »Ich bin überzeugt, dass ich immer irgendein Amt bekleiden würde. Man braucht lediglich das Geld, um es zu kaufen.« Er schenkte dem großen Mann ein Lächeln. »Vielleicht bin ich ebenso ein Söldner wie Ihr. Vielleicht sind wir alle das, solange wir nicht als Könige geboren werden.«


  »Oder der Ehre wegen dienen«, meinte Mercardier prompt.


  DeLacey lachte. »0 ja, der Ehre wegen. In der Tat. Der Ehre wegen! «


  »Ihr glaubt nicht an die Ehre?«


  »Sagen wir lieber, ich habe wenig Bekanntschaft mit ihr gemacht. Und in diesen Zeiten, wenn man in den Diensten von Henrys Söhnen steht, ist sie eine seltene Tugend geworden.«


  »Löwenherz hatte viel Ehre«, erklärte Mercardier.


  DeLacey konnte nicht widerstehen. »Vielleicht hätte er dann sein Geschlecht im Dienste der Ehre etwas mehr schwingen und uns einen Erben geben sollen, statt sich an Männer zu verschwenden — oder die Männer und das Geld im weit entfernten Jerusalem zu verschwenden. Das sich, wie ich hinzufügen möchte, noch immer in den Händen der Ungläubigen befindet.« Er machte eine Geste in Richtung des Söldners. »Und — was wollt Ihr jetzt zu Löwenherz' Verteidigung vorbringen?«


  Mercardier sagte charakteristischerweise gar nichts. DeLacey lächelte noch immer und leerte den Becher Wein auf seinen kleinen Sieg.


  Marian blickte finster drein. Robin schien mit sich ausnehmend zufrieden zu sein, wie er so auf dem umgestürzten Baumstamm hockte, die Zügel nachlässig über den Arm gelegt. Seine Kleidung war weit schöner als alles, was sie ihn in den vergangenen Jahren hatte tragen sehen, seine Haltung überaus gelöst. Sie sah keinerlei Spannung an ihm, keine Erregung; er verströmte lediglich das überwältigende Gefühl, mit sich im Reinen und von sich überzeugt zu sein — als hätte er etwas, das mit ihm zu tun hatte und dem er vorher nicht die nötige Beachtung geschenkt hatte, endlich akzeptiert.


  Argwohn regte sich leise in ihr, wurde genährt von einer leisen Furcht, die plötzlich in ihr aufwallte. Verhielt sich so ein Mann, der das Wissen genoss, schon bald Reichtum, Titel und Macht zu erben, fragte sie sich. Ein Mann, der die Sicherheit genoss, dass er einmal Graf sein würde, der sich keine Gedanken darum machen musste, ob ein Sheriff vorhatte, seine Halle oder seine Besitztümer zu vernichten, indem er die Steuerbelege fälschte?


  Sie fühlte sich plötzlich leer und ausgebrannt, spürte eine tiefe Kälte, die ihr durch Mark und Bein ging. Sie hatte ihm die Wahl überlassen. Hatte darauf bestanden, dass er die Wahl haben sollte; offensichtlich hatte er sich entschieden.


  Marian schloss die Augen, entfernte sich innerlich von dem Geschehen, dann öffnete sie sie wieder. Er sah nicht anders aus als sonst, abgesehen von der Kleidung. Aber er wirkte irgendwie anders, und das nicht nur wegen der Kleidung.


  Die anderen hatten sich um ihn versammelt, als wären sie Schüler, die um einen Lehrer herumsaßen. Marian verschränkte die Arme vor ihrem Körper und blieb etwas abseits von ihnen stehen. Sie stand im Schatten, wünschte, sie könnte sich vor der Wahrheit verstecken, die sie so sehr fürchtete.


  Robin blickte sie aus seinen haselnussbraunen Augen — die jetzt ganz dunkel waren — direkt an. Sie erkannte die Maske, sie war ihr vertraut. Es war der Mann, der fünf Jahre zuvor vom Kreuzzug zurückgekommen war, der aus der Gefangenschaft gekommen war, um ihr zu sagen, dass ihr Vater tot war. Der selbst ebenfalls tot gewesen war, wenn auch nur in seinem Innern. »Erzähl, was geschehen ist.«


  Und sie erzählte: dass sie Much in dem Verlies entdeckt hatte, dass er geschlagen worden war, um Informationen preiszugeben, dass der Sheriff gedroht hatte, ihm in zwei Wochen die Hände abzuhacken.


  Die anderen kannten die Geschichte ja bereits, Robin hatte sie wohl nur zum Teil gehört — sie war jedenfalls sicher, dass Joan davon gesprochen hatte —, aber jetzt hörte er sie von Anfang an. Jetzt verstand er.


  »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte sie. »Wie können wir ihn befreien?«


  Er wendete sein Gesicht ab, starrte auf den Boden. Er bohrte die eine Stiefelspitze in die Erde, drehte Steine und Zweige herum. Charlemagne knabberte gelangweilt an dem schönen Seidenhemd, während Robin lediglich mit der Schulter zuckte, um das Pferd zu vertreiben, als wäre es nichts weiter als ein lästiges Insekt.


  Schließlich blickte er Marian an. »Du solltest nach Hause gehen.«


  Unerklärlicherweise kamen ihr die Tränen. Sie dachte daran, ihm zu erklären, dass sie schon bald keine Halle mehr haben würde, zu der sie heimgehen konnte.


  »Und du«, wandte er sich an Little John, »solltest dich in Sherwood-Forest verstecken. Ihr drei«, jetzt blickte er Alan, Will und Tuck an, »geht nach Nottingham.«


  Sie waren erstaunt, und das sagten sie ihm auch, mit allem Nachdruck. Marian schwieg und betrachtete Robin, der erst einmal abwartete.


  Als sie ihm die Möglichkeit gaben, etwas zu sagen, erklärte er: «Ich bezweifle, dass unser eifriger Sheriff die vierzehn Tage wirklich verstreichen lässt, ohne etwas zu tun. Ich gehe davon aus, dass er Much auf den Marktplatz schleppt, sobald ihm der Sinn danach steht.«


  Daran hatte sie nicht gedacht, niemand von ihnen hatte es getan. Die Einwände verstummten augenblicklich, als Robin fortfuhr.


  »Wir müssen nach Nottingham und ihn befreien«, sagte er.


  »Wir sollen ihn jetzt befreien?«, fragte Scarlet.


  »Sobald der geeignete Augenblick gekommen ist«, antwortete Robin. »Wir haben Langbögen. Wir können uns in einiger Entfernung aufhalten und von dort aus in das Geschehen eingreifen.«


  »Du willst, dass wir uns in Nottingham aufhalten?«, knurrte Scarlet. »Wir sollen in die Höhle des Löwen gehen, ja?«


  »Er wird dort nicht nach uns suchen«, erklärte Robin. »Auf Ravenskeep, ja, das hat er bereits getan. Auf Locksley, ja, auch das hat er bereits getan — und er hätte euch beinahe bekommen, so wie er Much erwischt hat. Wir vier können uns irgendwo in Nottingham verstecken. John allerdings ist zu groß, um sich irgendwo in der Stadt zu verbergen. Auch wenn er sich verkleidet.«


  Little John nickte niedergeschlagen.


  »Wir fünf«, murmelte Marian.


  Sie alle blickten sie an.


  »Wir fünf«, wiederholte sie. »Ich habe auch einen Bogen.« »Aber so etwas kannst du nicht tun«, platzte Scarlet heraus. »Du bist eine Frau.«


  »Hättest du mich für eine Frau gehalten, als du mich zum ersten Mal so gesehen hast?« Sie blickte Robin an. »Und du?«


  »Nicht von hinten«, gab er zu.


  »Und auch der Bogen weiß nicht, dass ich eine Frau bin. Ich kann genauso gerade schießen wie alle hier, abgesehen von dir. «


  Alan sah jetzt nicht nur bekümmert aus, sondern er wirkte auch aufgeregt. »Ich brauche meine Laute. Das hier verlangt nach einer Ballade.« Er zog eine Grimasse. »Aber meine Laute leistet im Augenblick Adam Bell und seinen Männern Gesellschaft, die keinerlei Sinn für ihren Wert haben.«


  Robin sah aus, als wolle er Marian widersprechen, darauf beharren, dass sie nach Hause ging, aber er unterließ es. Stattdessen erklärte er einfach nur: »Wir werden Much zurückholen, und zwar heil und unversehrt.«


  »Er wird damit rechnen, warnte Little John. »Und ich meine jetzt nicht Much.«


  »Dann werden wir ihm das geben, womit er rechnet«, sagte Robin. »Sobald er uns sieht, während er Much zum Marktplatz führt, müssen wir uns an so vielen Plätzen wie möglich zeigen — ohne den Soldaten in die Hände zu fallen, natürlich —, und ihn so zur Raserei treiben. Wir müssen wie kleine Mücken sein, die er nicht richtig verscheuchen kann.« Er lächelte flüchtig.


  Little John runzelte die Stirn. »Und was ist, wenn er Much in die Burg zurückschleppt, um ihm dort die Hände abzuhacken?«


  »Das ist ein gewisses Risiko«, gestand Robin. »Wir müssen ihn eben befreien, bevor es dazu kommen kann.«


  Marian setzte sich schließlich hin, hockte sich auf einen Baumstumpf. »William deLacey wird darauf aus sein, dass so viele Leute wie möglich zusehen. Er will ihn nicht im Verborgenen bestrafen, sondern als abschreckendes Beispiel vorführen, für alle, die daran denken, sich dem Lord High Sheriff von Nottingham zu widersetzen. Und das alles tut er nicht, weil Much gestohlen hat, sondern weil er zu euch gehört.«


  »Weil er zu uns gehört?«, fragte Alan, und seine Brauen wölbten sich unter einer goldenen Locke.


  »Ihr habt die Steuergelder gestohlen«, erklärte sie. »Er hat seinen eigenen Männern die Kehlen durchgeschnitten, um euch nicht nur als Diebe und Mörder hinzustellen, sondern als regelrechte Schlächter. Er hat kein Interesse daran, Much die Hände in der Burg abzuhacken. Er will, dass alle sehen, wie er als Sheriff Gerechtigkeit übt. Und wir sollen auf diese Weise erkennen, was uns blüht, wenn er uns in die Finger kriegt.«


  Der Minnesänger lächelte. »Wir?«


  »Du bist nicht dabei gewesen«, erinnerte Robin sie sanft. »Du hast bei diesem Überfall nicht mitgemacht.«


  »Aber ich habe dem Sheriff weit größeren Schaden zugefügt als ihr alle«, erwiderte sie, »und er zählt mich ebenfalls zu seinen Feinden.«


  Robin kannte sie am besten von allen, und daher begriff er auch eher als die anderen. »Marian — was hast du getan?«


  »Ich habe ihm in die Augen gesehen und ihm den Krieg erklärt«, sagte sie.


  Sein Gesicht spannte sich an: »Wieso?«


  Sie stellte fest, dass ihre Stimme fester klang, als sie es erwartet hätte. »Weil er mir in vierzehn Tagen mein Heim wegnehmen wird.«


  Die anderen waren entsetzt, nur Robin blieb ruhig. Zu ruhig. »Wieso?«


  Bitterkeit wallte in ihr auf. »Er behauptet, ich hätte meine Steuern nicht gezahlt.«


  »Das hast du getan.«


  »Ich habe es getan.«


  Es war Tuck, der es als Erster aussprach. »Er hat die Rollen gefälscht«, platzte er heraus. Die anderen rührten sich, starrten ihn an. »Die Steuerrollen«, erklärte er. »Darauf sind sämtliche Namen sämtlicher Grafschaften verzeichnet. Die Liste wird auf das Tuch übertragen.« Er schüttelte ihre Verblüffung mit einem Schulterzucken ab. »Ich bin Buchhalter gewesen. Ich habe selbst solche Rollen beschriftet. Es ist nicht schwer, vermutlich hat er ihren Namen einfach weggekratzt. «


  »Mein Name ist nirgendwo zu sehen«, bestätigte sie. »Oh, natürlich habe ich nachgesehen. Dessen könnt ihr sicher sein. Ich bin heute Morgen da gewesen, habe nach meinem Namen gesucht. Aber wie Gisbourne so schön gesagt hat: »Er ist nicht verzeichnet.«


  Little John war aufrichtig bestürzt. »Und was passiert jetzt mir dir?«


  »Er nimmt mir mein Heim weg und wirft mich hinaus«, sagte sie. »Das hat er mir bereits angedroht.«


  »Das wird er nicht tun«, entschied Scarlet mit Nachdruck. »Wir werden es nicht zulassen, oder?«


  »Nein«, sagte sie. »Das werden wir nicht. Ich werde es nicht zulassen. Aber zuerst einmal müssen wir uns um Much kümmern. Ich habe zwei Wochen Zeit. Er hat vielleicht nur noch einen Tag.« Sie nickte Robin zu. »Gehen wir jetzt nach Nottingham?«


  Er antwortete nicht sofort. Sie sah etwas in seinen Augen, ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Aber es war zu schnell wieder verschwunden, und sie hatte es nicht lange genug gesehen, als dass sie es hätte benennen oder verstehen können.


  »Morgen früh«, antwortete er. »Jetzt kehren wir erst einmal nach Ravenskeep zurück — wir alle«, sagte er mit fester Stimme, als die anderen ihn fragend anblickten. »Diese Nacht wird uns der Sheriff nicht belästigen. Er hat Much, und er glaubt, dass er Marians Ländereien bekommt. Vor morgen wird er nichts unternehmen, vermutlich nicht einmal vor dem Nachmittag.«


  Will Scarlet blickte ungläubig drein. »Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Weil er, wie Marian gesagt hat, so viele Zuschauer wie möglich haben will. Und morgen ist Markttag. Er wird es frühestens gegen Mittag tun, wenn der Marktplatz voller Leute ist. Daher denke ich, dass wir diese Nacht beruhigt unter Ravenskeeps Dach schlafen können.« Er blickte Marian an. »Aber nicht zum letzten Mal. Das verspreche ich dir.«


  Endlich traute sie sich zu fragen. »Sagt das der Erbe eines Grafen? «


  Er öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn jedoch gleich wieder. Offensichtlich erinnerte er sich, was er trug, wie unangemessen seine Kleidung war. Er blickte auf die schöne Sommerhose, auf das mit Seide durchwirkte Hemd, auf die guten Lederstiefel. Robin sah sich so, wie sie ihn sah, wie ihn auch die anderen sahen. Und er begriff, dass hinter ihm das Pferd eines Adligen stand, dass am Sattel das Schwert eines Ritters hing, der zugleich der Sohn eines Grafen war.


  Seine Maske zerbrach, als er geräuschvoll den angehaltenen Atem ausstieß. Sie sah jetzt, was in ihm vorging, sah in seinen Augen die Wahrheit aufleuchten, Sie spürte, wie sich ihm Worte aufdrängten, die ihr den Beweis geliefert hätten, wer er wirklich war — und dass er nicht das war, was sie befürchtet hatte.


  Sie spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. »Nein«, sagte Marian, die schlagartig wusste, was er wollte: sich von all dem befreien, was von seinem Vater stammte. »Du solltest nicht nackt herumlaufen, und der Hengst wird kräftige Fohlen zeugen. Und schon gar nicht kannst du es dir leisten, eine gute Waffe wegzuwerfen, wenn der Lord High Sheriff von Nottingham dich zu seinem Feind erklärt hat.«


  Sie alle waren sprachlos, starrten sich nur an.


  Es war Charlemagne, der die Spannung löste. Das Pferd drückte sein Maul in Robins Nacken, schnappte nach seinen Haaren und schnaubte feucht.


  Das genügte, dass Marian grinste, Robin fluchte und die anderen lachten.


  Die Schatten wurden länger. Es war an der Zeit, nach Hause zurückzukehren, wenn auch nur für diese eine Nacht. Marian führte sie hin.
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  Alan trauerte um seine verlorene Laute, als sie sich in der Halle versammelten und aßen, was Joan vor ihnen auftischte. Sie winkte nachdrücklich ab, als Marian aufstehen wollte, um ihr zu helfen. Will Scarlet erklärte, es wäre doch gar nicht so schlecht, dass Adam Bell und seine Männer dem Minnesänger sein Instrument genommen hätten, da sie dadurch nicht mehr gezwungen waren, dem Gejaule lauschen zu müssen. Alan gab sich auf höchst elegante Weise beleidigt, doch war nicht zu übersehen, wie nackt er sich wirklich ohne seine Laute fühlte, und auch Tuck war nicht glücklich über den Verlust seines Rosenkranzes. Aber es war Little John, der ihre Gedanken von den verlorenen Gegenständen ablenkte, ihre Sehnsüchte zerstreute, indem er sie daran erinnerte, dass sie am allermeisten Much vermissten.


  Das brachte sie alle zum Schweigen. Dann schob der Riese die Bank zurück, erhob sich und erklärte, sich jetzt in die Scheune begeben und zum Schlaf niederlegen zu wollen. Marian meinte verblüfft, dass er einen Platz in der Halle habe, doch er schüttelte den Kopf und meinte, er würde sich an einem anderen Ort, der ihm eine hastige Flucht ermöglichte, sicherer fühlen. Alan seufzte wieder; er hätte den Abend lieber mit Musik beschlossen und so seine eigene Aufregung etwas gemildert. Dann erhob er sich ohne eine weitere Bemerkung und trat in die Nacht hinaus. Auch Tuck beendete sein Mahl eher hastig, leerte seinen Becher Bier in großen Schlucken und erklärte, er wolle sich jetzt zur Kapelle begeben, wo er noch ein bisschen was mit Gott zu besprechen habe, bevor sie nach Nottingham aufbrechen und Much befreien würden.


  Und so waren sie alle fort, Will und John und Alan und Tuck, und Joan hatte auch alle Bediensteten verscheucht und sich selbst zurückgezogen, sodass Marian und Robin sich über einen Tisch hinweg anstarrten, der ein einziges Schlachtfeld aus Geschirr, Hornbechern, Zinnkrügen, Platten und Schneidbrettern darstellte.


  Robin war in diesem Augenblick überwältigt von ihrem Anblick. Ihr Gesicht war blass, und die Knochen traten spitz unter der vor Anspannung dünn wirkenden Haut hervor. Er erhob sich, trat um den Tisch herum auf sie zu, zog sie hoch, noch bevor sie eine Frage stellen konnte. Dann führte er sie aus der Halle, über den Hof hinweg und zu der Steinmauer an dem Pfad bei der Weide, auf die sich Little Johns Schafe immer für die Nacht zurückzogen. Die Sonne war untergegangen, und sie hatten weder Fackeln noch Lampen bei sich, doch es war beinahe Vollmond, und so wurde die Landschaft von einem sanften Licht überflutet.


  Robin hob sie hoch und setzte sie auf die moosbewachsene Mauer. Hinter ihr erstreckten sich Weiden und kleinere Wäldchen, ein Zickzack aus Steinmauern und Hecken. Hinter ihm lag das Tor, das sich zum Innenhof öffnete und von Fackeln erhellt war; in jedem Fenster der Halle schimmerte Kerzenlicht.


  »Das alles gehört dir«, sagte er. »Und so soll es auch bleiben.« Tränen glitzerten in ihren Augen, aber sie fielen nicht hinunter, und er wischte sie auch nicht weg.


  »Ich werde tun, was ich dafür tun muss«, sagte er. »Das alles hier gehört dir.«


  Marian blieb stumm, blickte an ihm vorbei. Er wusste, was sie sah. Alles, was ihr Vater erbaut hatte. Alles, was von ihm übrig geblieben war, von ihrer Mutter, ihrem Bruder. Alles, was ihr gehörte.


  »Von einem Augenblick zum anderen«, murmelte sie.


  Er war verwirrt. »Was?«


  »Du hast gesagt: »Von einem Augenblick zum anderen. Dass die Welt aus den Fugen wäre.«


  Er nickte. Er erinnerte sich an seine Worte.


  »Es ist eine einzige Kette unheilvoller Ereignisse«, erklärte sie. »Der König ist tot, und jetzt geht alles drunter und drüber. Alles, was wir hatten, ist in Gefahr, alles, was wir waren, hat sich aufgelöst. Wir sind wie die Welt: aus den Fugen. Und so, wie Männer die Welt neu erschaffen, erschaffen sie auch uns aufs Neue. Dein Vater, der Sheriff — sie nehmen uns alles weg. Glück, Zufriedenheit, die Zukunft.« Marian schloss die Augen. »Ich komme mir vor, als wäre ich an einem einzigen Tag furchtbar alt geworden.«


  Er stand vor ihr, spürte den Druck ihrer Knie an seinem Körper. Er legte seine Hände um ihre Taille, ließ sie zu ihren Hüften gleiten. »Wenn du alt bist, bin ich uralt.«


  Das brachte sie zum Lächeln, wenn auch nur kurz. Sie öffnete die Augen. »Älter als uralt, du wirst Staub in der Gruft sein.«


  »Und dein Geist schwebt hindurch, wirbelt ihn auf.«


  Aber sie war über die spielerischen Floskeln schon wieder hinweg. »Was hat er gesagt, Robin?«


  Er wusste, wen sie meinte, hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Er hatte nur nicht erwartet, dass es so sehr schmerzen würde.


  Lange starrte er sie an, doch er schien sie nicht zu sehen. »Der Graf von Huntington hat keinen Sohn.«


  Sie hielt die Luft an. »Oh«, sagte sie. »Nein.«


  Er wiederholte es nicht, leugnete es nicht.


  »Also ist es geschehen.« Ihre Stimme klang zittrig.


  »Also ist es geschehen«, echote er, obwohl er das gar nicht hatte tun wollen.


  »O Gott«, sagte sie, und jetzt liefen ihr die Tränen doch noch übers Gesicht. »Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte dich, aber ich wollte niemals das. Ein Sohn verdient einen Vater...«


  »So einen?«


  »Ja, selbst so einen. Er verdient es, einen wie auch immer gearteten Vater zu haben, um auf einen Neuanfang hoffen zu können.«


  »Oder um das Ende zu bezeugen.« Er seufzte, starrte an ihr vorbei auf die Weide. »Wir sind immer Gegner gewesen. Ich konnte ihm nichts recht machen, egal, was ich gesagt habe, was ich getan oder gedacht habe. Ich bin ganz und gar ihr Kind gewesen, und dafür macht er sich möglicherweise selbst Vorwürfe. Vielleicht seit dem Augenblick, da er begriffen hat, wie sehr er mich doch gebraucht hätte.« Das brachte ihn kurz zum Schweigen; es schien, als hätte sein Vater ihn doch nicht wirklich gebraucht. »Es hat nichts als Feindseligkeit zwischen uns geherrscht. Von dem Tag an, da ich geboren wurde, hat mich mein Weg hierher geführt.«


  Marian schüttelte den Kopf. »Er muss mich dafür sehr hassen.«


  Er blickte sie scharf an.


  »Überleg doch«, erklärte sie. »Du sagst, deine Mutter hätte dich ihm weggenommen ... «


  »Er hat mich ihr übergeben, denn er hatte meine älteren Brüder; es war kein Platz für einen dritten Sohn, der den Kopf voller Fantastereien und verrückten Gedanken hatte.«


  Sie fuhr fort, als hätte er gar nichts gesagt. »Und jetzt, da er dich am dringendsten braucht, nehme ich dich ihm weg.«


  »Du bist eine Geächtete«, stimmte er ihr zu. Und dann verkrampfte sich sein Herz, und es schnürte ihm die Kehle zu. Eine kurze Zeit war auch er bereits ein Geächteter gewesen, im Namen eines Königs. Und was war er jetzt? Dieser König war tot, wie auch seine Vergangenheit. Und vielleicht auch seine Zukunft.


  Marian musterte ihn einige Zeit, bemerkte sein maskenhaft starres Gesicht, die trockenen Augen. Dann spreizte sie die Beine ein bisschen und beugte sich vor; sie legte ihm die Hände um den Nacken, um ihn zu sich heranzuziehen. Ihre Köpfe waren jetzt auf etwa gleicher Höhe, da sie auf der Mauer saß. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, umarmte ihn, fuhr mit den Fingern durch seine Haare, über seinen Rücken. Sie murmelte Worte, mit denen eine Mutter oder eine Ehefrau ein Familienmitglied getröstet hätte, ihm geholfen hätte, sich zu entspannen.


  Er hatte es im Augenblick bitter nötig, sich zu entspannen. Und ganz plötzlich hatte es auch sein Körper nötig. Sie machte es ihm leicht, wie sie ihre Knie um sein Becken schlang. Er rückte näher, umfing sie mit den Armen und hob sie von der Mauer, stützte dabei ihre Oberschenkel auf seinen Beckenknochen ab. Die Hose, die sie trug, machte es einfach, sie auf diese Art zu tragen, da kein übermäßiger Stoff im Weg war.


  »Tuck ist in der Kapelle, und die anderen schlafen in der Scheune«, sagte Marian einigermaßen atemlos.


  »Und wir haben ein Zimmer«, antwortete er und machte sich daran, sie dorthin zu bringen.


  Der Graf betrachtete seinen Diener und schüttelte den Kopf. »Nein«, wiederholte er. »Nicht einmal, wenn ich im Sterben liege. «


  »Mylord.« Ralphs Stimme blieb außerordentlich ruhig. »Mylord, ich achte eure Entscheidung; es ist ganz allein Eure Angelegenheit, und ich habe eigentlich nicht das Recht, Euch von irgendetwas abzuraten. Aber ... «


  Huntington schnitt ihm mit funkelnden Augen das Wort ab. »Wieso versuchst du es dann trotzdem?«


  »Mylord, gebt mir die Erlaubnis, ihn zu benachrichtigen, nach ihm zu schicken, wenn es so weit ist. Was spielt es denn schon für eine Rolle, so Ihr sterbt?«


  Der Graf stützte sich auf die Kissen auf und nippte an dem warmen, gewürzten Wein, den er kurz vor dem Schlafen gewöhnlich noch zu sich nahm. »Sterbe ich dem schon, Ralph?«


  »Nein, Mylord. Und möge Gott geben, dass Ihr noch viele Jahre zu leben habt. Aber Ihr seid sehr krank gewesen.« »Und ich bin alt, ja. Ist es das, was du meinst?«


  »Mylord, wenn Ihr wieder erkrankt, und es den Anschein hat, als würdet Ihr bald sterben ... «


  »Ich möchte ihn nicht um mich haben. Nicht jetzt, nicht, wenn ich sterbe. Und auch nicht, wenn ich tot bin.«


  »Er ist der Einzige, der euch noch geblieben ist, Mylord.«


  »Ich bin allein, Ralph. Hast du das verstanden? Mir ist niemand geblieben.«


  »Wenn Ihr im Sterben liegt, Mylord, wärt Ihr dann nicht gerne von denjenigen umgeben, die Euch von Eurer Familie noch geblieben sind?«


  Huntington zog eine Grimasse. »Er ist ihr Kind gewesen, nicht meins. Und sie habe ich geheiratet, sie ist meine Frau und keine Verwandte gewesen.«


  Ralph seufzte schwach. »Ich werde Euch an einem anderen Tag noch einmal fragen.«


  »Besser in einem anderen Jahr«, entgegnete der Earl streitlustig. »Im nächsten Jahr, wenn Arthur von der Bretagne König von England geworden ist und ich mit der Gewissheit sterben kann, dass meine Arbeit nicht umsonst war. Frag mich dann noch einmal, Ralph. Aber nicht vorher.«


  Der Verwalter verneigte sich. »Gute Nacht, Mylord.«


  Huntington schnitt ein finsteres Gesicht, als die Tür zugezogen wurde und ins Schloss fiel. Dann trank er den Rest des Schlafmittels, stellte den Becher neben das Bett und ließ sich in die Kissen fallen, während er mit trockenen Augen in die dunklen Schatten starrte.


  Eine Frau, zwei Söhne — tot. Ein dritter Sohn so gut wie tot.


  Er war allein auf dieser Welt. Aber es war eine Welt, an deren Gestaltung er mitgewirkt hatte, und er hatte nichts zu beklagen.


  Die körperliche Vereinigung war sehr viel ruheloser und erregter gewesen als sonst, aber gewiss nicht weniger beglückend; in der Tat hatten sie das Gefühl der Verschmelzung noch intensiver erlebt als sonst. Und sie waren sich nicht als diejenigen begegnet, die sie bisher gewesen waren, sondern als jene, zu denen sie geworden waren: sie zu einer Frau, deren Heim in höchster Gefahr war, und er zu einem Mann, der im Beharren auf seine Prinzipien alles verloren hatte. Es gab keinerlei Gewissheit mehr, abgesehen von dem Wissen, dass sie einander hatten, und dass das etwas war, das ihnen niemand auf der Welt je würde nehmen können. In dem Sturm, der sie beide mitgerissen hatte, hatten sie Ruhe gefunden, und so fiel er nach all den Unruhen der letzten Zeit in dieser Nacht, die er ansonsten vermutlich mit Grübeln verbracht hätte, in einen tiefen, friedlichen Schlaf, während sie Zeit hatte zu begreifen, dass sie zwar bis zu ihrem Tod um Ravenskeep kämpfen würde, dass ihr Heim aber bei Robin war — wo immer das auch sein würde.


  Das Bett war schmal und hing in der Mitte etwas durch. Seit die Soldaten des Sheriffs auf Ravenskeep gewütet hatten, war das Gestell noch wackliger geworden. Zu einem höchst unpassenden Zeitpunkt war ihr plötzlich in den Sinn gekommen, dass das Bett tatsächlich zusammenbrechen konnte, doch Robin, dem sie diese Worte ins Ohr geflüstert hatte, als er mit etwas ganz anderem beschäftigt war, hatte nur gelacht und gemeint, dazu bräuchten sie nicht unbedingt die Soldaten des Sheriffs.


  Sie hatte ihn wegen seiner vulgären Worte in spöttischem Ton gescholten, dann jedoch war die Stabilität des Bettes gänzlich unwichtig geworden.


  Jetzt lag sie neben ihm, spürte seinen warmen, schlanken Körper. Sie hatte ihren linken Arm unter seinen Nacken geschoben, und mit der anderen Hand fuhr sie sanft seinen Körper entlang, ohne ihn jedoch richtig zu berühren; sie zeichnete vielmehr die Konturen nach, die Schulter, die weiche Kuhle seiner Taille, die leichte Rundung seiner Hüfte. Sie hatte es als lästig empfunden, sich von der ungewohnten Hose statt der üblichen Kleider befreien zu müssen, denn sie hatte Hose und Hemd mit Hilfe einer Reihe seltsamer Gegenstände befestigt. Er jedoch hatte es höchst unterhaltsam gefunden, dass die Hose gleich herunter gefallen war, nachdem er den Gürtel entfernt und die Riemen gelöst hatte. Sie war mehr daran gewöhnt, das Gleiche bei ihm zu tun, doch am Ende hatten sie sich beide erfolgreich ihrer Kleidungsstücke entledigt, die jetzt wild verstreut im Zimmer lagen.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Er war so hartnäckig, als wäre er ein Schmetterling, der vom süßen Nektar ihres Geistes angelockt worden war. Aber dieser Nektar war bittersüß und nicht sehr schmackhaft; er würde keine Blüten hervorbringen.


  Robin rührte sich, schien zu spüren, dass sie ihn nicht mehr berührte; vielleicht übertrug sich auch ihre wachsende Anspannung auf ihn. »Was ist los?«, fragte er.


  Seine Stimme klang nicht so schläfrig, wie sie erwartet hatte. Marian ließ ihre Hand auf seine Hüfte sinken, fand Geborgenheit in der Berührung. »Ich wünsche mir ... etwas ganz Bestimmtes wünsche ich mir mit all meiner Kraft.«


  Er rückte seinen Kopf etwas zurecht, bewegte sich auf ihrem Arm. Wartete.


  »Ich wünsche mir«, gestand sie, »dir Kinder schenken zu können. «


  Robin verharrte vollkommen reglos. Dann drehte er sich um, sodass er sie ansah. Sie waren sich jetzt sehr nah, so nah, dass es unmöglich war, die Gesichtszüge deutlich zu erkennen, obwohl etwas Mondlicht durch die Ritzen der Wand ins Zimmer fiel. Aber sie konnte ihn spüren, roch ihn.


  Er umarmte sie, hielt sie fest, vergrub seinen Mund in ihren Haaren. »Heirate mich.«


  Sie versteifte sich in seinen Armen.


  Und noch einmal kam es, diesmal als Flüstern. »Heirate mich. «


  Sie dachte an all die Argumente, die sie vorbringen konnte, mit denen sie seine Wahl, seine Entscheidung abwehren konnte. Aber er hatte sich gegenüber seinem Vater behauptet und einen hohen Preis dafür bezahlt, und ebenso wenig, wie sie ein Kind aus dem Ärmel schütteln konnte, war sie in der Lage, ihn noch mehr zu entehren.


  Sie war überwältigt und schwieg, weil sie ohnehin keine Worte fand. Es musste ihn erschreckt haben, denn sie spürte, wie er sich anspannte, wie seine Umarmung kräftiger wurde. »Marian ... ?«


  »Ja«, brach es aus ihr heraus, als sie begriff, dass er ihr Schweigen falsch deutete; all die anderen Male hatte sie ihn zurückgewiesen. »0 ja, ich werde dich heiraten... sooft du willst! «


  Als er erleichtert ausatmete, strich sein warmer Atem an ihrem Ohr vorbei. »Gelobt sei Gott.« Und kein Arabisch diesmal.


  Sie lachte. »Aber zuerst befreien wir Much«, sagte sie. »Und dann müssen wir noch die Sache mit den Steuergeldern klären.«


  »Natürlich. «


  »Vielleicht am 1. Mai?«


  »Unten in der Halle«, stimmte sie zu, »und im Hof wird gefeiert. Wir müssen Alan eine neue Laute beschaffen, denn was wäre eine Hochzeit ohne Musik?«


  »So lange er verspricht, nicht diese schrecklichen Verse zu singen, die er über uns beide geschrieben hat.«


  Robin lachte. »Ich werde dafür sorgen, dass er es verspricht.«


  Marian wurde plötzlich von einer unbeschreiblichen Woge aus Jubel und Begeisterung überschwemmt. Zum ersten Mal seit Tagen wirkten die veränderte Welt und die bedrohte Zukunft gar nicht mehr so fürchterlich.


  Und als sie dieses Mal weinte, waren es Freudentränen.


  William deLacey wurde kurz vor dem Einschlafen von einer so überraschenden und unterhaltsamen Idee überwältigt, dass er schlagartig wieder hellwach war. Er konnte das Klack-Klack-Klack des sich zusammenfügenden Plans geradezu hören und grinste in die Dunkelheit hinein. Als das letzte Stückchen an seinen Platz gerutscht war, lachte er vor vor Freude laut auf.


  Voller Tatendrang schob er die Decke zurück, beugte sich zur Kommode hinab, die neben seinem Bett stand, und nahm Zunder und Feuerstein in die Hand. Er rieb beides aneinander, hörte das Geräusch, sah den Funken, roch den beißenden Duft. Kurz darauf entzündete der Funke einen Kerzendocht. Das Pergament lag ebenfalls auf der Kommode, ebenso eine Feder und ein Tintenfässchen. Inzwischen hatte er begriffen, dass ihm die besten Einfälle oft kamen, wenn er kurz vor dem Einschlafen war, und er hatte gelernt, dem entgangenen Schlaf nicht hinterherzujammern — bisher hatte sich die Idee, die seine Ruhe unterbrochen hatte, noch jedes Mal als äußerst befriedigend erwiesen.


  Er schwang die Beine aus dem Bett und zog das Pergament zu sich heran, während er das Tintenfass öffnete. Als die Feder ordnungsgemäß vorbereitet war, begann er hastig zu schreiben; dabei lächelte er die ganze Zeit über.


  Als er fertig war, überflog er noch einmal, was er geschrieben hatte, und fügte eine letzte Zeile hinzu, dann setzte er mit einer so schwungvollen Bewegung seine Unterschrift darunter, dass die Feder durch die Flamme strich und Feuer fing. DeLacey fluchte, ließ die Feder aus der Hand fallen und sprang aus dem Bett, um dafür zu sorgen, dass seine Decke nicht in Brand geriet. Schließlich war das Feuer erstickt und die Feder nur noch ein hässlicher Stumpen. Er faltete das Pergament zusammen, versiegelte es und ging wieder ins Bett — etwas verärgert, weil es nach der angeschmorten Feder stank, doch das änderte sich, als er seine Gedanken wieder auf seinen Plan lenkte.


  Noch immer lächelnd blies er die Kerze aus, schlüpfte unter die Decke und schlief augenblicklich ein.


  Robin lag reglos neben ihr, spürte jeden Zoll ihres Körpers. Er spürte, wie ihre Körper sich berührten, sich aneinander schmiegten, wie ihre Haare sich aus dem Zopf gelöst hatten und um ihn wanden, als wollten sie sicherstellen, dass er nicht weglief. Aber er hatte gar nicht die Absicht, wegzulaufen. Er war genau dort, wo es ihm am besten gefiel.


  Sie schlief tief und fest, erholte sich endlich von den körperlichen und seelischen Anstrengungen, ohne zu merken, dass er wach war. Er weckte sie nicht auf; zufrieden und glücklich lag er einfach nur da. Es gab vieles zu erledigen — Much musste befreit und die Geschichte mit den Steuern in Ordnung gebracht werden —, aber in diesem Augenblick, nachdem sie endlich die Frage geklärt hatten, ob sie heiraten oder weiter in Sünde zusammenleben würden, rückten solche Dinge in weite Ferne. Dieses Mal hatte sie Ja gesagt. Dieses Mal hatte sie zugestimmt.


  Mit Erstaunen stellte er fest, welch unbeschreibliches Glücksgefühl eine solch kleine Sache in ihm auslöste.


  Und ihm kam die Ironie zu Bewusstsein, die darin lag, dass er ihr ausgerechnet jetzt, da sie einer Heirat zugestimmt hatte, nicht das Geringste bieten konnte. Nichts weiter als sich selbst.


  Während er neben Marian in der Dunkelheit lag und zur Decke starrte, schwor er sich, dass er — wenn er ihr schon nichts Eigenes bieten konnte — alles tun würde, damit sie behielt, was ihr bereits gehörte. Unabhängig von Leuten wie dem Grafen oder dem Sheriff. Und unabhängig von Leuten wie dem König.
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  Sie hielten die Langbögen in den Händen und hatten die Köcher an ihren Gürteln befestigt, als sie sich im Innenhof trafen; nur Tuck trug weder Bogen noch Köcher. Marian hatte wieder die zusammengesuchte Männerkleidung angezogen, die Haare straff zurückgekämmt und geflochten, den Zopf hinten ins Hemd gestopft und die Kapuze übergestülpt. Sie stimmte Robin zu, dass sie nicht wirklich überzeugend als Junge war, ging aber davon aus, dass sie mit Hilfe einiger anderer Maßnahmen, die den Blick von ihrem Gesicht ablenken sollten, eine Zeit lang unbeachtet bleiben würde; ein bisschen Schmutz im Gesicht, um ihre Gesichtszüge zu verändern — obwohl sie ohnehin die Kapuze trug —, ein gesenkter Blick, schmutzige Nägel, eine andere Haltung und längere, forschere Schritte, schließlich ein Fleck am Kinn, der einen blauen Fleck vortäuschen sollte.


  Ihre Aufgabe sollte es nicht sein, in die Wirtshäuser zu gehen, sondern in der Nähe des Burgtors stille Ecken aufzusuchen und dort ein bisschen herumzutrödeln. Von Zeit zu Zeit würde sie zu einem anderen Ort wechseln, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Alan und Will sollten die Wirtshäuser aufsuchen und zu erfahren versuchen, was der Sheriff vorhatte und ob eine öffentliche Bestrafung unmittelbar bevorstand. Robin schließlich würde in der Nähe des Blocks und des Prangers bleiben, wo Much am ehesten hingeschafft werden würde.


  Marian war zuversichtlich, dass ihr die Täuschung gelingen würde. Niemand würde erwarten, dass Lady Marian von Ravenskeep sich als Junge verkleidete und mit Bogen und Köcher herumlief. Die Leute sahen oft nur, was sie sehen wollten. Einer genaueren Begutachtung würde ihre Verkleidung sicherlich nicht standhalten, aber so lange sie nicht die Aufmerksamkeit der Burgwachen auf sich zog, gab es keinerlei Grund, dass überhaupt irgendjemand sie genauer ansah.


  Sie bemerkte, wie Robin sie alle der Reihe nach eingehend musterte, als versuchte er, ihren jeweiligen Wert abzuschätzen. Aber sie kannte ihn und wusste, dass er nicht an ihnen zweifelte. Er machte sich lediglich Sorgen, dass er sie in diesen Kampf führte, dass er ihr Leben in Gefahr brachte; es beunruhigte ihn, dass sie ihm die Fähigkeit zuerkannten, dieses Vorhaben durchzuführen. Aber er war, was auch ihr Vater gewesen war: ein geborener Anführer, der auf Grund seines Verstandes nicht nur schneller begriff als andere, sondern auch schneller Lösungsvorschläge parat hielt. Solche Männer wurden ungeachtet ihres Standes von anderen als Retter betrachtet, sollte so etwas denn nötig werden.


  Diesmal ging es darum, Much zu retten. Niemand von ihnen würde sich vor dieser Aufgabe drücken, aber Robin würde sie auch nicht gedankenlos dem Feind entgegenwerfen.


  Sie fing seinen Blick auf. Einen Augenblick lang sah er so ernst aus, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte, ganz in Gedanken versunken. Dann schien er zu bemerken, dass sie ihn anblickte, und er schien sich an die Frage zu erinnern, die er in der Nacht zuvor gestellt hatte, und an das, was sie erwidert hatte.


  Marian musste lächeln, Robin lächelte zurück. Es war ein flüchtiger Austausch von Intimität, Ausdruck ihrer gemeinsamem Vergangenheit und Zukunft. Es hinterließ ein warmes Gefühl in ihrem Innern.


  Er blickte jetzt wieder die anderen an. Der Plan sei einfach, erklärte Robin. Alan und Will sollten so viel wie möglich herausfinden, sich dann — wie er — in der Nähe des Marktplatzes aufhalten. Sobald Much herausgebracht worden wäre, würde Robin in einem geeigneten Augenblick und aus einiger Entfernung den Sheriff auffordern, den Jungen freizulassen. Wenn er sich dazu nicht bereit erklärte — was Robin bezweifelte —, würden sie tun müssen, was notwendig war.


  »Was notwendig ist?«, fragte Alan argwöhnisch.


  Robin blickte ihn an. »Dafür nehmen wir ja unsere Langbögen mit«, erklärte er mit sanfter Stimme.


  Der Minnesänger rieb mit der einen Handfläche an der Hose entlang, als wollte er sie von Schweiß befreien — aber, so dachte Marian, vielleicht wünschte er sich auch nur seine Laute herbei. Er war ein Musikant, kein Söldner.


  »Es sind schließlich nur Normannen, auf die wir unsere Pfeile abschießen«, versuchte Scarlet den Minnesänger etwas barsch zu beruhigen.


  Alan warf ihm einen düsteren Blick zu, während Tuck erbleichte. »Ich würde lieber auf gar keinen schießen«, erklärte der Minnesänger.


  »Wir haben das schon zuvor getan«, sagte Robin ruhig, ohne sie zu drängen.


  »Vor fünf Jahren«, murmelte Little John.


  »Aber du bleibst hier im Wald«, meinte Scarlet. »Du musst dich um gar nichts kümmern.«


  »Der Sheriff hat die Männer damals getötet«, erklärte Marian zum wiederholten Male; sie machte sich zur Zielscheibe, damit Robin es nicht werden würde. Entsprechend richteten sie ihre Blicke jetzt auf sie. »Ihr habt sie angeschossen, um sie zu verwunden, oder? Aber er hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«


  »Wir haben versucht, sie nur zu verwunden«, pflichtete Little John ihr bei. »Aber einige sind durch unsere Pfeile gestorben.«


  »Dann versucht auch dieses Mal wieder, sie lediglich zu verwunden, wenn es denn nötig werden sollte«, sagte Robin, für den die Sache damit erledigt war. »Ich werde euch nicht zum Töten auffordern. Aber ihr solltet wissen, dass der Sheriff nicht einfach nur versuchen wird, Much die Hände abzuschlagen.« Auf diese Worte folgten keine weiteren Einwände mehr, und Robin fuhr fort. »Es ist Markttag. In dem ausbrechenden Tumult wird Tuck durch seine Soutane und die Tonsur ein paar Augenblicke Zeit haben, Much wegzuschaffen. Selbst ein normannischer Soldat geht nicht sofort auf einen Mönch los. Es müsste ihm also genug Zeit bleiben, besonders angesichts der vielen Leute.«


  Tucks Gesicht wurde kreidebleich. »Ich kann nur beten, dass das so sein wird.«


  Scarlets Ton war gelassen. »Was ist mit dem Sheriff?«


  Sie wusste, was er meinte, aber niemand antwortete ihm. Scarlet beugte sich vor und spuckte auf den Boden, dann nickte er. »Also gut. Er gehört mir.«


  »Will«, entgegnete Robin, »unsere vordringlichste Aufgabe besteht darin, Much zu befreien.«


  «Ja, und das werden wir auch tun. Aber wer würde sich beklagen, wenn in diesem »Chaos«, von dem du gesprochen hast, ein Pfeil zufällig das schwarze Herz dieses Bastards trifft?«


  »Wir brauchen dich lebend«, sagte Marian mit einiger Betonung.


  Scarlet blickte sie wild an, er war verblüfft. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich sterbe doch nicht, oder? Ich schieße nur.«


  »Ich rate euch davon ab, Pfeile auf ihn abzuschießen«, sagte Robin trocken. »Es würde die Sache nur komplizierter machen.« Er blickte die anderen an. »Haltet nach Dächern Ausschau, nach irgendetwas, das hoch liegt und einen geeigneten Fluchtweg bietet, und begebt euch dorthin. Wenn wir Glück haben, wird es ausreichen, dass wir einfach da sind und bedrohlich wirken. Wir treffen uns hinterher am Rande der Straße im Wald, genau da, wo wir uns gestern Abend begegnet sind.« Er blickte Marian an, doch jetzt lächelte er nicht, beschwor er nicht die Wärme der Erinnerung herauf. »Und du solltest dich etwas zurückhalten.«


  Robin forderte sie also auf, keinen Pfeil abzuschießen, damit sie sich nicht in Gefahr brachte. Sie blickte die anderen an — Männer, die allen möglichen Gefahren gegenübergestanden hatten, die im Namen eines Königs den Tod vieler anderer Männer verursacht hatten. Tuck war besorgt, was zu erwarten gewesen war. Little John zog ein grimmiges Gesicht; er war unglücklich, dass er in Sherwood bleiben musste, obwohl auch er nicht wirklich erpicht darauf war zu töten. Alan griff mit seinen eleganten Händen nach dem Bogen; ihm fehlte jetzt ganz jene Sanftheit, mit der er sonst seine Laute behandelte. Scarlet blickte wie immer ausdruckslos drein, doch in seinen Augen schimmerte dunkle Rachsucht. Er dachte vermutlich an seine arme tote Frau, die von normannischen Soldaten ermordet worden war.


  Marian dachte daran, welches Risiko sie auf sich nahmen, und wieso und für wen sie es taten. »Ich habe Much gesehen«, erklärte sie ruhig. «Der Sheriff hat ihn eigenhändig so geschlagen, dass er geblutet hat. Und dann hat er ihm gesagt, dass er ihm beide Hände abschlagen würde — und das alles, weil Much sich geweigert hat, ihm zu verraten, wo wir uns aufhalten.«


  Sie hatte ihre Worte ebenso an Robin wie an die anderen gerichtet. Danach wurde nicht mehr darüber gesprochen, dass sie sich zurückhalten sollte, dass keine Pfeile abgeschossen werden sollten, und wenn doch, dann nur, um zu verwunden.


  »Gott wird sehen. Gott wird hören. Gott wird Fürsorge treffen«, sagte Tuck mit verblüffender Schlichtheit und bekreuzigte sich. »Und Gott wird vergeben.«


  Huntington brach das Siegel und schüttelte die Wachsreste weg, während er das Pergament auseinander faltete und glatt strich. Er war sich bewusst, dass Ralph neben dem Bett stehen blieb; der Verwalter wartete, ob der Graf ihm noch einen Auftrag erteilte. Huntington hatte kurz überlegt, ob er Ralph bitten sollte, den Brief noch einige Zeit zurückzuhalten, aber dann hatte ihn die Neugier zu sehr gepackt. Er und der Sheriff von Nottingham hatten sich auf höfliche, aber unbefriedigende Weise getrennt, und er konnte sich keinen guten Grund vorstellen, wieso deLacey ihm so schnell einen Brief zukommen ließ.


  Sofern er nicht vorhat, eine Mauer zu flicken, die er als zerbrochen betrachtet... Huntington glättete den zerknitterten Brief und drehte ihn so zum Licht, dass er leichter zu lesen war.


  »Mylord?«


  Huntington starrte auf den Brief. Dann begriff er, dass er ins Leere starrte.


  »Mylord?«


  Er faltete den Brief wieder zusammen und dachte darüber nach, was diese Neuigkeiten für ihn bedeuteten, und welche Folgen es haben würde, wenn er so handelte, wie deLacey es ihm in Form eines überaus vorsichtigen Vorschlags nahe legte.


  »Mylord?«


  Huntington lächelte kurz und reichte Ralph den Brief. »Kümmere dich darum«, trug er ihm auf. »Erledige sofort alles Notwendige.«


  »Mylord.« Ralph nahm den Brief an sich und verschwand nach einer kurzen Verbeugung aus dem Zimmer.


  William deLacey trank in Ruhe seinen mit Wasser vermischten Wein aus, während die Wachen den Gefangenen aus dem Verlies holten. Er war etwas verblüfft, als er Muchs blau unterlaufene Augen und sein geschwollenes Gesicht sah. Offensichtlich hatte er dem Jungen wirklich die Nase gebrochen.


  Die Soldaten führten ihn in die Halle. Als Much sah, wem er gegenüberstand, zuckte er sichtlich zusammen. Die Handschellen klirrten, und seiner Kehle entrang sich ein erstickter Laut. DeLacey hielt es für ein mühsam unterdrücktes Wimmern. »Ich werde dich nicht wieder schlagen«, versprach er beruhigend. »Der nächste Schlag, den du spüren wirst, wird die Axt sein, die dir deine Hände nimmt.«


  Das Wimmern wurde zum lauten Jammern. Much wehrte sich, wurde aber rasch zur Ruhe gebracht. Als er begriff, dass er keine Möglichkeit hatte, zu entkommen, sackte er bebend zusammen. Sein Gesicht war leichenblass.


  DeLacey hörte, wie Holz auf Stein schrappte: Mercardier, der immer noch am Tisch saß, rückte sich auf der Bank zurecht, um einen besseren Blick zu haben. Lächelnd beantwortete der Sheriff die unausgesprochene Frage. »Es wird heute geschehen, nicht erst in zwei Wochen«, erklärte er. »Dieser Junge hat Freunde, die sich gern als seine Verteidiger betrachten. Ich will ihnen nicht die Gelegenheit geben, einen Plan auszuhecken, wie sie ihn retten können. Deshalb wird es jetzt geschehen.«


  Obwohl Mercardiers Ton beinahe so ausdruckslos war wie immer, spürte deLacey ein gewisses ungläubiges Staunen. »Ihr glaubt tatsächlich, dass Locksley für diesen Jungen sein Leben riskieren würde?«


  »Das glaube ich allerdings«, erklärte der Sheriff. »Er ist ein Narr, wenn es darum geht, etwas als gerechtfertigt und rechtschaffen zu empfinden. Seine Moral ist sehr biegsam. Aber dieser Junge hier ist ein Dieb, ein Taschendieb, der keine Reue zeigt, wie alle in Nottingham bestätigen können. Abgesehen davon war er einer von denen, die die für Prinz John bestimmten Steuergelder gestohlen haben. Zwölf Männer mussten bei diesem Überfall ihr Leben lassen. Er hat die Bestrafung also nicht nur verdient, sondern sie ist längst überfällig. «


  »Die für Prinz John bestimmten Steuergelder?«, wiederholte Mercardier.


  DeLacey verfluchte sich im Stillen. »Die für das Schatzamt bestimmten Steuergelder«, verbesserte er sich mit vorsichtiger Betonung. »Prinz John war wegen des Königs in Lincoln und hat auf die Lieferung gewartet. Sie wurde jedoch von Locksley — der sich selbst Robin Hood genannt hat, als hätte ihn das vor der Entdeckung schützen können — und seinen Kameraden gestohlen.« Er lächelte grimmig. »Ich war dabei, Hauptmann. Ich versichere Euch, ich bin sehr vertraut mit dem, was geschehen ist. In der Tat bin ich der einzige Überlebende.«


  »Welch ein Glück für euch«, meinte Mercardier ohne jede Spur von Ironie.


  Die Ketten klirrten. »Für Löwenherz!«, schrie Much. »Für Lösegeld! Hat Robin gesagt!«


  »Robin«, bemerkte deLacey mit spöttischem Unterton, indem er die vertrauliche Variante seines Namens wählte, »ist ebenso ein Dieb wie du.« Er gab den Wachen ein Zeichen. »Schafft ihn hinaus und wartet dort auf mich. Ich werde ihn zum Marktplatz begleiten.


  Marian sah Alan, Tuck und Will Scarlet hinterher, als sie durch Nottinghams Stadttor verschwanden; es dauerte nicht lange, da waren sie bereits von der Menge verschluckt. Alan und Scarlet würden mit ihren Langbögen und Köchern für Freisassen gehalten werden, ebenso wie Robin und sie. Tuck war mit seiner Soutane und der Tonsur das, was er wirklich war. Sie gab Robin Recht und glaubte ebenfalls, dass die Soldaten des Sheriffs einen Augenblick zögern würden, ehe sie Tuck etwas taten — besonders angesichts der vielen Leute. Sie zweifelte auch nicht daran, dass Robin nichts geschehen würde; er hatte den Kreuzzug und sogar die Gefangenschaft überlebt. Und er hatte bereits zuvor gekämpft und getötet.


  Er stand jetzt mit ihr am Stadttor, bückte sich und tat so, als würde er einen Stein aus dem Schuh holen. Die Kapuze verbarg sein Gesicht und seine hellen Haare. Sie hielt den Kopf gesenkt, um nach Möglichkeit mit keinem anderen Menschen Blickkontakt zu bekommen.


  »Bleibst du hier?«, fragte er leise. Er wollte wissen, ob sie vor dem Stadttor warten würde, wo sie in Sicherheit wäre, wo sie nicht in die Geschehnisse verwickelt werden würde.


  Sie hatte gewusst, dass er es noch einmal versuchen würde. »Ihr seid nur zu dritt«, erwiderte sie, nur jene mit Waffen zählend. Tuck konnte nicht das Geringste tun, wenn er sich in einiger Entfernung befand. »Ihr braucht mich. «


  »Du hast noch nie jemanden getötet.«


  Marian packte ihren Bogen fester; sie war sich des schweren, mit Pfeilen beladenen Köchers auf der Schulter nur zu deutlich bewusst. »Und ich hoffe, dass ich das auch heute nicht tun muss«, erklärte sie. »Ich kann hervorragend sehen und knapp an ihnen vorbeischießen. Eine solche Warnung müsste genügen, das hast du selbst gesagt.«


  »Ich habe gesagt, ich würde hoffen, dass es reicht.« Er blickte auf, und sie sah, wie ernst seine haselnussbraunen Augen waren. »Marian ... «


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Und ich werde vorsichtig sein, das schwöre ich dir. Aber du musst auch aufpassen.«


  Er nickte in Richtung Tor. »Wo immer du hingehst, sorge dafür, dass dir ein Fluchtweg offen steht. Benutze keine Straßen und Gassen, die du nicht kennst. Sieh zu, dass du genügend Platz hast, um wegzulaufen. Wenn sie dich kriegen. . . «


  »Ich weiß«, sagte sie erneut. »Ich weiß, Robin.«


  Er blieb noch bei ihr stehen, angespannt wie ein Bogen. Er hätte sie am liebsten geküsst, sie angefasst, aber das tat er nicht, weil er nicht die Aufmerksamkeit auf sie beide lenken wollte. »Geh jetzt«, sagte er.


  Sie holte tief Luft, und ihre Lungen schmerzten beinahe, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schritt zum Stadttor.


  Robin rief ihr etwas hinterher, wobei er sich auf beachtliche Weise den Akzent eines Bauern zulegte. Lautstark verkündete er, dass er sie später in der Taverne »Zum Herzen des Löwen« treffen würde — doch vorher würde er noch unbedingt pinkeln müssen.


  Marian, deren Gesicht von der Kapuze verborgen war, fuhr innerlich zusammen. Dann hob sie kurz zustimmend die Hand und verschwand durch das Tor.
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  Am Markttag ging es in Nottingham stets geschäftig zu, da sich Stadtbewohner, Kaufleute, Bauern und Pächter aus der Umgebung auf den Straßen drängelten. Robin benutzte die Menge, um sich zu verbergen, als würde er sich in Sherwood hinter Bäumen verstecken.


  Er hatte die feinen Kleider, die er als Entgegenkommen gegenüber seinem Vater in der Burg angezogen hatte, ohne großes Bedauern wieder abgelegt, obwohl er damals sehr froh gewesen war, als er sein schlammverschmiertes Hemd und die dreckige Hose gegen trockene Kleidung hatte tauschen können. Jetzt trug er ein schlichtes Hemd aus Sommerwolle, eine Hose mit Halbstiefeln, die bis zu den Knien gebunden waren, Lederarmschützer und die Kapuze. Damit fiel er nicht übermäßig auf; es war nicht ungewöhnlich, dass jemand als der »Vermummte« oder »der Mann mit der Kapuze« bezeichnet wurde. Die einzige Gefahr, die ihm drohte, war, dass er einem der Männer des Sheriffs begegnete und dieser ihn von Angesicht zu Angesicht kannte. Ansonsten war er lediglich ein Freisasse, der am Markttag in Nottingham war, was etwa auf ein Fünftel der sich gegenwärtig in der Stadt aufhaltenden Menschen zutraf.


  Natürlich würden sie alle in weit größerer Gefahr schweben, sobald es ihnen gelungen war, Much zu befreien.


  Robin richtete jetzt seine Gedanken auf die vor ihm liegende Aufgabe, wie er es früher in der Schlacht getan hatte, indem er sich geistig, seelisch und körperlich darauf vorbereitete, einen anderen Menschen zu töten.


  Er hatte den Krieg nie genossen — nicht so, wie Löwenherz es getan hatte; auch das hier genoss er nicht. Aber wie er damals bereit gewesen war, zu Gunsten eines ehrenwerten Ziels seine Pflicht zu erfüllen und anderen Menschen das Leben zu nehmen, um Jerusalem von den Ungläubigen zurückzuholen, war er jetzt bereit, Much zu befreien — Much, der in den persönlichen Krieg geraten war, den Robin von Locksley — nein, Robin Hood — mit dem Sheriff von Nottingham ausfocht.


  Er konnte weder Will noch Alan sehen, genauso wenig wie Tuck oder Marian. Robin hielt das für ein gutes Zeichen, denn wenn er in der Lage gewesen wäre, sie sofort zu erkennen, waren sie vermutlich auch für andere leicht zu sehen. Aber es verunsicherte ihn, dass Marian weg war — oder vielmehr so wenig zu sehen wie ein Geächteter in Sherwood-Forest. Er hätte es vorgezogen zu wissen, wo sie sich aufhielt, damit er sie hätte im Augen behalten und dafür sorgen können, dass ihr nichts zustieß.


  Ich muss Vertrauen haben, schalt er sich. Sie alle waren nicht dumm, und sie alle wollten mit heiler Haut davonkommen.


  Aber dass Marian mit heiler Haut davonkam, war ihm wichtiger, als dass es ihm selbst gelang.


  Ich muss Vertrauen haben, wiederholte er, denn wenn er zuließ, dass seine Konzentration durch die Sorge um Marian abgeschwächt wurde, brachte er das Leben all seiner Begleiter in Gefahr — auch ihres.


  Robin schüttelte die an ihm nagende Sorge ab und erkundete einige Straßen, Gassen und Sackgassen in der Nähe des offenen Marktplatzes, wo sich die Stände, Marktbuden und Wagen befanden und wo auch der Pranger war — und der Richtblock mit der Axt. Er dachte daran, ins Wirtshaus zu gehen und ein Zimmer im oberen Stockwerk zu mieten, von dem aus er einen Blick auf den Marktplatz gehabt hätte. Aber eine schmale Treppe, eine Leiter oder auch Menschen, die dem Sheriff gegenüber loyal waren, konnten eine rasche Flucht erschweren. Much war immerhin wirklich ein Dieb, und Robin zweifelte nicht daran, dass irgendjemand versuchen würde, ihn aufzuhalten, sobald sie den Jungen befreit hatten.


  Und dann erinnerte er sich an Abraham den Juden, einen Geldverleiher, mit dem er vor Jahren im Namen von König Richard zu tun gehabt hatte. Das jüdische Viertel lag zwar nicht so nah am Marktplatz, wie es für sein Vorhaben notwendig gewesen wäre, aber das taten andere Gebäude. Und viele der Leute, die in diesen anderen Gebäuden lebten und arbeiteten, schuldeten Abraham Geld...


  Robin verlor keine Zeit und lief los.


  Marian erkannte schnell, dass sie selbst in der Nähe der Burgtore eine größere Chance als erwartet hatte, nicht erkannt zu werden. Sie war so gekleidet wie viele andere, und viele von diesen anderen strömten durch die Gassen und Straßen, bevölkerten den Marktplatz, der voller Buden, Wagen und Karren war und auf dem sogar Kleidung auf dem Boden ausgebreitet wurde. Marktschreier priesen ihre Waren an, versuchten sich gegenseitig zu übertrumpfen. Ein Straßensänger hatte eine Gruppe junger Frauen um sich geschart; er spielte so kümmerlich auf der Laute und sang so schlecht, dass Alan sicher beleidigt gewesen wäre, doch die Frauen schienen sich an die falschen Klänge und die wacklige Stimme gewöhnt zu haben. Nicht weit vom Tor befand sich eine Schmiede, vor deren geöffneter Tür ein breitschultriger, schwitzender Mann glühendes Eisen auf einem Amboss bearbeitete. Ein Kesselflicker hatte seinen Wagen nur ein paar Schritte davon entfernt aufgestellt und reparierte Töpfe, während ganz in der Nähe Straßenköter um eine Hündin stritten, die anscheinend läufig war.


  Marian spürte, wie sich die Spannung um ihre Schultern etwas löste. Sie hatte sich so sehr auf die Gefahr konzentriert, der sie sich bei der Verfolgung ihres Zieles aussetzten, dass sie ganz vergessen hatte, wie laut und voll es am Markttag in Nottingham war. Zweifellos würde der Sheriff genug Leute finden, die zusehen wollten, wie er Gerechtigkeit übte. Aber auch ihnen selbst nützten die vielen Menschen, denn sie machten es ihnen leichter, sich vor den Blicken des Sheriffs zu verbergen.


  Marian begann sich wieder besser zu fühlen und ließ sich von einer Marktbude zur nächsten treiben, von einem Wagen zum anderen, dabei immer das Burgtor im Blick. Die Burg war von einem Außenhof umgeben, der wiederum von einer Mauer mit Wehrgang begrenzt wurde. Auf Marians Seite der Mauer erstreckte sich ein Gewirr aus Straßen und Gassen, doch nach einiger Zeit fand sie an der einen Ecke der Burgmauer eine, die zwar zunächst den Anschein erweckte, als würde sie in die Tiefen der Stadt führen, sie jedoch nach einigen Windungen und Kreuzungen zum Marktplatz brachte. An dieser Stelle gab es sogar eine Bank und eine Wassertonne, in der Wasser aufgefangen wurde — beides erleichterte es ihr, sich dort länger aufzuhalten, ohne aufzufallen. Sie hatte einen Fluchtweg in der Nähe und einen guten Blick auf das Burgtor, durch das der Sheriff irgendwann mit Much und seinen Soldaten treten würde. In der Zwischenzeit konnte sie noch ein bisschen herumschlendern. Wie Robin erklärt hatte, würde deLacey seinen Gefangenen vor so vielen Menschen wie möglich vorführen wollen. Sie hatte also noch Zeit, ihre Position an der Mauer einzunehmen.


  Wie beiläufig nickte sie und lehnte den Langbogen gegen die Schulter, während sie die feuchte Hand an ihrem Hemd abwischte. Much verdiente es, sie würden ihn nicht im Stich lassen. Aber sie konnte die innere Unruhe und die Furcht, die sie erfasste, nicht leugnen.


  Geht nach oben, hatte Robin gesagt. Sucht euch einen hoch gelegenen Platz, der euch einen guten Blick und eine Möglichkeit zur Flucht bietet. Nun, sie hatte keinen hoch gelegenen Platz gefunden und war auch selbst nicht sehr groß. Aber die Burgtore waren groß, und das Geräusch eines Pfeils, der von einem englischen Langbogen abgeschossen wurde, durch die Luft schwirrte und sich in Holz grub, war unverwechselbar, wo immer er auch aufprallte.


  Sie nahm den Bogen wieder in die eine Hand, prüfte mit der anderen den Sitz des Köchers auf der Schulter. Robin hatte sie in den vergangenen fünf Jahren gut ausgebildet, und seit deLacey ihre Halle aufgesucht hatte, hatte sie keine Gelegenheit verstreichen lassen, ihren Blick zu schärfen. Jetzt sollte er ernten, was er gesät hatte.


  DeLacey beauftragte Gisbourne, mit einer kleinen Gruppe von Wachen auf den Marktplatz zu gehen, um die bevorstehende Bestrafung eines allseits bekannten Diebes zu verkünden. Er selbst wollte, sobald genügend Menschen anwesend waren, um das Geschehen zu verfolgen, mit weiteren Soldaten und Much zum Richtblock marschieren, wo man den Jungen festbinden und ihm die Hände abschlagen würde. Zuvor jedoch wollte deLacey das Sündenregister und die Verbrechen des Jungen auflisten — besonders hervorheben würde er, dass Much »Robin Hood« beim Raub jener Steuergelder zur Seite gestanden hatte, die damals bei den Stadtbewohnern eingetrieben worden waren.


  Er wusste, dass es großes Gelächter gegeben hatte und dass Witze im Umlauf gewesen waren, als Locksley ihm das Geld praktisch unter der Nase weggestohlen hatte; die zusätzliche Steuereintreibung war sehr unbeliebt gewesen, und viele hatten in dem Raub eine Art poetischer Gerechtigkeit gesehen, besonders deshalb, weil Locksley dafür gesorgt hatte, dass das Geld mit Hilfe von Abraham dem Juden unter den Armen verteilt worden war, bevor die Krone es hatte zurückfordern können. Sogar König Richard, der gerade erst aus der Gefangenschaft freigekauft worden war, hatte sich über die Kühnheit der eigentlichen Tat und die anschließende Geldverteilung erheitert gezeigt, und er hatte die Täter begnadigt, statt sie zu bestrafen. Die reichen Kaufleute der Stadt waren jedoch alles andere als zufrieden oder erheitert gewesen. Weil aber Löwenherz gerade erst nach England zurückgekehrt war und sich das ganze Land in einem Freudentaumel befunden hatte, war es dem Sheriff unmöglich gewesen, Locksley und die anderen zu verhaften. Es wäre politisch höchst unklug gewesen, den Sohn eines mächtigen Grafen zu verhaften, der außerdem noch ein Kreuzfahrer gewesen und dafür von dem äußerst beliebten König zum Ritter geschlagen worden war.


  Jetzt herrschten jedoch andere Zeiten. Es würde keine Begnadigung für Diebe geben, und Much war als hervorragender Taschendieb hinreichend bekannt. DeLacey würde der Gerechtigkeit Genüge tun, indem er den einfältigen Much bestrafte.


  In der Zwischenzeit war Robert von Locksley enterbt worden, und Marian stand kurz davor, ihr Herrenhaus und ihre Ländereien zu verlieren. Alan von Dales hatte sein bisheriges gesellschaftliches Leben abrupt aufgeben müssen und war gezwungen, sich in Rasthäusern entlang der Straßen ein paar Pennys zu verdienen, während er zuvor in den Hallen der Adligen Silberstücke erhalten hatte. Tuck schließlich hatte jede Möglichkeit verloren, der Priesterschaft beizutreten und einen hohen Rang in der Kirche zu erlangen. DeLaceys Rachefeldzug hatte begonnen, auch wenn er zunächst nur langsam vorankam, doch der Sheriff zweifelte nicht daran, dass er eines Tages alle vernichtet haben würde.


  Robin rannte die schmalen Stufen zu dem Zimmer unter den Dachvorsprüngen hinauf, in der Gewissheit, dass sich ihm in diesem Gebäude niemand in den Weg stellen würde. Ein Schreiben von Abraham verschaffte ihm die Freiheit, ganz nach Belieben kommen und gehen zu können, und die Tür zur Straße hin würde sich nicht gleich öffnen, wenn Soldaten Einlass verlangten, was seine Fluchtmöglichkeiten noch verbessern würde.


  Der Raum wurde von einem spitzen Dach eingezwängt, dessen Winkel so eng war, dass Robin den Kopf einziehen musste; nur durch ein einziges Fenster fiel Licht in das winzige Zimmer. Ein zusammengebrochenes Bett war an die Wand unter dem Fenster geschoben worden. Robin zog es beiseite — es gab ein schlurfendes Geräusch, als das Holz des Bettes über den Holzboden scharrte — und schob dann den Riegel des Fensterladens zurück. Das Leder der Angeln war steif und unnachgiebig, aber schließlich gelang es Robin, den Laden ganz gegen die Außenseite der Mauer zu drücken. Die Öffnung war schmal, aber doch groß genug, dass er sich hinhocken konnte — solange er auf dem Fensterbrett saß. Gleich unter dem Fenster erstreckte sich das strohgedeckte Regendach des Hauseingangs. Robin zwängte sich in den Fensterrahmen und ließ sich auf dem Fensterbrett nieder, den einen Fuß draußen auf dem Strohdach, um sich abzustützen, den anderen gegen die Innenseite der Mauer geklemmt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vor dem Gebäude — und somit auch vor ihm — befand sich der Marktplatz, sodass Robin eine ungehinderte Sicht auf Pranger und Richtblock hatte. Auf diese Entfernung würde der Pfeil eines englischen Langbogens sogar eine gepanzerte Rüstung durchschlagen, von einem Kettenhemd ganz zu schweigen.


  Robin beugte sich nach hinten und stellte den Köcher ab, lehnte ihn innen gegen die Wand des Zimmers. Es war unmöglich, aus dieser Position einen Pfeil abzuschießen, da der Bogen zu lang für die kleine Öffnung war. Es blieben ihm nur zwei Möglichkeiten: entweder er musste sich ins Zimmer stellen und durch das Fenster schießen, oder er musste sich auf das strohbedeckte Regendach über der Tür stellen und den Pfeil von dort aus abschicken.


  Er nickte. Und wartete.


  »Hört her! Hört her!« Marian riss den Kopf herum, als sie den Aufruf hörte. Dann wurden die Bürger von Nottingham aufgefordert, sich auf dem Marktplatz zu versammeln, um Zeugen der Bestrafung eines bekannten Taschendiebs zu werden.


  Ein Kälteschauer durchflutete sie, und eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinab. Sie sah, wie die Tore geöffnet wurden und Soldaten mit Gisbourne an der Spitze heraustraten. Sie trugen Kettenhemden, blaue Überwürfe, normannische Helme, Breitschwerter, Schilder und Armbrüste. Marian wurde von einer tiefen Beunruhigung erfasst, denn wenn Armbrüste auch nicht so weit reichten wie Langbögen und auch nicht so zielgenau waren, konnten sich die Soldaten mit ihnen doch deutlich besser gegenüber den Bogenschützen behaupten. Ihre Chancen, die Rettungsaktion zu unterbinden und Robin und die anderen zu verletzen oder gar zu töten, stiegen somit.


  Oder auch mich... Aber diesen Gedanken schüttelte sie rasch ab und konzentrierte sich stattdessen darauf, durch die Menge zu schlüpfen und ihre Position bei der Bank und dem Wasserfass an der Mauerecke einzunehmen. Sie erregte keinerlei Aufsehen, als sie auf die Bank kletterte, nachdem sich ein größerer Mann direkt vor sie gestellt hatte, hatte jedoch jetzt einen besseren Blick auf das Tor. Zudem war sie noch immer nicht so groß, dass sie aufgefallen wäre. Robin hatte Recht getan, als er beschlossen hatte, Little John in Sherwood zu lassen; der Riese wäre zweifellos aufgefallen und schon bald das Ziel von deLaceys Männern geworden.


  Marian spürte eine beinahe schmerzliche Leere in ihrem Bauch. Ihre Schultern spannten sich wieder, und sie atmete flach und oberflächlich, als könnte sie nicht genug Luft in die Lungen bekommen. Sie riss den Blick von den Soldaten los und sah sich um, versuchte Robin, Tuck, Scarlet oder Alan zu entdecken. Sie wusste, dass Tuck irgendwo in der Menge sein musste, irgendwo in der Nähe des Richtblocks, aber die anderen befanden sich vermutlich an irgendeinem höher gelegenen Ort, wo sie bessere Sicht hatten. Wenn man auf dem Boden stand und versuchte, durch die Menge einen Pfeil abzuschießen, konnte man nur zu leicht einen unschuldigen Menschen treffen.


  Ihr umherschweifender Blick fand keine vertrauten Gesichter. Sie hielt das für gut; wenn sie nicht in der Lage war, sie in der Menge zu finden — obwohl sie wusste, dass sie da waren —, würden auch die Soldaten sie nicht finden.


  Gisbourne hatte schließlich inmitten der allmählich anschwellenden Menschenmenge eine Art Gang freiräumen lassen sowie etwas Platz um den Richtblock herum. Sie hörte, wie Hausierer und Straßenhändler den Seneschall verfluchten, denn die Leute wandten ihre Aufmerksamkeit jetzt dem Richtblock zu, statt den begonnenen Handel zu beenden. Aber es dauerte nur einige Augenblicke, da wurden auch die Verkäufer von den Vorgängen auf dem Marktplatz gefangen genommen. Einige von ihnen zogen Abdeckstoffe über ihre Waren und kletterten die Pfosten hoch, um auf ihren Regalen zu balancieren oder sich auf gefährliche Weise an das Gestell zu klammern. Die Menge hatte sich jetzt auf zwei Ebenen begeben: Die einen standen auf dem Boden, die anderen waren auf alles Mögliche geklettert — auf Marktbuden, Wagen, Bänke, selbst auf den Pranger —, um bessere Sicht zu haben. Wieder andere versammelten sich in Hauseingängen und an den Fenstern der höheren Stockwerke. Väter nahmen ihre Kinder auf die Schultern, damit sie das Schauspiel nicht verpassten.


  »Hört her! Hört her!«


  Die Menschen wurden von Gisbourne und seinen Soldaten noch weiter zurückgedrängt, schließlich auch vom Pranger vertrieben. Marian versuchte den freien Platz in der Menge, zu dem Much gebracht werden würde, abzuschätzen. Das war die Stelle, auf die sie sorgfältig würde zielen müssen — sofern es notwendig werden sollte —, um die Soldaten zu warnen, aber nicht zu verletzen.


  Eine ganze Litanei von Muchs Verbrechen wurde jetzt über den Lärm hinweg verlesen. Und dann tauchte eine weitere Gruppe von Soldaten aus der Burg auf. Die Männer gingen zu Fuß und hatten den Jungen in ihrer Mitte, der mit seinen Ketten nur unbeholfen vorankam. Hinter ihnen ritt William deLacey.


  Jetzt drängten auch diejenigen nach vorn, die bei der Bank gewartet hatten, auf der Marian stand. Sie versuchten, näher zum Marktplatz zu kommen. Marian war nach wie vor auf die zusätzliche Höhe angewiesen, um über die Menge hinweg sehen zu können, doch jetzt stand niemand mehr neben, hinter oder direkt vor ihr. Sie alle drängten auf den Marktplatz, versuchten zu sehen und zu hören, was dort vor sich ging.


  Ein einziger gut gezielter Pfeil, und deLacey war tot.


  Es war genau das, was Will Scarlet sich wünschte.


  Marian stockte beinahe der Atem, und es schnürte ihr die Kehle zu. Irgendwo in oder über der Menge spannte Scarlet seinen Bogen. Sie wusste es. Sie wusste es. Und sie verfluchte ihn dafür.


  »Nein«, murmelte sie. »Will — tu es nicht.«


  Ihr Ziel war, Much zu retten. Nicht den Sheriff zu töten.
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  DeLacey war zufrieden, als er sah, wie viele Menschen sich auf dem Marktplatz drängten. Es zeigte sich, dass immer Interesse vorhanden war, wenn Gerechtigkeit geübt wurde, trotz der gelegentlichen Klagen der Bauern, dass sie nicht gerecht behandelt würden. Doch ein Dieb war ein Dieb; während Wilddiebe durchaus bei jenen Mitleid erregten, denen es ebenfalls an Nahrung fehlte, war das bei Taschendieben nicht der Fall. Taschendiebe stahlen von allen, noch dazu auf eine höchst persönliche Weise.


  Gisbournes Soldaten hatten gute Arbeit geleistet, als sie die Leute von der unmittelbaren Umgebung des Richtblocks zurückgetrieben hatten. Der Sheriff wollte sicher sein, dass Robin und die anderen bei einem etwaigen Versuch, Much zu retten, gezwungen sein würden, den ungeschützten Platz zu überqueren, wo sie von seinen Männern leicht gesehen werden konnten. Gisbournes berittene Soldaten bezogen jetzt in regelmäßigen Abständen voneinander vor der Menge Position, während Menschen bereit waren, andere Menschen herauszufordern, fürchteten und respektierten sie jedoch die Pferde.


  Gisbourne stieg ab, übergab sein Pferd jemand anderem und stellte sich neben die Kohlenpfanne beim Richtblock. Kohlen glühten darin, vom Schmied eigens hergeschafft.


  Ein langes Eisenstück lag in der Hitze, wartete darauf, die Armstümpfe zu versiegeln. Es war nicht klug, den Jungen verbluten und sterben zu lassen. DeLacey wollte ein Exempel statuieren, an das die Leute sich erinnerten, sooft sie Much sahen.


  Und das Robert von Locksley daran erinnerte, dass niemand unverletzlich war.


  Der Junge wurde direkt zum Richtblock geführt, aber noch nicht festgebunden. Erst musste er sich daneben stellen, zwischen den Block und die rot glühenden Kohlen. Zufrieden bemerkte deLacey, dass Much unbeherrscht zitterte. Sein Gesicht war, abgesehen von den blauen Flecken, leichenblass. Angesichts der bevorstehenden gerechten Bestrafung bot er für andere Taschendiebe oder Unzufriedene ein geeignetes Bild.


  DeLacey, noch immer zu Pferde, ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Hunderte von Gesichtern starrten ihn erwartungsvoll an, einige furchtsam, andere entsetzt, wieder andere einfach nur fasziniert von dem, was geschehen würde. Angesichts dieser Leute fühlte sich der Sheriff stets veranlasst, herauszufinden, wieso eigentlich öffentliche Bestrafungen und Hinrichtungen ein solch lebhaftes Interesse hervorriefen.


  DeLacey streckte eine Hand in die Luft. Es dauerte ein paar Minuten, ehe unter den dicht an dicht stehenden Menschen Ruhe eingekehrt war und alle Geräusche verklungen waren. Als endlich alles still war, ließ er den Arm wieder sinken. DeLacey hob seine Stimme, um von allen gehört zu werden.


  »Dieser Junge hier«, rief er, »der Sohn des Müllers, den ihr als Much kennt, ist ein Dieb! Er stiehlt euch euer hart verdientes Geld, er bestiehlt die Kaufleute, die Freisassen, die adligen Damen — er bestiehlt sogar, auch wenn es mich schmerzt das zu sagen, den Sheriff von Nottingham.« Er machte eine Pause, gestattete den Leuten, sich auf seine Kosten zu amüsieren. Als das Gekicher und Gelächter wieder verklungen war, fuhr er fort. »Ihr kennt diesen Jungen, ihr wisst, wer er ist und was er ist. Und ihr wisst auch, was er getan hat. Wann immer ein Geldbeutel gestohlen wurde, wann immer eine Ware vom Wagen gerissen oder aus der Marktbude gestohlen wurde, genügt ein Blick auf diesen Jungen, und ihr wisst, wer es gewesen ist.«


  »Wirklich jeden Geldbeutel soll er gestohlen haben?«, meinte jemand skeptisch. »Da muss der Bursche aber ganz schön beschäftigt gewesen sein!«


  DeLacey überging die Herausforderung und das vereinzelte Lachen, das hier und da erklang. »Wenn ihr euch beim nächsten Mal beklagt, weil euch etwas gestohlen wurde, erinnert euch daran, was ihr heute gesehen habt. Und merkt auch, dass ich jeden Dieb, den ich ergreife, genauso bestrafen werde. Denn es ist meine Pflicht als High Sheriff von Nottingham, dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit waltet und das Gesetz des Königs befolgt wird. Ich schwöre euch heute, dass niemand — weder Mann noch Frau — über dem Gesetz steht. Die Gerechtigkeit kennt keinen Rang, sie kennt nur Taten. So sollen alle, die heute hier versammelt sind — reiche Kaufleute, Schenkenbesitzer, Hausherrinnen, Freisassen, Männer der Geistlichkeit, sogar die Diebe selbst — wissen, dass niemand ungestraft davonkommt.« Wie er beabsichtigt hatte, jubelte die Menge. Er lächelte, hob wieder den Arm. »Ich verspreche euch heute —«


  Aber das Versprechen blieb unausgesprochen. Bevor deLacey den Satz beenden konnte, bohrte sich ein Pfeil neben den Hufen seines Pferdes in den Boden. Zitternd blieb er dort stecken, während ein zweiter, ein dritter und sogar ein vierter durch die Luft surrten und sich ebenfalls in den Boden gruben.


  »Nein!«, rief jemand.


  Drei weitere Pfeile flogen herbei, streiften den Richtblock und den Pranger. Ein vierter Pfeil traf einen Soldaten in die vom Kettenhemd geschützte Schulter. Der Mann schrie vor Schock und Schmerz laut auf, während er sich im Sattel vornüberbeugte und nach dem Schaft griff.


  Der erste Gedanke, der deLacey durchfuhr, war Ausdruck seiner vollkommenen Ungläubigkeit. Wie hatten sie wissen können, dass er so schnell handeln würde, wo er ihnen doch zwei Wochen Zeit zugestanden hatte? Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Fragen zu stellen; während sein Plan in sich zusammenbrach, brüllte er den Soldaten zu, sich auf die Suche nach den Bogenschützen zu begeben. »Es ist Locksley!«, rief er, dabei wild gestikulierend. »Sucht ihn — sucht den Sohn des Grafen, den Riesen, den Minnesänger, Will Scarlet ...« Die Pfeile waren von oben gekommen. »Gisbourne — Ihr müsst sie an Orten suchen, die höher liegen als der Marktplatz, auf einem Dach oder hinter einem Fenster vielleicht —«


  Sein Pferd tänzelte unsicher. Verärgert zügelte er es — bis das Tier plötzlich taumelte und zusammenbrach.


  Robin, der auf dem strohgedeckten Regendach stand, um von dort aus schießen zu können, zuckte verblüfft zusammen, als ein Pfeil deLaceys Pferd traf. Es war nicht sein Pfeil gewesen, und er hätte auch nie daran gedacht, den Sheriff vom Pferd zu holen, denn jetzt, da er auf dem Boden stand, bot er ein weit schwierigeres Ziel. Es war natürlich möglich, dass Will Scarlet den Sheriff bewusst zum Ziel auserkoren und das Pferd nur versehentlich getroffen hatte.


  Robin zog eine Grimasse, als das Pferd zu Boden ging; er wünschte, er hätte Scarlet deutlicher eingeschärft, dass er ihnen großen Schaden zufügte, wenn er deLacey tötete. Inzwischen hatte Tuck den Jungen weggeschafft — schneller als erwartet —, und der Benediktiner war mit Much bereits von der Menge verschluckt. Das bedeutete allerdings längst noch nicht, dass sie sich in Sicherheit befanden; es gab viele reiche Bewohner der Stadt, die deLacey unterstützten, und so bestand große Gefahr, dass Much wieder ergriffen wurde, bevor er und Tuck den Wald erreichten. Einen Taschendieb der Strafe zu entziehen war eine Sache, und Robin bezweifelte, dass sich irgendjemand darum scheren würde — abgesehen von seinen Opfern vielleicht. Wer allerdings den Lord High Sheriff von Nottingham tötete, würde unweigerlich die Aufmerksamkeit und die Wut von König John erregen. Sogar Löwenherz hätte die offenkundige Ermordung eines Sheriffs nicht völlig ungestraft lassen können. John jedoch, der dem Sheriff mehr als einmal seine Gunst erwiesen hatte, würde sie alle ganz sicher hinrichten lassen.


  Aber das galt natürlich nur für den Fall, dass der Sheriff wirklich tot war, und dass sie ergriffen wurden — und sofern er nicht selbst Scarlet tötete, noch bevor ein anderer ihn aufgriff.


  Robin murmelte eine Verwünschung auf Arabisch. Dann widmete er sich der vor ihm liegenden Aufgabe: Er musste sicherstellen, dass Much und Tuck nicht augenblicklich verfolgt wurden.


  In dem Augenblick, da Marian den Pfeil abgeschossen hatte, hatte sie es kommen sehen. Sie hatte gewusst, was geschehen würde.


  Ihre wunde Hand verkrampfte sich, und ein übler Schmerz flackerte auf, als sie den Pfeil von der Sehne schnellen ließ. Statt sich in den Boden zu graben, fand der Pfeil ein lebendiges Ziel.


  Das war nicht das, was sie beabsichtigt hatte. Sie hatte nur neben das Pferd zielen wollen, damit der Sheriff bei dem, was er vorhatte, behindert wurde. Sie hatte weder einen Menschen noch ein Tier treffen wollen. Niemand hatte Schaden erleiden sollen.


  Aber das Pferd war zusammengebrochen und würde sterben — und es war ihr Fehler.


  Ganz allein ihrer.


  Sie zuckte zusammen, drückte sich gegen die Burgmauer, als hätte sie vor, ihr Rückgrat und ihren Schädel in den Stein zu pressen. Der Bogen lag schwer in ihrer Hand. Sie hätte ihn am liebsten weit von sich geschleudert, sich des Köchers entledigt, zurückgenommen, was sie getan hatte, und alles ungeschehen gemacht. Verzweifelt rieb sie sich die verkrampfte Hand und verfluchte ihre Schwäche.


  Und dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie riss den Kopf herum, sah in der Gasse hinter sich einen Mann im Kettenpanzer — einen großen, dunklen, bulligen Mann, der sie direkt anstarrte.


  In diesem Augenblick wurde ihr klar, was ihre Verkleidung bewirkte. Sie bot ihr nicht nur Sicherheit, sondern barg auch ein Risiko. Sie war jetzt nicht Marian von Ravenskeep. Sie war nichts als ein vermummter Fremder, der einen Pfeil auf den Sheriff abgeschossen und sein Pferd zu Fall gebracht hatte. Also würde sie auch behandelt werden wie ein vermummter Fremder.


  Sie reagierte, ohne nachzudenken. Obwohl ihre Hand noch immer schmerzte, legte sie einen neuen Pfeil an, hob den Bogen und spannte ihn mit geschmeidigen Bewegungen — genau so, wie Robin es ihr beigebracht hatte. Jetzt verspürte sie nicht mehr den Wunsch, die Waffe wegzuwerfen, denn jetzt war die Waffe ihre einzige Rettung.


  Er hatte keine Armbrust, wie sie erleichtert feststellte, sondern ein Breitschwert, das jedoch in der Scheide steckte. Um sie zu erreichen, sie bedrohen oder gar töten zu können, würde er auf sie zukommen müssen. Aber während er das tat, hätte sie Zeit, den Pfeil abzuschießen.


  Das begriff auch er. Und hielt inne.


  Ihre Hand zitterte, und damit auch der Bogen. Marian stieg vorsichtig von der Bank. Sie bewegte sich mit äußerster Vorsicht rückwärts, achtete sorgsam darauf, wohin sie auf der von Wagenspuren gezeichneten Gasse trat. Sollte sie stürzen, konnte er sich auf sie werfen, und jeder Pfeil, den sie dann noch abschießen mochte, würde sein Ziel verfehlen.


  Als genug Raum zwischen ihnen lag, dass er sie weder töten noch packen konnte, lockerte Marian die Spannung des Bogens etwas, ohne den Pfeil von der Sehne zu nehmen. Dann drehte sie sich um und rannte davon.


  Als das Pferd unter deLacey zusammenbrach, sah der Sheriff den gefiederten Schaft direkt vor seinem rechten Bein aus den Rippen des Pferdes ragen. Er sprang rasch ab, um nicht von dem Tier eingeklemmt zu werden, wie es ihm schon einmal ergangen war. Unbeholfen rollte er sich zur Seite, weg von dem Pferd, nahm dabei die Schreie, Rufe und Entsetzenslaute nur vage wahr. Aber er spürte das, was unterschwellig in diesen lebhaften Äußerungen mitschwang: Nicht sie waren das Ziel, nicht die guten Leute von Nottingham. Er war es. Der Mann des Königs. Der Sheriff. Der normannische Sheriff.


  DeLacey kämpfte sich auf. »Sucht sie! Ich befehle euch, sie zu suchen ... « Ein Pfeil zischte von hinten über seinen Kopf hinweg. Er fuhr zusammen und blieb auf den Knien, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. »Gisbourne ... «


  Aber Gisbourne stand bei der Menge, hielt die Hände vom Körper weg, um seine Bereitschaft zu zeigen, dass er dem Befehl des Feindes Folge leisten würde. Ungläubig starrte deLacey seine Männer an. Sie alle waren bewaffnet, aber niemand von ihnen rührte sich, um ihn zu verteidigen. Der Angriff machte sie offensichtlich ratlos, zumal sie sich in der deutlich benachteiligten Position befanden. Der von dem Pfeil getroffene Mann saß noch immer vornübergebeugt im Sattel; er fluchte laut in normannischem Französisch. Aber auch ihm kam kein Soldat zu Hilfe — aus Angst, selbst zur Zielscheibe zu werden.


  Inzwischen begriff deLacey, dass der Junge nicht mehr da war. Er hatte während des Durcheinanders entkommen können, als die Soldaten ihren verwundeten Kameraden angestarrt hatten. Oder er war befreit worden.


  »Seid ihr Soldaten oder Feiglinge?«, brüllte er seine Männer wütend an. »Im Namen von König John befehle ich euch, eure Pflicht zu tun! Sucht den Jungen! Sucht Locksley und die anderen!«


  »Sheriff!«, rief eine Stimme — es war die, die er am meisten verabscheute. »Eure Soldaten sind klug. Ich rate Euch, es ihnen gleichzutun.«


  DeLacey kniete noch immer; er hatte nicht vor, Locksleys Entschlossenheit auf die Probe zu stellen, deshalb wandte er sich an die Menge und nicht an die Männer, die versuchten, ihn von seinem Tun abzuhalten. Much war verschwunden, von der Menge verschluckt. Der Sheriff wusste, dass seine Männer den Jungen nur mit Unterstützung der Menge finden würden. »Er ist ein Dieb!«, rief er. »Wollt Ihr ihn etwa zu diesen Mördern und Vergewaltigern zurückkehren lassen? Diesen Männern, die eure Münzen stehlen?«


  »Es waren Steuern!«, rief Locksley. »Die Steuern von Menschen, die gar nicht genügend Geld besitzen, um sie zu zahlen, und die dennoch dazu gezwungen werden. Immer und immer wieder! Wie viele von euch haben vor fünf Jahren ihre Steuern nicht nur einmal, sondern zweimal bezahlt, und dann noch etwas gegeben, damit Löwenherz ausgelöst werden konnte?«


  Laute Schreie stiegen aus der Menge auf, gefolgt von leisen Bemerkungen und Gemurmel. Schließlich hoben ein paar Soldaten ihre Armbrüste — bereit, sie zu spannen.


  »Und wie viele von euch haben etwas von diesen zusätzlichen Geldern zurückbekommen? Nachdem sie König John abgenommen worden waren, der vorhatte, sie in die eigene Tasche zu stecken?«


  Dieses Mal ertönten Schreie des Triumphs. Und die Soldaten zielten mit ihren Armbrusten nicht auf die Stelle, von der Locksleys Stimme kam, sondern auf die Menge.


  DeLacey fluchte leise. Robin zog die Leute auf seine Seite. So sehr diese Menschen den Sheriff und seine Männer auch fürchteten, waren sie doch leicht zu beeinflussen. Und ihre Furcht ließ jetzt eindeutig nach. Die Soldaten hatten zu spät gehandelt, und die Menge war — angespornt von Locksleys Aufruf — bereits im Begriff, sich in einen Mob zu verwandeln. Hastig signalisierte deLacey seinen Männern, sich zurückzuhalten, dann unternahm er einen neuen Versuch, die Aufmerksamkeit der Zuschauer zu erringen. »Aber wie oft hat dieser Junge nur für sich selbst gestohlen? Wie oft sind eure kostbaren Münzen dafür benutzt worden, dass er sich eine Köstlichkeit in den Mund schieben konnte?«


  »Und wie oft haben die Steuereintreiber, die William deLacey geschickt hat, euch und eure Familien bedroht?«, entgegnete Locksley. »Niemand ist vor ihnen sicher. Erst vor ein paar Tagen ist der Sheriff mit seinen Männern zum Herrenhaus von Lady Marian Fitz Walter, ihr Vieh zu verjagen und alles zu verwüsten. Wenn er bereit ist, der Tochter eines Ritters so etwas anzutun, wie wollt dann ihr euch gegen ihn zur Wehr setzen? Er hat sich zum Lord von Nottinghamshire erhoben und nimmt euch im Namen des Königs euer Geld«
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  Robin glitt durch das schmale Fenster zurück ins Zimmer, griff nach dem Köcher und hängte ihn sich über die Schulter. Er durfte keine Zeit mehr verlieren; es war am besten, wenn er sofort die Flucht ergriff und versuchte, aus Nottingham zu verschwinden und nach Sherwood zurückzukehren. Dort würde es den Soldaten schwer fallen, ihn und die anderen aufzuspüren. Er vertraute darauf, dass Tuck in der Lage war, Much zum Treffpunkt zu bringen, und dass auch die anderen einen Weg aus der Stadt finden würden. Seine einzige Sorge galt — noch während er die grob gezimmerte Treppe hinunterhastete — Marian. Er wusste, dass sie weder dumm noch feige war, aber sie war auch nicht daran gewöhnt, gejagt zu werden und flüchten zu müssen. So etwas veränderte einen Menschen, er musste anders denken, die Handlungen und Überlegungen der anderen verinnerlichen und das eigene Handeln danach ausrichten. Und er musste bereit sein zu tun, was auch immer notwendig war. Er zweifelte nicht daran, dass sie den Weg zu ihrem Treffpunkt finden würde — sofern sie es geschafft hatte, aus Nottingham herauszukommen, ohne entdeckt oder gar festgenommen zu werden.


  »Die Steuern sind notwendig«, schrie deLacey. »Ohne Steuern geht England zu Grunde. Wie sonst sollen Kreuzzüge möglich sein?«


  »Gerechte Steuern sind notwendig«, entgegnete Locksley. «Eingetrieben von gerechten Männern. Gibt es jemanden in Nottingham, der noch nicht das Opfer eines übereifrigen Beamten des Königs geworden ist?«


  Die Menge brüllte geradezu ihre ablehnende Meinung heraus.


  »Und ist jemand in Nottingham, der seine Familie leiden lassen muss, um die Steuern zahlen zu können?«


  Dieses Mal brüllte die Menge zustimmend.


  »So ist das Gesetz!«, rief deLacey. »Der Junge muss für seine Verbrechen bezahlen. Gebt ihn wieder zurück!«


  Aber es war zu spät. Much war weg, vermutlich von der Menge verschluckt, vielleicht in einem Gebäude, einer Gasse oder in einer der Marktbuden. DeLacey holte Luft, um seinen Männern den Befehl zu geben, mit der Suche fortzufahren, doch dann begriff er, wie aussichtslos das war. Die Menge war eindeutig auf Locksleys Seite, dank seiner Bemerkungen über die Steuern. Pferde würden sich einen Weg bahnen können, indem sie Menschen niedertrampelten, Soldaten könnten sogar auf einzelne Leute schießen. Aber dann würden die vielen Menschen entweder durch ihre bloße Anzahl die Suche behindern, oder sie würden in Panik ausbrechen, sobald die Soldaten anfingen, ihre Armbrüste zu benutzen oder mit den Breitschwertern um sich zu hauen.


  Panik konnte tödlich sein; deLacey hatte so etwas schon gesehen. Und in der Erinnerung würde man diesen Tag nicht mit dem Versuch des Sheriffs, einen einzelnen Taschendieb rechtmäßig zu bestrafen, in Verbindung bringen — ein Unterfangen, das von Geächteten gestört worden war. Man würde sich vielmehr daran erinnern, dass durch William deLaceys übereifriges Handeln viele Männer, Frauen und Kinder den Tod durch normannische Soldaten gefunden hatten.


  DeLacey hatte in seinem Amt nicht zuletzt deshalb überlebt, weil er in der Lage war, politischen Pragmatismus über seinen verletzten Stolz und seine Wut zu stellen. Er war selbst einmal Soldat gewesen, verstand also die komplexen Zusammenhänge, die den Unterschied zwischen einer wirklichen Niederlage und einem strategischen Rückzug bedeuteten.


  DeLacey stand auf, froh darüber, nicht länger auf den Knien zu hocken. Für einen Bogenschützen aus der Menge war er jetzt kein Ziel mehr, aber er wusste nur zu gut, dass Locksley und die anderen ihn von ihren erhöhten Positionen aus nur zu leicht töten konnten; er wusste außerdem, dass sie selbst es wussten, und dass dieses Wissen ihnen Selbstsicherheit gab. Mit wohl überlegten, vorsichtigen Bewegungen griff der Sheriff nach dem Heft seines Schwertes und zog es heraus. Er ließ es einen Augenblick von den Fingern baumeln, dann öffnete er die Hand. Das Schwert fiel klirrend zu Boden.


  »Zieht euch zurück«, rief er so laut, dass seine Männer — und auch Locksley — es hören konnten.


  Dann hatte eben Locksley an diesem Tag den Sieg errungen und Much befreit. Es würde sich eine andere Gelegenheit ergeben. Und er hatte Zeit, einen neuen Plan zu schmieden.


  Marian zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, um sicherzugehen, dass sie nicht verrutschte, während sie rannte. Wer immer sie so vorbeihasten sah, würde sie für einen jungen Freisassen mit Köcher und Bogen halten, niemals jedoch für eine Frau. Aber ganz Nottingham wusste, dass der Sheriff und seine Soldaten von vermummten Bogenschützen aufgehalten worden waren und dass ein bekannter Taschendieb befreit worden war. Wer auch immer jemals bestohlen worden war, würde versuchen, sie aufzuhalten, um sie dem Sheriff zu übergeben. Wer auch immer den Sheriff unterstützte — und sie wusste, dass es unter den Kaufleuten und den Adligen viele davon gab —, würde das Schlimmste von ihr annehmen.


  Sie stürzte sich trotzdem in die Menge, weil sie natürlich wusste, dass sie eine größere Chance hatte, wenn sie zwischen all den Menschen untertauchte. Junger Mann oder nicht, Freisasse oder nicht, sie war schließlich nicht die Einzige. Wenn der Sheriff jeden verhaften wollte, der eine Kapuze oder einen Langbogen trug, würde er einen ziemlich großen Teil der Bevölkerung festnehmen müssen.


  Die zuschauenden Menschen hatten sich derweil von der Rettungsaktion bestens unterhalten gefühlt. Als Marian sich durch die Menge bewegte, hörte sie Gelächter, Witze und verstohlene Bemerkungen darüber, dass der Sheriff es versäumt hatte, seine Pflicht zu tun, oder auch darüber, dass normannische Soldaten, wenn sie echten englischen Bogenschützen gegenüberstanden, nichts anderes übrig blieb, als ihre Waffen niederzulegen und davonzulaufen. Die ärmeren Leute waren nie von Taschendieben ausgeraubt worden, sondern von den Steuereintreibern des Königs, und sie waren Opfer von deLaceys zwanghafter Manie für die Einzelheiten der Eintreibungen geworden. Sie würden die geglückte Rettungsaktion daher eher bejubeln als missbilligen.


  Marian schlüpfte zwischen einer Gruppe von Männern hindurch und blieb dann stehen. Sie senkte ihre Stimme, versuchte etwas abgehackt zu sprechen. »Was is'n los?«


  »Was?«, fragte jemand. »Hast du's etwa verpasst?«


  »Bin grad erst gekommen«, antwortete sie.


  Unterbrochen von Gelächter und vulgären Bemerkungen erklärten sie ihr, was geschehen war: wie der Sheriff von Robin Hood, der einmal den Armen von Nottinghamshire geholfen hatte, als Dummkopf hingestellt worden war.


  Jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter. Marian spannte sich. »Nun«, meinte jemand ausgelassen, »die guten englischen Bogenschützen sind eben besser als die normannischen Soldaten. Die wir mit unseren Steuern bezahlen!«


  »Verfluchte Steuern«, krächzte Marian. Sie spuckte auf den Boden, was zu ähnlichen Reaktionen bei den anderen führte. Während die Männer ausspuckten und den Sheriff, den König und sämtliche Steuereintreiber verfluchten, löste sie sich von ihnen und glitt wieder durch die Menge davon.


  William deLacey konnte weder Zeit noch Geduld für den laut fluchenden Soldaten erübrigen, der noch immer einen Pfeil in der Schulter stecken hatte. Die Wunde würde ihn kaum töten, und so war er der lebendige Beweis für die Unfähigkeit seiner Truppe.


  Der Sheriff stapfte durch das Tor, ordnete an, dass sein totes Pferd weggeschafft werden sollte, und rief dann laut brüllend Gisbourne zu sich. Gisbourne kam sogleich angerannt, den Helm unter einen Arm geklemmt. DeLacey musterte ihn einen Augenblick mit finsterer Miene, dann bedeutete er den anderen, zu verschwinden. Er war jetzt allein mit seinem Seneschall, der mehr als nur ein bisschen besorgt dreinblickte.


  »Gisbourne«, sagte er mit samtweicher Stimme. »Was ist da gerade geschehen?«


  »Was da geschehen ist, Mylord?«


  »Was ist da gerade geschehen, Gisbourne?« DeLacey wedelte mit einem Arm. »Da vorn?«


  Farbe kroch Gisbournes Hals hoch, überzog sein Gesicht. »Wir haben unseren Gefangenen verloren, Sir.«


  »Wir haben ihn uns stehlen lassen, Gisbourne! Vor der Nase weg!«


  »Ja, Mylord.«


  »Nicht einer von euren Männern hat einen Versuch unternommen, die Geächteten aufzuhalten.«


  »Sir — es herrschte einige Sorge, dass Ihr getötet werden könntet. «


  »Vielleicht eher einige Sorge, dass Ihr selbst getötet werden könntet«, schnappte deLacey. »Glaubt Ihr etwa, ich könnte einen Feigling nicht auf den ersten Blick erkennen?«


  Das Gesicht des Verdächtigen war steif vor Anspannung. »Mylord — es schien uns klüger zu sein, Euch zu beschützen.«


  »Mich zu beschützen! Mich, Gisbourne? Sie haben das Pferd erschossen, auf dem ich gesessen habe!«


  »Nun«, wandte Gisbourne ein. »Besser ein Pferd als Ihr, Mylord. «


  DeLacey schloss einen Augenblick die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er seine Selbstbeherrschung einigermaßen zurückerlangt. »Gisbourne, Ihr müsst sofort eure Soldaten zusammentrommeln. Teilt sie in drei Gruppen auf. Schickt eine nach Locksley Village, eine andere nach Ravenskeep. Und die dritte, Gisbourne, werdet Ihr selbst anführen — und zwar Richtung Sherwood-Forest«


  Gisbourne war bass erstaunt. »Nach Sherwood-Forest, Sir? Aber ... «


  »Kein >aber<«, sagte deLacey. »Das eben war Sir Robert von Locksley, Gisbourne. Vielleicht hat er diesen Namen auch zu Gunsten eines anderen aufgegeben, zu Gunsten von »Robin Hood«. Er hat vor ganz Nottingham bewiesen, dass er nichts weiter als ein Geächteter ist, und ich werde ihn einsperren. Ich werde sie alle einsperren, Gisbourne. Eure Aufgabe besteht jetzt darin, sie zu finden, sie zu verhaften und zu mir zu bringen.«


  »Alle miteinander, Mylord?


  »Alle miteinander«, erklärte deLacey. »Ich hätte den Jungen mit dem Verlust seiner Hände davonkommen lassen, aber dieses Verbrechen kann ich nicht tolerieren. Locksley ist nicht länger der Erbe eines mächtigen Grafen, Gisbourne, sondern ein enterbter Geächteter, der den Gesetzen des Landes untersteht. Der neue König wird ihnen keine Begnadigung gewähren. Deshalb ist es eure Aufgabe, ihn zu ergreifen — sie alle zu ergreifen — und mir zu bringen.«


  »Werdet Ihr sie hinrichten lassen, Mylord?«


  Eine neue, nüchterne Stimme erklang: »Das wird der König zu entscheiden haben.«


  DeLacey riss den Kopf herum. Er war kurz davor, denjenigen zurechtzuweisen, der es wagte, den Sheriff in seinen Angelegenheiten zu stören. Dann erkannte er den Mann.


  »Hauptmann«, grüßte er grimmig.


  Mercardier nickte kurz, aber er blickte Gisbourne an. »Ihr könnt tun, was der Sheriff befohlen hat«, sagte er einfach nur. »Schafft sie her, jeden Einzelnen von ihnen. Aber da­ rüber, was mit ihnen geschieht, wird der König verfügen.«


  »Ihr habt gesehen, was sie getan haben«, erklärte deLacey schroff.


  »In der Tat«, stimmte Mercardier zu. »Sie haben Euch entehrt, Lord Sheriff, sie haben Eure Autorität entehrt — und die Autorität des Königs, dessen Laune Ihr es zu verdanken habt, dass Ihr im Besitz dieses Amtes seid. Ich bin sicher, Ihr werdet Eure Hinrichtung bekommen, aber eine solche Entscheidung kann nur der König selbst treffen. Eure Aufgabe ist darauf beschränkt, sie zu ergreifen.« Der Söldner machte eine kurze Geste. »Ihr müsst Euch bewähren, Lord Sheriff. Beweist dem König, dass Ihr sein Vertrauen verdient habt.«


  Wut stieg in deLacey hoch, als wäre es Galle. »Es war der frühere König, der sie begnadigt hat!«


  »Und ich bezweifle, dass dieser König so ist wie sein Bruder«, entgegnete Mercardier ohne besondere Betonung.


  Der Sheriff dachte einen Augenblick über die Bemerkung nach, suchte nach einem Hinweis auf irgendetwas. Aber es war unmöglich, den Söldner zu durchschauen.


  Mercardier fuhr fort, jetzt an Gisbourne gewandt. »Ich habe den Bogenschützen gesehen, dessen Pfeil das Pferd des Sheriffs getötet hat. Er ist nicht groß und sehr schlank, wie ein Junge.«


  DeLacey war erstaunt. »Ihr habt gesehen, wie er den Pfeil auf mein Pferd abgeschossen hat?«


  »Nein, Mylord. Ich habe den Pfeil zurückverfolgt und dann den Bogenschützen gesucht. Und ich habe ihn gefunden.«


  »Und doch steht Ihr ohne Gefangenen vor mir«, sagte deLacey voller Verachtung. »Soll ich daraus schließen, dass Euch der Bogenschütze entkommen ist? Euch, Hauptmann? Dem berühmten Söldner von Löwenherz, der Geißel der Ungläubigen?«


  »Für Löwenherz wäre ich gerne gestorben«, sagte Mercardier ruhig. »Aber für Euch? Nein, ich glaube eher nicht.«


  Nur mit größter Mühe gelang es deLacey, seine Wut zu unterdrücken. »Ihr kennt Locksley von früher«, erwiderte er spitz. »Ihr habt mit ihm während des Kreuzzugs gekämpft.« Mehr musste er nicht sagen. Mercardier würde auch so verstehen.


  Mercardier verstand auch. »Lord Sheriff, bitte erinnert Euch daran, dass ich wirklich ein Söldner bin. Ich werde nicht für Gefühlsduseleien bezahlt, und ich kann sie mir auch nicht leisten. Sollte der gegenwärtige König wünschen, dass mein ehemaliger Kriegskamerad für etwas hingerichtet wird, das er getan hat, seid versichert, dass ich den Befehl ausführen werde.« Zum ersten Mal, seit der Söldner eingetroffen war, erkannte deLacey die Ironie in seinem trockenen Tonfall. »Ihr seht, niemand kann mir vorwerfen, ein Gewissen zu haben.«


  DeLacey biss die Zähne zusammen. König John hatte diesen Mann geschickt; er konnte es sich nicht leisten, ihn noch weiter anzufeinden. Noch nicht. Nicht, solange er nicht das Versprechen von John hatte, dass er, deLacey, nicht für das bestraft werden würde, was an diesem Tag geschehen war. Und er konnte ihm keine Klagen über Mercardier zukommen lassen, solange Locksley und die anderen nicht gefasst waren.


  »Möglicherweise«, sagte der Sheriff. »Ich sollte euch zusammen mit Gisbourne losschicken. Wer könnte einem Geächteten besser eine Falle stellen, als einer, der weiß, wie er denkt?«


  Mercardier zwinkerte nicht einmal mit der Wimper. »Seid versichert, Lord Sheriff, dass ich es tun würde, wäre ich von Euch angeheuert. Ich würde es auch tun, hätte mich der König geschickt, Euch hierbei zu dienen. Aber ich bin weder von Euch angeheuert worden, noch hat der König mich geschickt, um in den Wald zu gehen und nach Geächteten zu suchen, die schlauer sind als Ihr. Der König hat mich geschickt, damit ich seine Steuergelder bewache.«


  DeLacey starrte ihn an. »Und wenn ich den König dazu bringen würde, Euch aufzutragen, mir zu helfen?«


  Der Söldner zuckte lässig mit der einen Schulter. »Dann würde ich diesen Geächteten ergreifen, vor dem Ihr so viel Angst habt, und auch seine Kameraden. Und ich wage zu behaupten, dass ich sie mir nicht entreißen lassen würde.«


  In diesem Augenblick konnte der Sheriff nicht umhin zuzugeben, dass an diesem Tag so ziemlich alles daneben gegangen war. Er hatte seinen Gefangenen verloren, an dem er ein unvergleichliches Beispiel für alle anderen Taschendiebe hatte statuieren wollen, er hatte vor den Stadtbewohnern von Nottingham das Gesicht verloren, er hatte ein Wortgefecht mit Robert von Locksley verloren. Und jetzt bezwang ihn auch noch ein humorloser, bezahlter Soldat. Es war an der Zeit, so fand er, in die Burg zurückzukehren und sich Wein kommen zu lassen. So viel Wein, wie er nur trinken konnte.


  Doch eine andere Aufgabe musste er zuvor noch erledigen. Er wandte sich an Gisbourne. »Nehmt die Männer und sucht Locksley und die anderen. Schafft sie hierher. Und lasst Euch in diesen Mauern erst dann wieder blicken, wenn Ihr diese Aufgabe erfüllt habt.« Er machte eine Pause, sah den raschen Blick, den Gisbourne Mercardier zuwarf. »Habe ich mich klar ausgedrückt, Gisbourne? Denn wenn ich auch nicht über die Dienste dieses Söldners verfügen darf, so bezahle ich doch Euch und kann entsprechend über euch verfügen.«


  Der Seneschall kniff die Augen zusammen. Er errötete. »Ja, Mylord.«


  »Dann geht.«


  Gisbourne verschwand.


  Robin marschierte in raschem Tempo auf dem schmalen Stück zwischen Straße und Wald, wobei er auf Geräusche achtete, die auf mögliche Verfolger hindeuteten. Im Augenblick war jedoch nichts zu hören. Er hatte vor, so lange wie möglich an der Straße entlangzugehen und sich dann in den Wald zu schlagen. Einen kurzen Augenblick sehnte er sich nach seinem Pferd, aber er hatte Charlemagne mit Absicht dort zurückgelassen, wo sie sich treffen wollten. In Sherwood-Forest konnte man etwaigen Verfolgern wesentlich leichter zu Fuß als auf einem Pferderücken entkommen.


  Robin war überzeugt davon, dass die Soldaten verärgert sein würden, dass ihr eigener verletzter Stolz und die Beleidigungen, die deLacey von sich gegeben hatte, sie anspornen würden. Um den wütenden Sheriff zu besänftigen und ihr eigenes Versagen wieder gutzumachen, würden sie alles daransetzen, Much und die Männer, die ihn befreit hatten, so bald wie möglich aufzustöbern. Jeder Ärger, jede Hast würden jedoch ihre Unfähigkeit nur noch verstärken — sie mussten behutsam und heimlich vorgehen, wenn sie eine Chance haben wollten, ihre Beute zu fangen, und durften sich nicht auf ihre bloße Anzahl verlassen.


  Robin lächelte grimmig. Er machte noch vier schnelle Schritte — dann huschte er in den Wald hinein, sorgfältig bemüht, sich so leise wie möglich zu bewegen und keinerlei Spuren zu hinterlassen. Sollten die Soldaten ruhig versuchen, ihn zu finden. Sollten sie ruhig auf ihren Pferden durch das Gebüsch brechen und ihn durch den Lärm warnen. Sollten sie ruhig ihre normannischen Flüche ausstoßen, ihren normannischen Herren dienen, ihre normannischen Pferde reiten — während ein wahrer Engländer sie in einem fröhlichen Zickzack durch das Herz eines englischen Waldes lockte.


  Schließlich fand Robin einen Wildpfad, der in die richtige Richtung führte. Er schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, musste über umgestürzte Stämme klettern und über Bäche springen, aber das war nur umso besser. Er begann wieder zu laufen, fand einen angenehmen Rhythmus, der ihn rasch von der Straße und etwaigen Verfolgern wegführte.


  Marian schlüpfte in einen tiefen Hauseingang gleich in der Nähe des Tors, durch das sie aus der Stadt und auf die Straße hinunter gelangen würde. Sie befand sich im ärmeren Teil der Stadt, wo klapprige Schuppen als Obdach dienten und die kopflastigen Gebäude einzusinken drohten und auf den mit Abfall verdreckten Gassen gegeneinander sackten. Kinder liefen vorbei, gaben sich Namen, während sie sich mit Pferdeäpfeln und Steinen bewarfen; zwei Frauen folgten, gekleidet in mehrere Schichten aus formlosen Kleidern und zerrissenen Schals. Marian griff unter ihr Hemd und berührte das Medaillon. Sie zitterte innerlich bei dem Gedanken — Robin hatte ihr die Kette gegeben —, nahm sie aber trotzdem ab.


  Als eine andere Frau die Gasse entlangkam, rief Marian sie mit einem Pfiff zu sich. Sie zeigte ihr kurz das silberne Medaillon, barg es dann rasch wieder in ihrer Hand.


  Die Frau war neugierig, aber auch argwöhnisch. Sie hat einen Schritt zurück, sodass sie nicht in unmittelbarer Reichweite war, und musterte Marian aus rotumränderten Augen. Dann grinste sie, entblößte dabei grauenhaft schlechte Zähne. »Du willst 'ne Hure? Hier unten gibt's keine, jedenfalls nicht für Bürschchen wie dich!«, sagte sie.


  Selbst eine Frau hielt sie also für einen Jungen. Marian lachte beinahe, während sie gleichzeitig errötete. Sie unterdrückte den Lachreiz und konzentrierte sich auf ihren Akzent. »Ich brauch dein Kleid«, sagte sie. »Und deinen Schal.«


  »Mein Kleid?«, rief die Frau. »Und ich soll wohl nackt rumlaufen?«


  »Du hast doch zwei«, erklärte Marian; sie hatte es zuvor gesehen.


  »Es ist aber kalt im Winter!«


  »Es ist beinahe Sommer!«, entgegnete Marian.


  Die Frau deutete mit einem kurzen Zucken ihres Kinns auf Marians Medaillon. »Was ist das da wert?«


  »Jedenfalls mehr als dein Kleid und dein Schal. Aber lass nur, ich find schon jemand anderen.«


  »Warte!«, rief die Frau, als Marian Anstalten machte, wegzugehen. Sie warf ihr einen verschlagenen Blick zu. »Kriege ich den Schmuck für das Kleid und den Schal?«


  Marian holte tief Luft und setzte zu ihrer Geschichte an. »Mein Mann schlägt mich«, sagte sie. »Ich hab mich als Junge verkleidet, um wegzukommen, aber das geht natürlich nicht auf Dauer. Sobald ich aus Nottingham raus und unterwegs nach Lincoln bin, zieh ich wieder Frauenkleider an.«


  »Mein Mann schlägt mich auch«, erwiderte die Frau, immer noch nicht ganz überzeugt. »Das ist kein Grund, wegzulaufen. Besser irgendein Mann als gar keiner.«


  Marian ließ es darauf ankommen. »Komm doch mit mir. Wir könnten zusammen nach Lincoln gehen.«


  »Nach Lincoln! Ich?« Die Frau lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, mein Zuhause ist in Nottingham. Ich bleib hier.« Sie blickte das Medaillon erneut an. »Aber ich geb dir dafür mein Kleid und meinen Schal, ja? Dann kann ich mir was Bess'res kaufen.«


  Der Austausch wurde vollzogen. Kaum hatte die Frau sich das Medaillon in den Ausschnitt gesteckt und war weggegangen, zog Marian das Kleid über die Hose, zupfte es bis über die Knöchel und schob die Kapuze zurück. Dann löste sie die Sehne vom Bogen, band sie sich um die Taille und wickelte sich den Schal um den Kopf, um den Köcher und ihr Gesicht zu verbergen. Schließlich nahm sie den Bogen wieder auf. Das Holz war zwar gebogen, aber nachdem sie den Griff mit etwas Stoff umwickelt hatte, tat sie dennoch so, als stützte sie sich darauf — ganz so, als ob sie einen schlimmen Fuß oder ein schlimmes Bein hätte. Und dann humpelte sie langsam und vorsichtig und immer darauf bedacht, ihre Verkleidung zu wahren, die Gasse entlang auf das Stadttor zu.
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  Nachdem William deLacey drei große Kelchgläser mit Wein getrunken hatte, ging es ihm etwas besser. Allerdings fühlte er sich noch immer nicht so gut, wie er es angesichts der Umstände gerne gehabt hätte, und so ließ er sich etwas zu essen und noch mehr Wein bringen. Er saß in seinem Sessel auf dem Podest in der Halle, die in Stiefeln steckenden Füße auf dem Tisch, und versank in tiefes Grübeln.


  Er widmete sich den Ereignissen des Tages. Hatte dieser Locksley doch tatsächlich erkannt, dass es sich um eine Falschmeldung gehandelt hatte. Er hatte den Plan des Sheriffs vorausgesehen, seine eigene Schlacht vorbereitet, geführt und gewonnen.


  Mercardier war ja sogar der Meinung, Locksley sei klüger als der Sheriff. Selbst wenn es so gewesen wäre — was deLacey bezweifelte —, löste es keine Angst bei ihm aus, und so traf ihn die Beleidigung kaum, hinterließ kein ständig an ihm nagendes Geschwür. Oh, er gab durchaus zu, dass Locksley ein kluger Mann war; das hatte er nie bezweifelt. Aber dass dieser Mann klüger sein sollte als er selbst? Nein, das glaubte er nicht. Er musste lediglich sein Denken an die vorhandenen Fakten anpassen: dass Locksley den Verstand und auch die Dreistigkeit besaß, seinen Feind herauszufordern. So etwas hätte ihn bei einem Mann, der als Kreuzfahrer gegen die Ungläubigen gekämpft hatte und vom König für seinen Heldenmut zum Ritter geschlagen worden war, eigentlich auch nicht überraschen dürfen.


  Aber Sir Robert von Locksley war auch in Gefangenschaft geraten. Er war entwaffnet und auf dem Feld entehrt worden. Die Ungläubigen hatten ihn gefangen genommen und eingesperrt, bis Coeur de Lion ihn freigekauft hatte.


  Jetzt war es deLaceys Aufgabe, ihn wieder gefangen zu nehmen. Nur würde dieses Mal niemand Lösegeld bezahlen. Und John würde sich nicht von der Ehre dieses Mannes blenden lassen — genauso wenig wie von seinem Heldenmut als Soldat oder seinen weißblonden Haaren oder den klugen, haselnussbraunen Augen.


  In der Zwischenzeit — deLacey nahm einen Schluck Wein, um den Geschmack von aufsteigender Galle zu unterdrücken — gilt es das Problem zu lösen, dass Mercardier und die Steuern darstellen.


  Robin war hocherfreut, als er Charlemagne dort vorfand, wo er ihn zurückgelassen hatte. Das war keine Selbstverständlichkeit; unzählige Geächtete trieben sich in Sherwood-Forest herum, und ein so schönes Pferd wie Charlemagne würde auf dem Pferdemarkt in Lincoln einen guten Preis erzielen. Es gab Menschen in der Welt, die sich nicht darum kümmerten, ob ein Stammbaum existierte, keine Angaben über die Herkunft des Tiers gemacht werden konnten. Ein gutes Pferd war ein gutes Pferd.


  Er führte eine einseitige Unterhaltung mit seinem guten Pferd, erklärte ihm ihre gegenwärtigen Schwierigkeiten und wieso es nicht zu Hause im Stall in Ravenskeep stand, wo es einen strohbedeckten Boden, frisches Heu, Weizen und Äpfel zur Verfügung gehabt hätte. Ganz davon zu schweigen, dass ihm auch seine Stuten fehlten; das große Tier nahm seine Aufgabe als Zuchthengst sehr ernst. Kaum hatte Robin die Unterhaltung mit Charlemagne beendet, stürzte Alan von Dales atemlos auf die Lichtung. Blätter hingen in seinen goldenen Locken, und der Bogen in seiner Hand war gespannt. Dicht hinter ihm folgte Scarlet.


  »Will«, sagte Robin mit gespielter Fröhlichkeit. Er ging ihm mit drei großen Schritten über die kleine Lichtung entgegen und ließ die Faust in einem Hieb vorschnellen, der den anderen augenblicklich zu Boden warf. Nur mit großer Mühe unterdrückte er einen Fluch, als er die Wucht des Schlages schmerzhaft in seiner Hand spürte. Er beugte sich über den Mann. »Ich hatte ausdrücklich gesagt, dass der Sheriff nicht getötet werden soll.«


  Scarlet blickte ihn von seiner wenig beeindruckenden Position auf dem Boden an. »Was ich auch nicht getan habe, oder?«


  »Ich habe euch aber auch untersagt, überhaupt zu versuchen, ihn zu töten. Erinnerst du dich möglicherweise? Die Pfeile waren dazu gedacht, sie in Schach zu halten. Ich habe das nicht gesagt, weil ich Langeweile habe, Will. Ich hatte gute Gründe dafür, auf dieser Zurückhaltung zu bestehen.«


  Scarlet kämpfte sich auf die Ellbogen und blickte Robin finster an. »Der einzige Mann, den ich angeschossen habe, war ein Soldat, und den habe ich in die Schulter getroffen. Ich habe nicht auf den allmächtigen Sheriff geschossen. Und wenn ich es getan hätte, hätte ich ganz sicher nicht das Pferd getroffen!«


  Stirnrunzelnd blickte Robin Alan an. Von dem Minnesänger hätte er so etwas zwar nicht erwartet, aber — »Hast du etwa auf sein Pferd geschossen?«


  »Nein!« rief Alan entgeistert. »Wieso hätte ich das tun sollen?«


  »Vielleicht aus Versehen«, erwiderte Robin. »Irgendjemand hat jedenfalls auf das Pferd geschossen.«


  »Was regst du dich so über dieses Pferd auf?«, fragte Scarlet streitsüchtig.


  »Weil wir es auf den Sheriff abgesehen hatten und es ziemlich schwierig ist, einen Mann als Zielscheibe zu benutzen, der nicht auf seinem Pferd sitzt, sondern auf dem Boden kniet. Ansonsten wäre es mir in der Tat ziemlich gleichgültig«, erwiderte Robin. »Wäre deLacey allerdings getötet worden, würde man uns jetzt als Mörder suchen und nicht nur, weil wir einen Jungen befreit haben.« Er machte eine Pause. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Tuck den Pfeil auf das Pferd abgeschossen hat.«


  »Nein«, erklang eine Stimme. »Das war ich.« Und mit diesen Worten löste sich Marian aus den Schatten und trat auf die Lichtung.


  Robin war so verblüfft, dass es ihm glatt die Sprache verschlug. Es war Alan, der herausplatzte: »Du?«


  Scarlet, der auf diese Weise entlastet war, spuckte und verfluchte all jene Männer, die erst zuschlugen und dann Fragen stellten. Er erhob sich. »Willst du ihr jetzt etwa auch eins verpassen?«, fragte er.


  »Ich wollte das Pferd nicht treffen«, erklärte Marian und lehnte ihren Bogen gegen einen Baum, während sie den Schal abwickelte, der Kopf und Schultern bedeckte.


  Alan blinzelte. »Was? Du hast den Sheriff töten wollen?«


  »Nein, ich wollte den Sheriff nicht töten. Und ich wollte auch das Pferd nicht töten. Ich wollte auf den Boden schießen, wie ich es vorher auch schon getan habe. Aber — meine Hand hat gezittert und so ist der Schuss danebengegangen.« Sie starrte auf die linke Hand, die wegen der Wunde noch immer verbunden war. Hilflos blickte sie zuerst auf Charlemagne, dann auf Robin. »Ich habe es nicht mit Absicht getan«, beharrte sie und brach in Tränen aus.


  Der Sturm währte nicht lange. Marian schämte sich — sie hatte nichts weniger gewollt als die anderen zu erschrecken und sich selbst ihrer Würde zu berauben, indem sie weinte —, aber Robin schien überhaupt nicht erschreckt zu sein, auch nicht besonders überrascht. Ruhig erklärte er den anderen, nach Tuck, Much und Little John Ausschau zu halten, dann fasste er sie am Ellbogen und führte sie von der Lichtung weg. Er brachte sie dazu, sich auf einen umgestürzten Baumstamm zu setzen, und nahm neben ihr Platz.


  Marian hatte noch immer den verdreckten Schal in den Händen. Sie wischte sich das Gesicht ab, schnäuzte sich geräuschvoll, schließlich seufzte sie laut. »Wieso tut mir das Pferd des Sheriffs so Leid, wenn ich doch beinahe einen Mann getötet hätte?«, fragte sie verwirrt.


  »Weil das Pferd unschuldig ist.«


  Sie hielt es für einen Scherz und warf ihm vorsichtig einen Blick von der Seite zu, stellte aber fest, dass er es ernst meinte. »Das glaubst du wirklich?«


  »Natürlich glaube ich das. Das Pferd ist nicht unser Feind. William deLacey ist es.«


  »Aber ich habe auch auf ihn nicht schießen wollen!«


  Er zog eine Grimasse. »Nein, sicher nicht. Aber wie du gesagt hast, ist der Pfeil danebengegangen. Ein unschuldiges Tier, das keine Wahl hat, wie es den Tag verbringt oder welche Aufgaben es zu erfüllen hat, ist wegen deines Fehlers gestorben. Da würden sich viele schlecht fühlen.«


  Marian widersprach. »Männer würden es nicht tun.«


  »Einige Männer würden es tun.«


  »Scarlet nicht.«


  »Ich sagte >einige Männer<, Marian. Und ich gebe zu, dass es in einer Schlacht eine bewährte Taktik ist. Manchmal kann man den Feind nur noch dadurch schlagen, indem man ihm das Pferd nimmt.«


  Sie zuckte zusammen, sah in der Vorstellung wieder das schreckliche Bild, als deLaceys Pferd zusammengebrochen war. Jetzt stellte sie sich vor, wie die Pferde zu Hunderten auf dem Schlachtfeld starben. »Die Pferde ziehen immer den Kürzeren, wie?«


  »Ja. Aber wir manchmal auch, besonders im Krieg. Und es gibt immer wieder Dinge, die zunächst unscheinbar wirken und sich dann unbeabsichtigt zu einem Krieg entwickeln. «


  Marian begann an dem ausgefransten Schal herumzuzupfen. »Und das, was wir heute gemacht haben, ist das ein Krieg gewesen?«


  Robin lächelte schief. »Das war eher ein Geplänkel.«


  »Aber wir haben gewonnen.«


  »Wir haben unser Ziel erreicht, ja; wir haben Much befreit. «


  »Und deLacey? Wie wird er das sehen?«


  »Als großes Ärgernis«, erwiderte Robin trocken.


  Sie musterte ihn eine Zeit lang. »Aber da ist noch mehr. Ich erkenne es an deinem Blick.«


  Er nickte, und die hellen Haare wehten leicht hin und her. »Vorher waren wir wie zwei Rüden, die sich über die Straße hinweg voller Imponiergehabe anstarren, die Schwänze starr erhoben, die Nackenhaare aufgestellt. Es hat gelegentlich Versuche gegeben, die eigene Überlegenheit zu beweisen. Aber jetzt ... « Er seufzte, lächelte schwach. »Nun, wir haben diese Straße absichtlich überquert und sind in sein Gebiet eingedrungen. Eine größere Herausforderung gibt es nicht.«


  »Also wirst du kämpfen.«


  »Bis einer von uns sich auf den Rücken legt und dem anderen die Kehle entgegenstreckt.«


  Marian bezweifelte das. »Das wird keiner von euch tun.« Er antwortete nicht.


  Die Spannung fühlte sich wie ein harter Knoten in ihrer Kehle und ihrem Bauch an. »Da war noch ein anderer Mann, Robin. Er ist auf mich zugekommen, nachdem das Pferd zu Boden gegangen war. Er hat gewusst, dass ich es gewesen bin. Aber ich habe keine Sekunde gezögert. Ich habe sofort gewusst, dass er mein Feind ist, und mich darauf vorbereitet, einen Pfeil auf ihn abzuschießen. Und ich fürchte ... ich fürchte, das hätte ich auch getan, wäre er weiter auf mich zugekommen.« Tränen traten ihr wieder in die Augen, und eine schmerzhafte Verzweiflung bemächtigte sich ihrer. »Was für ein Mensch bin ich nur? In dem einen Augenblick erschrecke ich noch, weil ich ein Pferd getötet habe, und im nächsten würde ich ohne zu zögern einen Menschen töten ... «


  Er saß dicht bei ihr, aber er berührte sie nicht, legte nicht den Arm um sie und ergriff auch nicht ihre Hand. Er gab ihr den Raum, erst einmal allein mit ihren Gefühlen zurechtzukommen, bevor er sich einmischte. »Du bist eine Überlebende«, erklärte er schließlich.


  »Eine was?«


  »Eine Überlebende«, wiederholte er. »Marian — es ist nie einfach, einen Menschen zu töten. In dem Augenblick — in genau dem Augenblick, wenn du begreifst, dass er sterben muss, weil er dein Feind ist, und weil er dich oder unzählige andere töten wird — entscheidest du dich für eine von drei Möglichkeiten.« Seine Stimme klang sehr ruhig. »Entweder du zögerst und stirbst. Oder du läufst weg und stirbst innerlich vor Scham. Oder du teilst deinen Hieb vor ihm aus. Und überlebst.«


  »Mercardier«, sagte sie.


  Er erstarrte.


  »Mercardier«, wiederholte sie. »Das war der Mann, der auf mich zugekommen ist. Er hätte mich aufhalten können, mich ergreifen können. Aber ich habe nicht gezögert, bin nicht weggelaufen. Ich habe einen Pfeil an die Sehne gelegt und den Bogen erhoben, mich darauf vorbereitet, zuerst zuzuschlagen, genau, wie du gesagt hast — und dann bin ich weggelaufen.« Sie machte eine Pause. »Vielmehr weggegangen.«


  »Marian.« Seine Stimme hatte jetzt einen eigenartigen Klang. »Du bist Mercardier entkommen?«


  Sie nickte, obwohl sie nicht wusste, ob sie Weglaufen — oder Weggehen — wirklich als Entkommen betrachtete und nicht vielmehr als Feigheit.


  Dann sagte sie mit seltsam entrückter Stimme: »Ich kann nicht aufhören zu zittern...« Und sie streckte ihre Hände aus, zeigte ihm, wie unruhig sie waren.


  Jetzt berührte er sie, nahm ihre Hände in seine und besänftigte sie. »Marian, was du empfindest, ist völlig natürlich.«


  Sie bebte, fühlte etwas Hartes und Heißes in ihrem Brustkorb aufwallen, dann in ihre Kehle steigen.


  »Was du heute durchgemacht hast, Marian... Du hast dich bewusst und mit bestem Willen bereit erklärt, die Verantwortung für Muchs Leben zu übernehmen. Aber das ist nicht alles. Du hast dich auch selbst einer großen Gefahr ausgesetzt.«


  »Aber ich bin nicht wichtig gewesen! Es ging doch um Much!«


  »Still«, meinte er mit gespieltem Ernst, dann fuhr er fort. »Wenn man eines anderen Menschen wegen ein solches Risiko auf sich nimmt, übersieht man allzu leicht, welcher Gefahr man sich wirklich aussetzt. Wenn das Ziel dann erreicht ist, sieht man wieder klarer, und man begreift, was alles hätte geschehen können, wären die Dinge anders gelaufen.«


  Marian starrte auf den Boden.


  »Du hast heute das Leben eines Mannes in der Hand gehabt. Du hättest William deLacey heute töten können.«


  »Ja«, sagte sie benommen; ihre Lippen und Hände waren eiskalt. «Ich war wütend genug, um es zu tun.« Sie blickte ihn an. »Vielleicht ist es gar nicht so sehr die Hand gewesen, weshalb der Pfeil daneben ging, sondern mein Hass?«


  »Wenn du einen Menschen tötest«, sagte er tonlos, »verändert sich alles. Du bist nicht mehr der gleiche Mensch. Und wenn du begreifst, dass du einen Menschen hättest töten können, dass du in der Zeit zwischen dem Anlegen und dem Abschießen eines Pfeils Macht über ihn gehabt hast, dann begreifst du auch, wieso die Menschen sterblich sind. Wir sind nicht dazu geeignet, Gott zu spielen. Niemand sollte das tun, weder Frau noch Mann. Aber manchmal gibt es keine andere Wahl. «


  »Und dann verändert sich alles«, murmelte sie benommen.


  »Ja.«


  Marian schluckte schwer, und ihre Kehle schmerzte. »Ich möchte diese Wahl nicht noch einmal haben«, sagte sie mit aller Deutlichkeit. »Nie wieder. Nicht auf Grund eines Fehlers und auch nicht, wenn es um Leben und Tod geht. Ich möchte, dass der Sheriff aufgehalten wird, ja. Aber will ich, dass er getötet wird? Von mir?« Sie zitterte, dann blickte sie ihn wieder an. Sie starrte in das geliebte Gesicht, spürte, dass Robin ihre Qualen teilte, weil auch er sie einmal empfunden hatte. Er hatte dies alles durchgemacht, als er in den Krieg gezogen war. »Du wusstest, dass es so sein würde. Als ich gesagt habe, dass ich mitgehen und meinen Teil dazu beitragen würde, Much zu befreien.«


  Er schwieg einen Augenblick. »Du hast geglaubt, du könntest etwas bewirken«, meinte er dann. »Es war nicht an mir, dir dieses Gefühl zu nehmen.«


  »Ich hätte beinahe einen Mann getötet«, meinte sie bitter. »Und ich habe Gott gespielt, als ich Mercardier gegenüberstand.«


  »Einen freundlicheren Gott hat dieser Mann nie kennen gelernt. «


  Sie hielt dies für eine seltsame Bemerkung, und das sagte sie auch.


  »Du hast ihm Gnade geboten«, sagte Robin. »Das ist mehr als alles, was er sich selbst jemals zugestanden hat.« Dann, als würde er plötzlich von etwas überwältigt, legte er seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran, verbarg sein Gesicht in ihren Haaren. Er murmelte etwas von Dankbarkeit, von überwältigender Erleichterung, dass sie am Leben und unverletzt war, und dann küsste er sie stürmisch. Doch gleich darauf rief jemand nach Robin. Und dann waren die anderen da: Scarlet, Alan, Tuck. Und noch jemand.


  Sie sprang auf. »Much!«


  »Es gibt da ein Problem«, erklärte Alan grimmig. »Wir haben die Schlüssel für seine Fesseln nicht.«


  »Oh«, sagte Robin. »Dann werde ich losgehen und eine Axt, einen Hammer und einen Meißel holen.«


  »Holen?«, fragte Scarlet. »Von wo denn?«


  »Von Ravenskeep«, sagte Marian entschieden; sie war froh, wieder ein Ziel vor Augen zu haben, statt sich mit ihren Erinnerungen und Ängsten beschäftigen zu müssen. Alle starrten sie an; spielte sie etwa wieder Gott? »Wo denn sonst?«, fragte sie jedoch. »Jeder von euch weiß, wo die Sachen aufbewahrt werden.«


  Tuck war tief besorgt. »Aber wird der Sheriff nicht nach Ravenskeep unterwegs sein?«


  »Oder Soldaten schicken?«, fragte Alan nachdrücklich.


  »Ich bezweifle, dass er sich selbst auf den Weg macht«, erwiderte Robin. »Er wird es vorziehen, sich so schnell nicht wieder irgendwo blicken zu lassen, nachdem er Much verloren hat — die Leute könnten über ihn lachen. Dieses Mal wird er seine Männer schicken.«


  »Du willst das Risiko also eingehen?«, fragte Scarlet. »Ich werde gehen«, sagte Marian sofort.


  »Nein, das wirst du nicht«, entgegnete Robin ruhig. »So, wie du aufgewachsen bist, hast du nicht gelernt, dich heimlich zu bewegen.«


  »Marian, wenn du jetzt als Hausherrin nach Ravenskeep zurückkehrst, riskierst du es, gefangen genommen und ... «


  »Der Sheriff weiß doch nicht, dass ich bei Muchs Befreiung mitgewirkt habe!«


  »... vom Sheriff ausgefragt zu werden, fuhr Robin fort, als hätte er ihren Einwand nicht gehört. »Er wird von dir erfahren wollen, wo wir uns verstecken. Oder aber du musst das Werkzeug stehlen. Und das können wir sicher besser als du.«


  »Ja«, bekräftigte Scarlet mürrisch. »Und derjenige, der das am besten kann, ist auch derjenige, der das Werkzeug am dringendsten braucht!«


  Marian blickte Much an. Sein Gesicht war blass und verschmiert und voller dunkler Flecken. Die schweren Eisenfesseln zerrten an seinen Armen und den Knöcheln. »Dann muss einer von euch gehen«, sagte sie abrupt. »Meinetwegen auch ihr alle. Aber beeilt euch. Wir müssen Much von den Fesseln befreien.«


  »Ich gehe sofort los«, stimmte Robin ihr zu.


  »Nein.« Es war Alan, der sich völlig unerwartet zu Wort meldete. »Lass mich gehen, Robin. Jeder, der dich ergreift, würde einen hohen Preis für dich aushandeln können.«


  »Für dich etwa nicht?«, fragte Scarlet.


  »Jedermann weiß, dass der Sheriff von Robin in seiner eigenen Stadt herausgefordert wurde«, erklärte der Minnesänger. »Von uns anderen ist niemand gesehen worden. Ich bin seit zwei Jahren nicht mehr in der Nähe von Nottingham aufgetaucht; niemand würde mit mir rechnen, und unter Umständen würde mich auch niemand mehr erkennen. Du wirst wegen Mordes gesucht, Will, und vermutlich würden die Soldaten dich töten, bevor sie dich zum Sheriff schleppen.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt die Vorstellung besser, dass ihr in Freiheit bleibt und mich retten könnt, als dass Robin ergriffen wird und wir ihn retten müssen. Seht ihr das nicht auch so?«


  Marian runzelte die Stirn und blickte in das dunkle Dickicht der Bäume. »Wo ist John?«


  »Vielleicht versteckt er sich«, gab Tuck zu bedenken. Scarlet zog ein finsteres Gesicht. »Immer noch?«


  »Denkt jetzt nicht an John«, sagte Alan. »Dem wird es schon gut gehen. Aber Much muss endlich diese Fesseln loswerden.« Er blickte Robin an. »Ich bin noch vor Einbruch der Abenddämmerung zurück.«


  Sie sahen dem Minnesänger hinterher, als er zwischen den Bäumen verschwand. Scarlet schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie von ihm gedacht.«


  Tuck lächelte lediglich. »Gott versorgt uns mit Mut, wenn wir ihn wirklich nötig haben.«


  »Mut?«, fragte Scarlet skeptisch. »Gütige Maria im Himmel, ich würde das eher Dummheit nennen!«.


  Much streckte seine Arme aus. »Abmachen«, sagte er in schlichter Verzweiflung.


  Selbst Will Scarlet hatte den Anstand, beschämt dreinzublicken.
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  Einer seiner Steuereintreiber riss deLacey aus seiner Versunkenheit. Angesichts der Ereignisse des Tages und des vielen Weins hätte er auf eine Unterbrechung normalerweise höchst missmutig reagiert. Aber der Mann hatte Geld mitgebracht, und so etwas war immer befriedigend. Der Gedanke heiterte ihn außerordentlich auf.


  Der Sheriff begleitete den Mann persönlich zur Zelle, postierte für die Dauer seines Aufenthaltes zwei Wachen davor. Dann breitete er das Tuch aus und winkte den Steuereintreiber herbei, um die Münzen und Belege aus den Taschen zu nehmen. Der Vorgang erforderte einige Zeit und musste wiederholt werden, aber es half ihm dabei, Robin Hood aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Bis Mercardier eintraf.


  Der Söldner blieb in der Tür stehen, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. Er sagte kein Wort und gab auch sonst keinen Laut von sich, sondern stand einfach nur da wie eine gewaltige Statue. Es ärgerte deLacey in höchstem Maße, und schließlich gestand er sich ein, dass er längst nicht mehr bei der Sache war. Er entschuldigte sich bei dem Steuereintreiber und blickte den Hauptmann hasserfüllt an. »Was ist los?«


  Es geht um die Steuern«, erwiderte Mercardier. »War dies die letzte Lieferung? Kann ich davon ausgehen, die Steuerzahlungen schon bald dem König überbringen zu können?«


  DeLacey öffnete schon den Mund, um ihn anzuschnauzen und zu sagen, dass dies nicht die letzte Lieferung sei, dass er am besten davon ausgehen solle, in allernächster Zeit nirgendwo hinzugehen — aber dann entschied er sich ganz plötzlich anders. Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.


  »Ich muss die Abrechnung noch fertig stellen.« Er versuchte, fröhlich zu klingen. »Das heißt, ich muss das, was soeben erst eingetroffen ist, zu dem Übrigen hinzurechnen. Es wird noch einige Zeit dauern, aber es ist durchaus möglich, dass Ihr morgen aufbrechen könnt. Kommt das euren Wünschen entgegen?«


  »Es geht um die Wünsche des Königs, nicht um meine.«


  »Natürlich«, pflichtete der Sheriff ihm bei; er gab sich große Mühe, weiterhin freundlich zu bleiben. »Und ich bin sicher, dass die Wünsche des Königs erfüllt werden. Dies ist ein guter Beginn seiner Herrschaft, würde ich meinen.« Mit großer Sorgfalt veränderte er die Markierungen auf dem bemalten Tuch entsprechend den neuen Zahlen. »Morgen also, Hauptmann. Würdet Ihr mich jetzt wohl entschuldigen? Ich muss zu meiner Arbeit zurückkehren. Die Verzögerungen hier wirken sich natürlich auch auf Eure Abreise aus.«


  Mercardiers Gesichtsausdruck war wie immer undurchdringlich. Er neigte den Kopf leicht in einer schwachen Geste der Höflichkeit, dann drehte er sich um und verließ die Zelle. DeLacey lauschte den sich entfernenden Schritten.


  Als er wieder allein war, umgeben von Kisten, versiegelten Pergamentrollen und dem Tisch mit dem Tuch und dem eingetriebenen Geld, lächelte er. Aber es lag nichts Humorvolles in diesem Lächeln, lediglich grimmige Befriedigung. »Ganz sicher morgen«, sagte er.


  Dann begann er, im Kopf Männer auszuwählen, die er am geeignetsten befand, die Aufgabe durchzuführen. Sie würden einen Plan in die Tat umsetzen, den er ausgeheckt hatte, während er am Tisch gesessen und zu viel Wein getrunken hatte — während er seine Zeit damit verbracht hatte, über verzweifelte Könige, kluge Geächtete und nicht zu beeinflussende Söldner nachzudenken, die ihm allesamt das Leben unerträglich machten.


  John würde seine Steuern bekommen. John würde zufrieden sein. John würde die Gewissheit bekommen, dass William deLacey der einzige Mann war, der für das Amt des Sheriffs von Nottinghamshire in Frage kam.


  John würde nicht zufrieden sein zu erfahren, dass der von seinem Bruder so hoch geschätzte Söldnerhauptmann unfähig war.


  Während sie sich an geeigneten Plätzen niederließen, um auf Alans Rückkehr zu warten, bemerkte Marian, dass das geborgte — oder vielmehr »erworbene« — Kleid und der Schal einen beißenden, unangenehmen Geruch verströmten. Während der anstrengenden Flucht hatte sie es nicht bemerkt; jetzt konnte sie gar nichts anderes mehr wahrnehmen. Bereitwillig entledigte sie sich sowohl des Kleides als auch des Schals und kümmerte sich dabei nicht im Mindesten darum, dass sie mitten auf der Lichtung stand und von allen gesehen werden konnte — schließlich trug sie ja immer noch die Hose, Hemd und den Umhang mit der Kapuze. Anschließend hängte sie beide Kleidungsstücke an abgebrochene Äste und entfernte sich dann so weit wie möglich von der Quelle des Gestanks.


  »Wenn wir ein Feuer hätten, könnten wir die Sachen verbrennen«, murmelte sie.


  Will Scarlet, der mit ausgestreckten Beinen an einem umgestürzten Baumstamm lehnte, schnaubte. »Es gibt eine Menge Leute, die dankbar für diese Kleidung wären.«


  Marian rümpfte die Nase. »Bestimmt.«


  Er zuckte verärgert mit den Schultern. »Bauern müssen das anziehen, was sie haben. Hauptsache, sie frieren nicht; der Geruch spielt da keine Rolle.«


  Sie öffnete den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, dann begriff sie, dass ihr gar keine einfiel.


  »Ja«, erklärte Scarlet wissend, »es ist schwer für eine Lady, das zu verstehen.«


  »Nun ja«, meinte Robin leichthin, während er an dem Sattel lehnte, den er Charlemagne abgenommen hatte. »Obwohl ich als Sohn eines Grafen aufgewachsen bin, hat es Zeiten gegeben, da habe auch ich gestunken.«


  »Wann soll das wohl gewesen sein?«, forderte Will ihn heraus. »Du hattest doch Leibeigene, die dir die Sachen gewaschen und geflickt haben.«


  »Im Heiligen Land war das«, sagte Robin. »Die Sonne hat gnadenlos vom Himmel heruntergebrannt. Das wenige Wasser, das es gab, haben wir getrunken. Immer war ein großer Teil des Heers an der Ruhr oder sonst was erkrankt — es waren Krankheiten, die nicht einmal die Feldscher kannten. Die Deutschen hatten eine gewürzte Speise, die sie Wurst nannten. Das sind Därme von Schweinen, die mit gehacktem Fleisch und anderen Dingen gefüllt werden. Diese Würste haben sie an ihre Satteltaschen gehängt und sich während des Marsches Stücke davon abgeschnitten. Bei all den Waffen, Kettenpanzern und dem vielen Leder am Körper haben wir ununterbrochen geschwitzt. Der Schweiß lief uns über das Gesicht, in den Nacken und das Rückgrat hinunter, scheuerte an unseren Hüften. Nach einer Schlacht war er vermischt mit Blut. Und noch Schlimmerem.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wage zu behaupten, dass niemand von euch damals gerne in meiner Nähe gewesen wäre. Und nachdem ich von den Türken gefangen genommen wurde, habe ich natürlich erst einmal ein Bad bekommen.«


  Scarlet fiel die Kinnlade herunter. »Ein Bad?«


  Tuck, der neben Much saß, blickte verblüfft drein. «Die Feinde haben dir ein Bad zugestanden?«


  »Sie nehmen täglich eins.«


  Scarlet war erschreckt. »Sie baden jeden Tag?«


  »Wieso nicht? Sie beten ja auch fünfmal am Tag.«


  »Zu ihrem ungläubigen Gott!«, führte Scarlet aus.


  »Allah«, sagte Robin. »Insh'Allah. In Allahs — Gottes — Namen. «


  »Allah«, ahmte Much nach.


  »Du darfst ihm das nicht beibringen«, sagte Tuck entsetzt. »Der Junge muss zu unserem Gott beten, zum Gott der Christen! «


  Aber Scarlet interessierte sich nicht für die Religion. »Wieso haben sie dich baden lassen?«


  »Sie haben gesagt, dass ich stinke. Damals habe ich das natürlich nur vermutet, weil sie mich in einen ausgekachelten Teich geworfen haben, kaum dass wir in der Stadt angekommen waren. Später habe ich auch die Worte dafür gelernt. «


  Seinem Gesichtsausdruck nach konnte Will immer noch nicht begreifen, wieso der Feind einen Gefangenen baden lassen sollte. Marian ließ sich amüsiert neben Robin nieder. »Ich versuche mir vorzustellen, wie Männer während einer Schlacht mehr als fünfmal am Tag zu Gott beten.«


  »Fünfmal in der Stunde«, bestätigte Robin; er streckte die Hand aus und rieb ihr den Rücken, »sobald die Schlacht begonnen hat. Das hat den Lärm der Schlacht noch verstärkt... jeder Mann hat in seiner eigenen Sprache zu seinem eigenen Gott gebetet — und alle haben in jedem Augenblick das Gleiche erfleht.«


  »Das Gleiche?«, fragte Tuck skeptisch. »Christen und Sarazenen sollen das Gleiche erfleht haben?«


  »Engländer, Normannen, Deutsche, Franzosen, Moslems und Christen. Wir haben in unseren Gebeten das erfleht, was alle Soldaten erflehen: Ruhm, Mut, den Sieg — und ein würdevolles Verhalten.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Wenn wir würdevoll sterben, gibt es für uns Erlösung in einer besseren Welt. Für die Christen ist es der Himmel, für die Moslems das Paradies.«


  Scarlet grunzte. »Wie soll denn das Paradies aussehen? Voller badender Leute?«


  Robin lächelte. »Woher soll ich das denn wissen, Will? Ich bin ein dreimal verfluchtes Christenschwein.«


  Marian lachte; sie genoss seine Berührung.


  Tuck war jedoch zutiefst schockiert. »Du darfst so etwas nicht sagen!«


  »So haben sie uns bezeichnet«, erklärte Robin genauer. Sein Ton war ironisch, seine Augen leuchteten. »Weißt du, dass wir den gleichen Namen benutzen, wenn wir die Anderen meinen? »Ungläubige«. Sie sind für uns die Ungläubigen. Wir sind es für sie auch.«


  »Oh, ich habe einen Namen für sie«, erklärte Scarlet mit einiger Vehemenz, aber er hatte keine Möglichkeit, ihn zu verkünden, denn Robin setzte sich schlagartig kerzengerade auf und bedeutete ihm, zu schweigen.


  Und während die Geräusche näher kamen, waren sie alle auf den Beinen, griffen nach ihren Bögen und legten Pfeile an. Aber es gab keinen Grund, sich zu verteidigen. Wer da so lärmend nahte, war kein Feind, sondern Little John.


  »Soldaten«, sagte er kurz angebunden und ganz außer Atem. »Auf der Straße gleich außerhalb von Nottingham. Gisbourne führt sie an.«


  »Haben sie dich gesehen?«, fragte Robin.


  Der rothaarige Riese schüttelte den Kopf. »Ich habe mich versteckt. «


  »Wie viele sind es?«


  Little John erzählte es ihnen. «Aber sie sind nicht weit hinter mir. Gisbourne hat sie an der Straße anhalten lassen und erklärt ihnen jetzt, wer wohin geht.«


  Robin nickte. »Sie werden sich aufteilen. Einige gehen nach Locksley Village, andere nach Ravenskeep. Die Übrigen werden wohl gen Sherwood ziehen.«


  »Das ergibt einen Sinn«, stimmte Scarlet ihm zu. «


  »Und für uns ist es einfacher. So sind weniger im Wald.«


  Little John blickte Marian an, dann zog er einen Beutel unter seinem Gürtel hervor. »Hier«, sagte er etwas scheu, während er ihn ihr reichte.


  Sie starrte den Beutel an, spürte sein Gewicht. »John — was ist das?«


  Sein Gesicht rötete sich unter den zerzausten, rötlichen Haaren, die ihm über die blauen Augen hingen. »Es ist für dich«, erwiderte er. »Für deine Steuern.«


  »Steuern!« Sie löste das Band, dann schüttete sie den Inhalt des Beutels in ihre geöffnete Hand. Münzen klirrten.


  »Es ist nicht viel«, sagte John bedauernd. »Aber es war alles, was er hatte.«


  Marian blickte ihn an. »Alles, was wer hatte?«


  »Der Hausierer.«


  »Der Hausierer!«


  Will Scarlet stieß ein scharfes Lachen aus. »Du hast einen Hausierer ausgeraubt?«


  Little John blickte nur Marian an. »Wir können nicht zulassen, dass du dein Heim an den Sheriff verlierst.«


  Das raubte ihr den Atem, machte sie sprachlos. Sie war außer Stande, irgendetwas anderes zu tun, als ihn anzustarren. Als hätte sie den Verstand verloren.


  Scarlet grinste. »Es ist leichter, es zu stehlen, als es sich zu verdienen, was?«


  »John«, sagte Robin sanft. »War der Hausierer wohlhabend?«


  Der große Mann zuckte mit den Schultern. »So wohlhabend wie ein Hausierer sein kann, schätze ich, nach dem Aussehen seines Wagens und Pferdes zu urteilen. Einen Armen auszurauben hat ja auch nicht viel Sinn, oder?«


  »In der Tat«, murmelte Robin. Er hatte den Pfeil wieder vom Bogen genommen. Jetzt kratzte er sich damit lässig — und sanft — am Kopf. Er lächelte Marian schief an. »Du hast so etwas selbst einmal vorgeschlagen. Du und der Mann, der einmal der Justiziar von England gewesen ist. Wir müssten König John aufhalten, habt ihr gesagt, du und der Graf von Essex. Wir sollten deLacey die Steuergelder wegnehmen, damit John nicht das Geld hat, um seine Schoßhündchen — wie unseren geliebten Sheriff — zu bezahlen. Erinnerst du dich, Marian?«


  Sie erinnerte sich. Sie hatte so etwas gesagt, hatte allerdings nicht gewusst, dass noch jemand das Gleiche vorgeschlagen hatte. Aber heute war alles anders. Heute hatten sie sich in Nottingham vor allen Leuten als Geächtete gezeigt, und das, was sie mitten in der Nacht aus einem Impuls heraus gesagt hatte, war auf ganz andere Weise zur Wirklichkeit geworden. Sie hatten bereits als Geächtete gehandelt. Das verwirrte sie und brachte sie zum Schweigen.


  »Damals hast du gesagt«, fuhr Robin fort, »dass ich ihm auch einen Grund geben könnte, wenn er mich vermutlich sowieso hängen würde.«


  »Es wäre mir lieber, du würdest gar nicht gehängt werden«, sagte sie scharf, als sie die Sprache wieder fand. »Aber das hat nichts mit den Hausierern zu tun. Ich habe nie gesagt, dass irgendwer unschuldige Leute um ihren Lohn bringen sollte. Ich habe nur davon gesprochen, dass ihr deLacey seine Steuergelder nehmen solltet.«


  »Und dem König«, sagte er trocken.


  Marian errötete, als die anderen lachten.


  »Das hast du gesagt.«


  »Das habe ich gesagt«, gestand sie. »Ich war wütend auf den Sheriff, nachdem er Ravenskeep verwüstet hatte. Ich wollte ihn verletzen. Und ich wollte verhindern, dass König John uns mit seinen Steuern alle in den Tod treibt.


  »Wir sind alle wütend auf den Sheriff«, sagte Little John.


  Scarlet nickte. »Und wir würden ihn gerne verletzen.« Dann fügte er wie beiläufig hinzu: »Und du hast ja bereits auf sein Pferd geschossen.«


  Tuck nickte. »Und er hat deinen Namen von der Steuerrolle gestrichen.«


  »Und beinahe dein Herrenhaus zerstört.« Das kam von Little John.


  »Kein Freund«, sagte Much leise und verblüffte sie alle. Nein. Das war er nicht, das war er schon seit Jahren nicht mehr.


  Die Welt, begriff sie — und diese Erkenntnis versetzte ihr einen schmerzhaften Stich —, hatte sie alle für immer verändert. Weil ein Mensch gestorben war, der als König geherrscht hatte. Und auch die Erkenntnis selbst veränderte sie, während der Zufall und glückliche Ereignisse zugleich Ende und Neuanfang von etwas darstellten. Darin lag eine Chance, die man nutzen konnte, wenn man es verstand, sie zu ergreifen und den eigenen Zielen entsprechend zu formen.


  Eine kühle Woge durchflutete sie. »Er hat darauf gewartet«, sagte sie laut. »Auf das hier — oder auf etwas Ähnliches. Auf irgendeine Gelegenheit.«


  »Vermutlich hat er das«, pflichtete Tuck ihr bei. »Er ist ein sehr geduldiger Mann.«


  »Ich gehe davon aus«, fuhr Robin fort, der sich bereits, wie sie begriff, mit einem ganz bestimmten Neuanfang beschäftigte, »dass die Soldaten auf der Suche nach uns in den Wald eindringen werden. Das Gelände macht es ihnen aber unmöglich, während der ganzen Zeit zusammenzubleiben, und so werden sie früher oder später voneinander getrennt werden.«


  »Einzelne Ziele sind bessere Zielen, bemerkte Scarlet.


  Sie hatten sich also entschieden, erkannte sie. Ohne sie. Wegen ihr.Trotz ihr. Nichts, das sie hätte sagen können, hätte daran etwas geändert.


  Little John nickte. »Einen nach dem anderen. Wir nehmen uns ihre Schwerter und ihr Geld«


  »Immer noch besser Soldaten als unschuldige Menschen«, äußerte Robin leichthin und warf dabei Marian einen Blick von der Seite zu.


  »Wie der Hausierer?«, versetzte sie in dem Versuch, sie wieder zu Verstand zu bringen, sie von der gefährlichen Dummheit abzuhalten. Und doch verstand sie es. Sie wusste, wieso sie von der Idee so angetan waren.


  »Ein wohlhabender Hausierer«, schoss Little John zurück. »Es hätte keinen Sinn, einem Armen etwas zu stehlen.«


  Will Scathlocke, genannt Scarlet, lachte. »Dadurch wird es also richtig, ja? Bestehle nur die Wohlhabenden, nie die Armen. «


  »Es macht euch trotzdem zu Geächteten«, sagte Marian trocken. »Ihr unterscheidet nur die Opfer voneinander.«


  Robin blickte sie offen und direkt an. »Wir sind schon vor fünf Jahren Geächtete gewesen. An dem Tag, als Richard gestorben ist, sind wir erneut dazu geworden.«


  Sie wollte Einwände erheben, wollte die anderen widerlegen; doch sicher nicht genau an dem Tag, als König Richard gestorben war. Aber das, was sie dann sagte, als sie den Mund öffnete, zeugte von etwas ganz anderem: von Erkenntnis, Zugeständnis und sogar Zustimmung. »Und heute haben wir das vor ganz Nottingham bestätigt.«


  Scarlet grunzte. »Du hättest den Sheriff und nicht sein Pferd töten sollen.«


  »Nein«, erklärte Robin. »Wir werden William deLacey nicht töten. Wieso sollten wir das tun? Es ist weit wirkungsvoller, ihn als unfähigen Dummkopf hinzustellen und dafür zu sorgen, dass er seines Amtes enthoben wird. Wenn er tot ist, wird er die öffentliche Demütigung und die Erniedrigung, die wir für ihn planen, nicht mehr erleben. Er ist ein Speichellecker des Königs. Falls der König ihn entlässt, zerstört das all seine Pläne und Absichten, was wiederum sein Leben zerstört.« Er blickte Marian an. »Würde dir das genügen? Ihn zu demütigen, zu entwürdigen und aus dem Amt zu jagen? Damit er niemals wieder irgendwelche Namen von den Steuerrollen streichen kann?«


  »Und Bauern nicht mehr auf Grund der Steuern verhungern müssen«, erklärte Tuck fest.


  »Und Kindern nicht mehr mit dem Verlust ihrer Hände gedroht wird«, sagte Little John mit einem Blick auf Much, dessen Gesicht immer noch geschwollen war.


  Sie alle hatten unter so vielen kleinen Dingen gelitten. Es gelang ihr gar nicht, alles aufzuzählen, was deLacey ihnen — und unzähligen anderen — angetan hatte. Sie blickte Robin an, dann Tuck, Scarlet, Little John und Much. Plötzlich spürte sie, wie die Spannung in ihrem Körper nachließ. Die Furcht war verschwunden, das Zögern vorüber. Entschlossenheit ersetzte jetzt jedes andere Gefühl.


  William deLacey hatte Menschen bedroht, die sie kannte. Er verdiente es, dass man mit ihm das Gleiche tat.


  »Ob es mir genügen würde?«, fragte Marian. » Na ja — ich find: gerade eben.«


  DeLacey saß noch immer entspannt in dem großen Sessel an dem Tisch, von dem aus er über die Grafschaft herrschte. Er winkte den Diener herein, der vor Angst, einzutreten, stehen geblieben war. Der Sheriff griff nach dem Pergament, das ihm gereicht wurde, bemerkte sogleich die schöne Handschrift und das rötliche Siegel.


  Er spürte einen Stich der Erregung, saß plötzlich aufrecht da, brach das Wachs, faltete den Brief auseinander und las mit großer Hingabe.


  Als er fertig war, starrte er in die Ferne, bedachte die erfolgreiche Fügung einer von ihm ergriffenen Gelegenheit und ihre Vollendung; er roch das Aroma der Rache, des wieder hergestellten Stolzes, des sich verwirklichenden Plans.


  Das Echo seines Gelächters erfüllte die Halle.
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  Einige Zeit vor Sonnenaufgang kehrte Alan mit Hammer und Meißel zurück. Niemand, so sagte er, habe ihn gesehen, obwohl er nicht daran zweifelte, dass früher oder später der Diebstahl bemerkt werden würde. »Wahrscheinlich von Sim oder Hal«, meinte er.


  »John, du eignest dich am besten dafür«, sagte Robin. Und dann erklärte er Much, was er zu tun hatte, während Alan dem Riesen Hammer und Meißel reichte.


  Much setzte sich rittlings auf den umgestürzten Baumstamm, als würde er auf einem Pferd reiten. Er beugte sich vor, streckte Robin die eine Hand hin, der sie so auf dem Holz platzierte, dass das Schloss zu sehen war. Little John, der leise etwas von einer großen Herausforderung murmelte, kniete sich neben den Stamm.


  »Genau hierhin«, erklärte Robin und deutete auf die Stelle, wo der Meißel seiner Meinung nach angesetzt werden sollte. Er nahm ihn John aus der Hand, stellte ihn selbst dort auf und umklammerte ihn mit beiden Händen. Dann lächelte er Much aufmunternd zu. »Wenn er daneben-schlägt, trifft er uns beide.« Der Blick, den er Little John zuwarf, war allerdings weit weniger zuversichtlich.


  Niemand sprach, alle beobachteten mit erstarrten Mienen. Much biss sich kräftig auf die Unterlippe, und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Robin hielt weiterhin den Meißel fest. Sieh zu, dass es ein guter Schlag wird, John.


  Der Hammer war sehr grob und eigentlich dazu gedacht, Bolzen und Pfähle einzuschlagen, aber keine Nägel. Der Schaft wirkte in Little Johns riesiger Hand so dünn wie ein Schilfrohr. Der Riese musterte eine Zeit lang eingehend das flache Ende des Meißels, maß seine Größe und klopfte dann sanft mit dem Hammer darauf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Auf diese Weise pflegte ein Schmied mit dem Hammer auf den Amboss zu schlagen, wenn er heißes Metall bearbeitete.


  »Ganz ruhig, Junge.« Der große Mann flüsterte beinahe.


  Einmal. Zweimal. Es waren nichts weiter als Übungsschläge, mit denen er die Schlagkraft und die Länge des Schlages prüfte. Robin nickte, als Little John ihn ansah. Als der Riese jetzt den Hammer erneut hob und nach unten brachte, ließ er den groben Kopf mit aller Wucht auf den Meißel knallen.


  Robin spürte, wie ihm die Erschütterung ins Handgelenk fuhr, wie sie den Arm emporkletterte. Much schrie auf. Aber das Schloss sprang auf.


  John warf den Hammer weg, während Robin den Meißel hochhob und die Kette auseinander riss. »Hier, Junge!«, rief er. »Du bist schon zur Hälfte frei.«


  Scarlet grunzte. »Und die Hand ist immer noch dran.«


  »Noch einmal«, murmelte Robin, während er dabei half, Muchs andere Hand auf den Stamm zu legen und die Kette zurechtzurücken. »Dieses Mal weißt du, was du zu erwarten hast«, sagte er zu Much. Dann wandte er sich an John. »Bist du so weit?«


  Noch einmal wurde der Meißel angesetzt. Noch einmal klopfte Little John vorsichtig mit dem Hammer darauf, um sich des Gewichts, der Entfernung und des Ziels zu vergewissern.


  »Gleich«, murmelte John und hob den Hammer. Er schlug zu. Kräftig.


  Hastig warf Robin den Meißel beiseite und riss die Kette auseinander, sodass das Schloss aufsprang. Er sah die Ringe aus aufgeschürfter Haut, die sich um Muchs Handgelenke gebildet hatten. Ein solches Eisen hatte er ja selbst einmal getragen, und er verstand nur zu gut, welche Entwürdigung und welcher Schmerz damit verbunden waren. »Du hast dich gut gehalten«, erklärte er Much. »Niemand hätte es besser machen können, nicht einmal Löwenherz.«


  Muchs geschwollener Mund verzog sich kurz zu einem Lächeln. Er reckte die Hände in die Luft, drehte sie in verschiedene Richtungen. Er war dem Verlust seiner Hände so knapp entkommen, dass er gar nicht richtig glauben konnte, sie noch immer zu haben.


  Auch dieses Gefühl kannte Robin. »Marian, da vorn ist ein Bach«, sagte er ruhig. »Könntest du bitte etwas Wasser holen?«


  Kurz darauf waren die Handgelenke gewaschen und in Stoffstreifen gehüllt, die sie von ihrem stinkenden Schal abgerissen hatten. Dieses Mal machte jedoch niemand eine dumme Bemerkung über den Gestank.


  Robin drückte Much die Schulter. »Du wirst dich schon bald wieder besser fühlen«, sagte er tröstend. »Jetzt musst du aber erst einmal hier bei Tuck und Marian bleiben. Wir anderen haben etwas zu erledigen.«


  »Was haben wir denn vor?«, fragte Alan.


  »Normannische Soldaten zu erschießen«, sagte Scarlet.


  »Nein.« Robin schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nötig, sie zu töten. Wie ich schon gesagt habe, werden sie sich im Wald aus den Augen verlieren. Wir können uns hinter den Bäumen verstecken. Es sollte uns leicht fallen, sie zu überraschen, auszurauben und dann wieder zu verschwinden.«


  Alan war erstaunt. »Wir wollen sie ausrauben? Die Soldaten, die uns suchen?«


  »Ja«, erwiderte Scarlet trocken. »Du kannst John fragen, wie das geht.«


  Der Minnesänger starrte Little John an. »Du hast einen Soldaten ausgeraubt?«


  »Ich habe einen Hausierer ausgeraubt.«


  Jetzt war Alan vollkommen verblüfft. »Wieso hast du denn einen Hausierer ausgeraubt?«


  Scarlet rollte mit den Augen. »Um an Geld zu kommen, du Dummkopf!«


  »Wartet«, sagte Tuck heftig. »Da ist etwas, das ich mit euch besprechen muss.« Er wartete, bis er ihre Aufmerksamkeit errungen hatte. »Ich glaube, es sollte Regeln geben, wenn wir so etwas tun«, erklärte er vorsichtig.


  Scarlet kippte beinahe die Kinnlade herunter. »Regeln?« Little John runzelte die Stirn. »Wie kann es bei einem Raubüberfall Regeln gehen?«


  Tuck reckte die breiten Schultern. »Ihr wollt dieses Geld stehlen, damit Marian die Steuern bezahlen kann und ihr Herrenhaus nicht verliert. Das ist verständlich. Aber was ist mit den Armen? Ihnen hilft niemand, oder?« Er sah die anderen mit festem Blick an. »Wenn wir von den Soldaten mehr Geld bekommen, als wir für Marians Steuern brauchen, sollten wir die übrigen Münzen nicht einfach für uns behalten.« Scarlet erkundigte sich etwas spitz, wieso sie das nicht tun sollten.


  Tuck warf ihm einen finsteren Blick zu. »Weil wir das Geld dazu benutzen sollten, Gutes zu tun, Will! Wenn wir das Geld für uns selbst stehlen, sind wir um nichts besser als Geächtete! «


  »Wir sind doch auch Geächtete!«, erinnerte ihn Alan mit beabsichtigter Ironie.


  »Wir haben den Jungen vor den Augen des Sheriffs befreit, als dieser gerade dabei war, seine Vorstellung von Gerechtigkeit an ihm zu vollziehen«, führte Scarlet aus. »Deshalb werden wir ja auch gesucht — was allerdings bereits der Fall ist, seit die Begnadigung aufgehoben wurde. Jetzt wird der Sheriff jedoch Silbermünzen auf unsere Köpfe aussetzen, und ich frage mich, wieso wir nicht ebenso versuchen sollten, aus ihnen Geld herauszuholen, wie sie es bei uns versuchen?«


  Der Mönch blieb ungewöhnlich störrisch. »Wir sollten etwas Gutes damit tun! Denk nach, Will — was ist mit den armen Leuten, die nie ihre Steuern voll und ganz bezahlen können? Was tun sie in den vielen Jahren, in denen die Ernte schlecht ist? Sie bezahlen mit Saatkorn und Mehl. Aber wie sollen sie leben, wenn sie kein Korn haben, das sie säen können, wenn sie kein Mehl für ihr Brot haben? Du hast selbst gesagt, dass die Bauern für alles dankbar sind, selbst für schmutzige Stofffetzen, wenn es kalt ist. Also? Wenn wir ihnen bei ihren Steuern helfen, können sie Korn pflanzen und Weizen mahlen und Brot backen. Sie können leben, Will, und zwar wie Menschen und nicht wie Tiere.«


  »Wir müssen auch leben«, sagte Alan.


  Tuck nickte heftig. »Einen Teil behalten wir ja auch für uns. Aber der Rest geht an die Armen.«


  »Damals haben wir Geld gestohlen, um Lösegeld für Richard zu bekommen«, meinte Robin ruhig. »Als wir es dann nicht benötigten, weil Richard bereits zurückgekommen war, haben wir es trotzdem nicht einfach behalten.«


  Tuck breitete die Hände aus. »Wir haben es den Bedürftigen gegeben. Es war nie für uns bestimmt gewesen.«


  »Und wenn wir meine Steuern zum zweiten Mal bezahlt haben?« Marian schüttelte den Kopf. »Dann gibt es keinen Grund mehr, noch weiter zu stehlen. Es geht darum, deLacey zu demütigen und von seinem Posten zu vertreiben. Solange niemand erfährt, wer für die Diebstähle verantwortlich ist, könnt ihr alle nach Ravenskeep zurückkehren, und wir werden dort wieder so leben wie zuvor.«


  Sie alle starrten sie an. Niemand schien etwas sagen zu wollen, sodass schließlich Robin das Wort ergriff. »Marian«, sagte er, und er hasste sich gleichzeitig dafür, ihr die Wahrheit beibringen zu müssen, »möglicherweise kann niemand außer dir nach Ravenskeep zurückkehren.«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »König Richard hat uns begnadigt, weil wir die Steuergelder gestohlen haben, aber König Richard ist tot, und die Begnadigung wurde zurückgezogen. Wir alle, abgesehen von dir, werden jetzt aus irgendeinem Grund gesucht.« Er zuckte mit den Schultern, lächelte trocken. »Ich selbst habe erst vor ein paar Tagen zwei Pferde gestohlen, und wegen des einen hat deLacey mich sogar aufgesucht. Er hätte mich damals verhaftet, hätten mein Vater und die anderen Grafen mir nicht Schutz geboten. Aber das ist jetzt vorbei.«


  Marian nickte entschlossen. »Und wenn deLacey von seinem Posten verjagt ist...«


  »... werden wir immer noch gesucht werden«, sagte Robin fest; er hielt mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg. »Die Umstände werden anders sein, ja, und wir können in einem solchen Fall sogar etwas Hoffnung hegen. Es ist möglich, dass der neue Sheriff eine Zeit lang so sehr mit anderen Dingen beschäftigt ist, dass er gar nicht den Wunsch verspürt, uns festnehmen und hängen zu lassen. Aber wir werden immer noch als Geächtete gelten, jedenfalls ganz sicher für König John, der diese Steuergelder so dringend braucht.


  »Es sei denn, John wäre nicht mehr König«, bemerkte sie direkt. »Du hast mir selbst gesagt, dass die Barone ihn ersetzen wollen.«


  Er sah wieder die Grafen vor sich, wie sie bei seinem Vater gesessen hatten. Und er hörte, wie de Mandeville ihm vorschlug, die Steuergelder zu stehlen, damit John, der sie dringend benötigte, um England zu halten, sie nicht bekäme. Robin ging davon aus, dass de Mandeville wirklich alles daran setzen würde, dass sie erneut begnadigt würden, sollte Arthur von der Bretagne König werden. Das gab ihm zumindest ein klein wenig Hoffnung. Wenn deLacey entlassen und John gestürzt werden würde, mochte es in der Tat möglich sein, dass sie eines Tages nach Ravenskeep zurückkehren konnten.


  »Das könnte sein«, stimmte er also vorsichtig zu. »Aber solange John noch nicht entthront ist, müssen wir davon ausgehen, dass wir gesucht werden.«


  »Wieso tun wir all das hier dann?«, fragte sie. »Wieso retten wir Ravenskeep, wenn niemand von euch dort leben wird?«


  Tuck war entsetzt. »Weil es dein Heim ist!«


  »Es ist nur dann ein Heim, wenn ihr alle auch da seid«, entgegnete sie ohne Umschweife.


  Sie wechselten Blicke, und die Röte stieg ihnen ins Gesicht. Welche Hoffnungen und Gedanken angesichts der Gefühle, die Marian ihnen entgegenbrachte, sie auch haben mochten, sie hatten nie erwartet, dass sie so etwas sagen würde.


  »Ravenskeep gehört dir, es ist dein Erbe«, sagte Robin sanft. »Wir werden dafür sorgen, dass du es behalten kannst.«


  Ihr Ärger war jetzt nicht mehr zu übersehen. »Und Huntington war dein Erbe. Die Grafschaft war dein Erbe. Du hast all das aufgegeben, Robin. Alles. Für mich.« Sie blickte die anderen mit jenem Ausdruck tiefer Verbitterung an, den er hasste. »Vielleicht ist es dann nur richtig, dass ich für euch Ravenskeep aufgebe.«


  »Wenn wir nicht genug stehlen, damit du ein zweites Mal deine Steuern bezahlen kannst, wirst du nichts mehr haben, das du aufgeben könntest«, erklärte Litte John, dem ihre Gefühle offensichtlich Unbehagen bereiteten. »Der Sheriff wird es sich einfach nehmen.«


  Robin nickte. »Genau das wird er tun.«


  Alan seufzte. »Wir haben eigentlich gar keine Wahl. Wir können nicht mehr so weiterleben wie bisher; diese Zeit ist vorüber — zumindest zunächst einmal. Selbst ich erkenne das.« Er blickte Marian an. »Ich wollte immer nur ein Minnesänger sein und in den Hallen der Adligen spielen, ihre Frauen und Töchter küssen.« Er lächelte reuevoll. »Es war mein großes Pech, dass ich ausgerechnet die Tochter von deLacey geküsst habe — obwohl eher sie die Verführerin war als ich der Verführer —, aber es hätte ebenso jede andere sein können. Und wäre Robin nicht gewesen, wäre ich bereits tot.« Er zuckte mit den Schultern. »Ravenskeep ist wenigstens ein würdiger Grund.«


  Scarlet nahm seinen Bogen auf und schulterte den Köcher. »Wir sollten uns aufmachen«, sagte er etwas ruppig. »Wenn Gisbourne die Soldaten anführt, sind sie leicht aufzuhalten. «


  Tuck verblüffte alle, als er Robin am Handgelenk packte und zurückhielt. »Für Marian«, sagte er. » Und für die Armen. Sag es ihnen, Robin. Auf dich hören sie.«


  Robin sah den entschlossenen Blick in Tucks braunen Augen, die sonst eher mild und sanft wirkten. Er lächelte jetzt und sah die anderen an. »Wenn wir zurückkommen«, sagte er, »werden wir unsere Beute in Marians Kapuze legen und alles aufteilen. Ein Teil ist für sie, ein bisschen was ist für uns, aber der Rest geht an die Armen.«


  »Wir sind selbst arm«, murrte Scarlet, nickte aber dennoch zustimmend.


  Little John blickte Marian an. »Es ist ein guter Plan, Marian. «


  Alan seufzte schwer. »Jetzt müsste ich meine Laute haben«, sagte er bedauernd.


  Dann waren alle gegangen, abgesehen von ihr, dem Mönch und dem Jungen. Marian stand steif da, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und starrte unverwandt auf die Bäume, die die Lichtung von der Straße trennte. Die Gefühle beeinträchtigten ihr logisches Denken, das noch immer danach verlangte, begreifen zu können. Sie fürchtete sich davor, Ravenskeep zu verlieren, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, die Ländereien ihres Vaters zu verlieren, das Herrenhaus, das König Richard ihr geschenkt hatte. Aber bei all dieser Furcht und der Wut, die sie dazu getrieben hatte, deLacey zu einem Krieg des Willens um ihr Herrenhaus und ihre Ländereien herauszufordern, hatte sie nie daran gedacht, dass die anderen nicht mehr dorthin zurückkehren könnten.


  Fünf Jahre lang hatten sie dort gelebt. Sie hatte sich an sie gewöhnt, jeder von ihnen war so sehr ein Teil ihres Lebens geworden wie Ravenskeep selbst. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne sie auf Ravenskeep zu leben, und ich will es auch gar nicht!


  Tuck, der ihre Gedanken zu kennen schien, meinte mit der für ihn typischen Schüchternheit: »Alan hat Recht. Unser bisheriges Leben ist vorüber. Wir sind zu anderen Menschen geworden. Sogar ich. Glaubst du, ich hätte noch eine Zukunft in der Kirche?« Er lächelte traurig. »Der Sheriff hat ganz sicher dafür gesorgt, dass meine priesterliche Laufbahn ein für alle Mal beendet ist.«


  Er klang so überzeugt, und dennoch spürte Marian eine unterschwellige Besorgnis. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass die Laufbahn des Sheriffs ebenfalls beendet wird«, sagte sie. Und zwar so rasch und so nachdrücklich wie möglich.


  »Wir werden ihm ganz schön zusetzen«, pflichtete Tuck ihr bei, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Wir stehlen von den Wohlhabenden, nehmen ihm die Steuergelder und machen es ihm unmöglich, uns aufzuhalten. Und wenn die Kaufleute und die Adligen die Unfähigkeit des Sheriffs beklagen, wenn König John begreift, dass er von Nottinghamshire keine Steuergelder zu erwarten hat, wird deLacey seine Position verlieren.«


  »Und wenn John seine verliert?«


  »Und der Junge aus der Bretagne an seine Stelle rückt?« Tuck hob gedankenverloren die Schultern. »Wenn Arthur an Johns Stelle zum König ernannt wird, ist möglicherweise eine neue Begnadigung die Folge.«


  »Möglicherweise.«


  »Ein neuer König verfährt möglicherweise freundlich mit den Männern, die dem alten König das Leben zur Hölle gemacht haben.«


  Marian lächelte. »Möglicherweise.«


  »Sünden werden dann vergeben, wenn die Sünder vor Gott bekennen und um Absolution bitten«, erklärte Tuck, ohne Ausflüchte zu machen. »Wieso sollte sich ein neuer König anders verhalten, wenn diese >Sünder< ihm doch bei seiner Sache geholfen haben?«


  »Indem sie Johns Sache geschadet haben.« Marian nickte; allmählich fühlte sie sich etwas besser. »Es ist möglich, Tuck. Aber wir müssen darauf achten, dass wir niemandem Schaden zufügen. Unser Ziel ist es, die Autorität des Sheriffs zu untergraben und damit Johns Fähigkeit zu herrschen. Wenn wir den Leuten, denen wir Geld wegnehmen, Schaden zufügen, wird uns niemand begnadigen. Niemals.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Begreifst du eigentlich, wie seltsam es klingt, wenn ein Mönch vorschlägt, Raubüberfälle zu begehen?«


  »Gott wird sehen, was wir tun, und Gott wird wissen, warum wir es tun«, sagte Tuck. »Oh, es ist eine Sünde; das bestreite ich gar nicht! Aber glaubst du wirklich, dass Gott den Mann bestraft, der zum Wilddieb wird, weil er seine Familie ernähren will, die andernfalls sterben würde?«


  »Gott bestraft ihn vielleicht nicht«, erklärte Marian düster mit einem Blick auf Much. »Aber der Sheriff tut es.« Und dann hob sie eine Hand, um ihn und Much zum Schweigen zu bringen, während sie rasch auf die Straße blickte. Hinter der Mauer aus dichtem Buschwerk und Bäumen war nichts zu sehen, aber die Geräusche waren deutlich zu hören. Etliche Männer ritten die Straße entlang. Sie hörte das leise Klirren ihrer Ausrüstung, das Schnauben der Pferde, das Klappern der Hufe.


  Sie ritten in gleichmäßiger Geschwindigkeit. Es gab kein Zögern, kein Verlangsamen, keine Rufe, Halt zu machen oder sich zur Seite zu wenden. Marian fühlte sich so sicher, dass sie vorsichtig und lautlos zwischen den Bäumen hindurch bis zu dem Waldrand huschte, der an die Straße grenzte. Much und Tuck waren bei ihr. Es war schwer die Gestalten zu sehen, da sie von den dunklen Schatten beinahe verschluckt wurden, doch schließlich gelang es Marian, durch den Schleier aus grünem Farn etwas zu sehen.


  Soldaten.


  Tuck wartete, bis die Männer vorüber waren und nur noch aufgewirbelter Staub an sie erinnerte. Dann kniete er sich schwerfällig neben sie. »Sie sind unterwegs nach Ravenskeep«, sagte er ruhig. »Es ist gut, dass wir hier in Sherwood geblieben sind.«


  Marian starrte auf den sich langsam wieder herabsenkenden Staub. »Gisbourne war nicht bei ihnen.«


  Tuck rührte sich, und Blätter knisterten leise. »Little John hat gesagt, dass Gisbourne die Männer aufgeteilt hätte. Einige würden nach Locksley gehen, andere in den Wald und wieder andere nach Ravenskeep. Gisbourne ist also entweder nach Locksley gegangen oder nach Sherwood.«


  »Es ist weder auf Locksley noch auf Ravenskeep jemand«, murmelte sie. »Gisbourne und seine Männer rechnen im Leben nicht damit, dass sie von den Männern ausgeraubt werden, die sie suchen; sie gehen davon aus, dass sie sich vor ihnen verstecken.«


  »Ja. Und es sollte Robin und den anderen wirklich leicht fallen, sie auszurauben, wenn sie sich im Wald erst einmal aus den Augen verloren haben. Vermutlich nehmen sie ihnen auch die Pferde weg, damit sie zu Fuß weiter müssen.«


  »Was bedeutet, dass sie dann deutlich langsamer vorankommen.« Marian nickte. »Auf diese Weise können sie auch nicht sofort Verstärkung holen.« Sie seufzte, warf einen Blick auf den Mönch und suchte sich eine bequemere Position. »Wir werden hier warten, bis die Soldaten von Ravenskeep zurückkehren. Und dann werde ich dorthin gehen.«


  »Nach Ravenskeep?« Tuck war entsetzt. »Aber Marian, was ist, wenn ... «


  »Was ist, wenn sie Soldaten dort zurücklassen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Robin sagte, ich hätte es nicht gelernt, mich in aller Heimlichkeit zu bewegen. Aber ich wage zu behaupten, dass ich mich sehr wohl unbemerkt nach Ravenskeep schleichen kann. Mir ist mein eigenes Haus schließlich einigermaßen vertraut! Außerdem brauchen wir etwas zu essen,Tuck, und Decken. Unser Ziel war zunächst, Much zu befreien, aber jetzt geht es um mehr. Jetzt müssen wir einen Weg finden, wie wir im Wald überleben.«


  »Aber es ist gefährlich ... «


  »Ich gehe«, sagte sie fest entschlossen. »Ich muss herausfinden, ob sie die Halle wieder. verwüstet haben. Außerdem möchte ich Joan und die anderen wissen lassen, dass es uns gut geht und dass Much befreit worden ist. Ich möchte sichergehen, dass die Geächteten, die ich als Freunde bezeichne, Nahrung und Decken haben, damit sie nicht jetzt schon zu Wilddieben werden müssen.« Sie lächelte, als sie die Besorgnis in seinem Gesicht sah. »Ich verspreche dir, dass ich aufpassen werde, denn ich verspüre nicht den leisesten Wunsch, die Heldin zu spielen.«


  »Ich«, sagte Much.


  »Du möchtest den Helden spielen?«, fragte Marian amüsiert.


  »Ich gehe mit«, sagte er. »Niemand wird uns sehen.« »Robin wird nicht begeistert sein«, warnte Tuck. »Er wollte, dass du hier bleibst und auf ihn wartest.«


  Sie fand diesen Gedanken seltsam erheiternd. »Oh, ja. Aber ich frage Robin gewöhnlich ebenso wenig um Erlaubnis bei dem, was ich tue, wie er mich bei dem fragt, was er tut. Denn wenn er mich gefragt hätte, hätte ich niemals zugelassen, dass er Gisbourne ausraubt.« Sie lächelte Much an. »Es freut mich, dass du mich begleiten willst.«
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  Vollkommen reglos stand Robin hinter einem von dicken Samenkapseln umgebenen Baum, verborgen durch Reben und hüfthohen Farn. Er hatte einen Pfeil an die Sehne gelegt, als ein einzelner Soldat auf seinem Pferd lärmend auf ihn zuritt, Vögel aufstöberte und auch Äste und Blattwerk abriss — was für Robin sehr praktisch war, da er so ungehindert einen Pfeil abschießen konnte. Es war Gisbourne, wie Robin amüsiert bemerkte. Wie schön. Dann löste er sich aus den Schatten, spannte den Bogen und hob seine Stimme, damit sie über dem Klang des Pferdegetrappels zu hören war.


  »Wäre ich an eurer Stelle, würde ich stehen bleiben!«, rief er. »Mein ellenlanger Pfeil würde mit solcher Kraft auf euer Rückgrat treffen, dass er vorn wieder herauskäme. Ich wage sogar zu behaupten, dass er auch jeden anderen Mann töten würde, der vor Euch wäre.«


  Obwohl Gisbourne ihm den Rücken zuwandte, fiel es Robin nicht schwer zu erkennen, was der Seneschall vorhatte. Die angespannten Schultern und das starre Rückgrat deuteten darauf hin, dass er kurz davor stand, dem Pferd die Sporen zu geben und sich mit einem Sprung außer Reichweite zu bringen. Um dies zu verhindern, schoss Robin einen Pfeil in einen Baum, der nur einen Fuß von Gisbournes Kopf entfernt war.


  »Glaubt Ihr mir jetzt vielleicht?«Er grinste; Gisbournes Haltung hatte sich abrupt verändert. Es hatte nicht länger den Anschein, als wolle er sich bewegen, vielmehr war er regelrecht erstarrt. »Steigt ab«, befahl Robin, während er einen neuen Pfeil an die Sehne legte. »Und kommt her. Kümmert Euch nicht um das Pferd; wir schicken es umgehend auf den Weg nach Nottingham.«


  Gisbourne stieg zwar vom Pferd ab, ging aber nicht auf Robin zu. Stattdessen zog er kräftig an den Zügeln und versuchte, das Pferd zur Seite zu reißen, um sich dahinter verstecken zu können. Aber Robin, den das nicht im Mindesten überraschte, senkte den Bogen etwas und schoss einen weiteren Pfeil ab. Der Schaft schwirrte knapp unter dem Bauch des Pferdes hindurch und bohrte sich direkt neben Gisbournes Füßen in den Boden.


  »Versucht es ruhig«, sagte Robin einladend. »Das nächste Mal suche ich mein Ziel allerdings nicht so wohlwollend aus. Der Sheriff hat sein Pferd bereits durch einen Pfeilschuss verloren; wollt Ihr Eures etwa auch verlieren?«


  Gisbourne, der jetzt endlich seinen Gegner erkannte, schrie in zusammenhanglosen Worten seine Wut heraus. Das herrenlose Pferd reagierte verschreckt auf den Pfeil und die Schreie und trabte davon, bis sich die herabhängenden Zügel an einem Ast verfingen und es abrupt zurückrissen.


  »Ich habe Euch gewarnt.« Mit einer eleganten Bewegung zog Robin einen dritten Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Sehne. »Und jetzt«, befahl er, »zieht euer Schwert und werft es mir — vorsichtig! — zu.« Er deutete neben sich. »Dahin.«


  »Dafür werdet Ihr hängen!«, rief Gisbourne, das Gesicht weiß vor Wut.


  »Nur, wenn es Euch gelingt, mich zu ergreifen. Und zunächst einmal habe ich Euch ergriffen.« Robin deutete noch einmal mit einer ruckartigen Bewegung seines Kinns neben sich. »Euer Schwert.«


  Gisbourne stieß so viele Flüche in normannischem Französisch aus, dass er schließlich ganz atemlos war, aber er gehorchte. Das zweihändige Breitschwert flog durch die Luft, landete mit einem dumpfen Schlag nur einen Schritt von Robin entfernt auf dem Boden.


  »Meinen aufrichtigen Dank«, äußerte Robin ernst, während er sich bückte und das Schwert aufhob. Er schob den Pfeil wieder in den Köcher zurück und hängte sich den Bogen schräg über Brust und Schulter. Dann löste er die Zügel des Pferdes von den Ästen, verknotete sie so, dass sie aus dem Weg waren, und versetzte dem Tier mit der flachen Seite der Klinge einen geräuschvollen Schlag auf den breiten Rumpf. Das Pferd, das auf so rüde Weise die Erlaubnis erhielt, sich aus dem Staub zu machen, schoss augenblicklich davon. »Und jetzt schiebt die Hand unter Euren Überwurf und legt den Geldbeutel ab, den Ihr am Gürtel tragt«, erklärte Robin.


  Gisbourne stieß einen weiteren hässlichen Fluch aus. »Ihr habt mein Pferd gestohlen und wollt mir jetzt auch noch meinen Geldbeutel nehmen?«


  »Es mangelt Euch an Genauigkeit, Gisbourne: Euer Pferd habe ich euch vor ein paar Tagen gestohlen, ja, aber dieses Pferd nicht. Und weshalb seid Ihr eigentlich so entsetzt? Verhalte ich mich nicht genau so, wie Ihr es erwartet habt? Ihr und der Sheriff habt mich doch bereits zum Geächteten erklärt, der bestraft werden muss. Der gehängt werden muss, wie Ihr gesagt habt.«


  Gisbourne war fuchsteufelswild. »Ihr habt in den vergangenen Wochen zwei Pferde gestohlen — jetzt sogar drei! —, einen königlichen Boten aufgehalten, einen Dieb dem rechtmäßigen Gewahrsam des Sheriffs entzogen, und jetzt raubt Ihr mich auch noch aus! Was erwartet Ihr denn von uns? Dass wir Euch danken?«


  Robin lachte. »Es scheint, als hätte ich keine andere Möglichkeit als das zu sein, was Ihr aus mir gemacht habt. Ich bin enterbt, habe kein Dach über dem Kopf, besitze keine Mittel, um mir den Lebensunterhalt zu verdienen, und die Begnadigung wurde zurückgezogen. Was erwartet Ihr denn von mir?«


  »Dass Ihr unser Gefangener seid.« Gisbourne spuckte aus. »Und im Verlies steckt.«


  »Oh. Nun, ich ziehe etwas anderes vor. Und jetzt Euren Geldbeutel, bitte.« Aber Gisbourne rührte sich nicht. »Kommt schon«, befahl Robin in mildem Tadel, dann beschrieb er in genauen Einzelheiten die verschiedenen Möglichkeiten, einen Menschen auf erfolgreiche Weise zu quälen. Daraufhin wurde Gisbourne finsteres Gesicht kreidebleich; der Seneschall wusste, dass Robin tatsächlich bei den Türken gelebt hatte, und er beeilte sich, ihm den Geldbeutel vor die Füße zu werfen. »Schon besser.« Robin nahm den Beutel auf und steckte ihn sich hinter den Gürtel.


  »Was habt Ihr mit mir vor?«, wollte Gisbourne wissen.


  »Nun«, erwiderte Robin leichthin, »da wir keine Freunde sind, werde ich Euch wohl kaum zu einem Essen und einem Becher Wein einladen.« Er dachte einen Augenblick nach. »Kniet nieder.«


  Gisbourne war verblüfft. »Ich soll niederknien?«


  »Tut so, als würdet Ihr beten.«


  Langsam und steif sank Gisbourne auf die Knie, hielt den Kopf leicht gesenkt.


  »Nehmt Euren Helm ab.«


  Mit zitternden Händen tat Gisbourne, wie ihm geheißen. In seinen Augen loderte Wut. Robin stellte sich hinter ihn, versetzte ihm dann mit dem Rundknauf seines Schwertes einen Hieb gegen den Schädel, ein kurzes Stück oberhalb des Nackens.


  Robin blickte nachdenklich auf den bewusstlosen Mann hinab. Er war sich bewusst, dass er damit den letzten — und vermutlich unwiderruflichen — Schritt in eine Zukunft getan hatte, die er sich niemals hätte träumen lassen. Aber jetzt war es geschehen. Und der Feldzug gegen William deLacey hatte wirklich begonnen.


  Robin salutierte vor dem ausgestreckt am Boden liegenden Gisbourne, dann balancierte er die Klinge auf der rechten Schulter, als wäre sie nur ein Stock zum Fischen, und zog sich in die Büsche zurück.


  Als die Sonne versank und der von Bäumen gesäumte Horizont sich goldrot färbte, kehrten die Soldaten von Ravenskeep zurück; Marian vermutete, dass sie auf dem Rückweg nach Nottingham waren. Vorsichtig näherte sie sich mit Much der Straße und überquerte sie. Nun befanden sie sich auf der Schafweide, an deren Steinmauer sie eine Weile entlang marschierten, bis sie schließlich durch ein Seitentor in die Nähe der Küche gelangten. Sie konnte keine Soldaten entdecken, die als Wachen zurückgelassen worden waren, wagte es aber nicht, sich darauf zu verlassen. Stattdessen huschte sie mit Much in die Scheune, wo sie sich erst einmal versteckten.


  »Wir müssen ein bisschen warten«, sagte sie leise zu Much, »irgendwann wird Hal kommen, um die Pferde zu füttern. «


  Das tat Hal denn auch, und er erschreckte sich beinahe zu Tode, als er Marian und Much bemerkte. Nachdem er sich von dem Schreck einigermaßen erholt hatte und sprechen konnte, ohne zu keuchen, versicherte er ihr, wie erleichtert er sei, sie beide wohlbehalten vorzufinden. Und vor allem Much.


  Dann blickte er Marian an. »Die Soldaten waren hier.« »Ich weiß. Deshalb sind wir nicht in die Halle gegangen. Haben sie eine Wache zurückgelassen?«


  Hal schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß natürlich nicht, ob ein Stück weiter die Straße entlang jemand steht.«


  Marian dachte darüber nach und erkannte, dass sie auf ihrem Rückweg sehr vorsichtig würden sein müssen. »Hal, wir brauchen etwas zum Essen und ein paar Decken. Kannst du ins Haus gehen und Joan sagen, dass sie so viel wie möglich einpacken soll?«


  Er war verblüfft. »Ihr bleibt nicht hier?«


  »Nicht heute Nacht«, antwortete sie, ohne zuzugeben, dass die anderen möglicherweise überhaupt nicht mehr zurückkehren würden. »Wir müssen in Sherwood bleiben, bis wir sicher sein können, dass es hier ungefährlich für uns ist. Oh — Much hat etwas für dich.«


  Der Junge reichte dem älteren Mann den Hammer und den Meißel. Hal entfuhr ein leiser Schrei vor Überraschung. »Du hast sie also gehabt! Ich dachte schon, ich wäre verrückt geworden, weil ich das Werkzeug nirgends finden konnte.«


  »Wir haben sie für Much gebraucht«, erklärte sie. »Um seine Hände von den Ketten zu befreien. Alan hat sich hierher geschlichen und die Sachen geholt.« Sie blickte an Hal vorbei auf das offene Scheunentor. »Nimm Much mit — hier, Much, zieh dir das über.« Sie schlüpfte aus dem Überwurf und half ihm, ihn anzuziehen; falls doch irgendjemand zusah, würde Much zumindest nicht sofort erkannt werden. »Geh und sag Joan, dass wir hier sind. Und dann bring so viel wie möglich her. Wir müssen losgehen, bevor es richtig dunkel wird, damit wir den Weg finden.«


  Aber Hal ging noch nicht. »Lady Marian, Ihr werdet doch nach Hause zurückkehren? Schon bald?«


  Was sie sagte, entsprach voll und ganz der Wahrheit. »So bald ich kann.«


  Das genügte Hal. Er bedeutete Much, ihm zu folgen, und gemeinsam schritten die beiden in den Sonnenuntergang hinaus.


  Marian, jetzt allein, verwandelte die Scheune für kurze Zeit in eine Kapelle. »Lieber Gott«, betete sie laut, »lass nicht zu, dass irgendjemand von uns bei alldem hier getötet wird. Sorge dafür, dass wir alle überleben, damit wir nach Hause zurückkehren können.«


  William deLacey machte es sich gerade mit seinem Kastellan Philip de la Barre in seinem Söller bequem, als Gisbourne eintraf. Er bat darum, eingelassen zu werden, doch wartete er eine Antwort gar nicht erst ab, sondern öffnete die Tür sogleich mit einer solchen Vehemenz, dass sie gegen die Wand donnerte. Dann stapfte er in das Zimmer, ziemlich zerzaust und recht verstimmt. »Wir müssen ihn töten«, verkündete er ohne große Einleitung, dann stöhnte er auf und fuhr sich mit der Hand an den Hinterkopf.


  DeLacey, der schon drauf und dran war, seinen Verwalter wegen solch ungehobelten Betragens zu tadeln, hielt sich angesichts Gisbournes offensichtlicher Wut zurück. Sein Seneschall zeigte nur selten solch unverhüllte Gefühlswallungen. Es war durchaus interessant. »Wen müssen wir töten?«


  »Locksley«, erklärte Gisbourne. »Robin Hood. «


  »Oh.« Das war allerdings höchst interessant. Und Gisbourne hatte offenbar Schmerzen. »Ich folgere daraus, dass Ihr ohne seine Begleitung zurückgekehrt seid?«


  »Ohne seine Begleitung, ohne mein Schwert, ohne mein Pferd und ohne meinen Geldbeutel«, erklärte Gisbourne, das Gesicht tief gerötet. »Er hat mir alles abgenommen!«


  »Alles?«


  »Und nicht nur ich bin so schroff behandelt worden ... sechs von meinen Männern erging es genauso.«


  Jetzt schoss deLacey aus dem Sessel. »Sechs? Locksley hat sieben Männer belästigt?«


  »Nicht er allein«, antwortete Gisbourne etwas matt, als wäre er traurig darüber, dass er nicht die ganze Schuld auf Robert von Locksley abwälzen konnte. »Die anderen waren ebenfalls dabei — Little John, Scarlet und selbst der Minnesänger. «


  »Der Minnesänger«, wiederholte deLacey verständnislos. »Alan von Dales«, erklärte Gisbourne. »Der Kerl, der Eleanor geschändet hat.«


  Der Minnesänger. DeLacey hatte die Suche nach ihm vor Jahren aufgegeben. »Er ist zurück?«


  »Ja, Mylord. Locksley habe ich mit eigenen Augen gesehen, und die übrigen Beschreibungen passen auf die anderen.« Er schloss die Augen für einen Augenblick und schwankte, dann sammelte er sich wieder. »Ich wage zu behaupten, dass auch der Mönch und der Schwachsinnige beteiligt waren«, erklärte er mit etwas gedämpfterer Stimme.


  »Gisbourne — wollt Ihr damit sagen, dass diese Geächteten euch alle ausgeraubt haben? Sieben Männer?«


  »Ja, Mylord.«


  DeLacey war verblüfft. Wieso sollten die Geächteten, die eigentlich vor den Soldaten hätten fliehen müssen, sich ihnen zeigen und sie ausrauben? Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Ich verlange, dass er getötet wird«, wiederholte Gisbourne, wenn auch diesmal mit weniger Nachdruck. Er sah krank aus, wie deLacey bemerkte.


  Der Sheriff setzte sich wieder hin; seine Gedanken rasten. Aus irgendeinem seltsamen Grund machten ihn diese Neuigkeiten gar nicht wütend. Es war verblüffend, verwirrend und ärgerlich, aber es machte ihn nicht wütend. Was es eigentlich hätte tun müssen.


  Aber dann fügten sich die Einzelheiten zu einem Ganzen zusammen, und er begriff, wieso er nicht wütend war. Diese Beleidigung, so beschämend und aufreizend sie auch sein mochte, bot ihm tatsächlich die lang ersehnte Gelegenheit.


  »Ihr könnt gehen«, sagte er zu Gisbourne.


  Der Verwalter blinzelte. »Gehen?«


  »Gehen. Wohin auch immer Ihr wollt.« DeLacey winkte mit der Hand. »Ruht Euch aus, Gisbourne. Überlasst mir alles Weitere.«


  Aber Gisbourne ließ nicht so schnell locker. »Mylord, ich bin Euer Seneschall ... «


  »Und Philip hier ist mein Kastellan. Ich berate mich gerade mit ihm wegen anderer Maßnahmen, die wir gegenüber Locksley und den anderen ergreifen könnten. Und jetzt geht bitte.« Er machte eine Pause, bemerkte dann, wie sich Widerstand auf Gisbournes Gesicht regte. »Und ich rate Euch dringend, es zu tun, noch bevor Ihr vor meinen Füßen in einer Pfütze aus Eurem eigenen Erbrochenen zusammenbrecht.«


  Diese Vorstellung genügte, und ohne ein weiteres Wort verschwand Gisbourne. Er rief nach einem Diener, noch während er aus der Halle schlurfte. DeLacey dachte wieder über die Gelegenheit nach, die sich ihm bot, dann blickte er über den Tisch hinweg den Kastellan an. De la Barre hatte ihm fünf Jahre zuvor einen Dienst erwiesen und war als Belohnung dafür zum Kastellan befördert worden. Jetzt sollte der Mann beweisen, dass er diesen Platz wirklich verdient hatte.


  »Ich denke, das ist ein Zeichen«, sagte deLacey.


  De la Barre, der dunkle Haare und Augen hatte und als Kastellan eigentlich etwas jung war, wölbte die Brauen. »Ein Zeichen, Mylord?«


  »Robin Hood führt jetzt öffentlich Raubüberfälle aus. Die Straßen und die Menschen sind bedroht. Es wäre ein Wunder, wenn ein Wagen mit Steuergeldern hindurchgelangen könnte. Selbst dann, wenn er von dem berühmten Mercardier begleitet wird.«


  Ein Glitzern in de la Barres Augen sagte deLacey alles, was er wissen musste. Der junge Mann begriff schnell, und er war bereit, jeden Dienst zu erfüllen, den der Sheriff von ihm verlangte.


  »Ihr versteht sicherlich«, meinte deLacey, »dass ein solcher Raub den König in größte Wut versetzen würde.«


  »Allerdings«, murmelte de la Barre.


  »Und der Mann, dem es gelingt, den Geächteten die Steuergelder wieder zu entreißen, würde nicht nur eine königliche Belohnung erhalten, sondern hätte sich auch das Vertrauen und die Dankbarkeit des Königs verdient.«


  »Er ist ein sehr großzügiger Mann, unser König«, bemerkte der Kastellan lächelnd.


  »Kümmert Euch um diese Sache«, sagte der Sheriff. »So, wie ich es Euch erklärt habe.«


  Philip de la Barre nickte zustimmend.


  Robin, der nicht lange nach Sonnenuntergang die Lichtung erreichte, stellte dankbar fest, dass Alan, Scarlet und Little John bereits dort angekommen waren, noch dazu heil und ganz. Sie waren in bester Stimmung, aufgeheitert von dem Erfolg ihrer Mission: Mit einer formvollendeten Verbeugung und schmeichlerischen Worten deutete der Minnesänger auf einen Stapel normannischer Schwerter. Grinsend warf Robin seine eigenen Errungenschaften zu den anderen Klingen; zusätzlich zu Gisbournes Schwert hatte er noch die Waffe und den Geldbeutel eines anderen Soldaten erhalten.


  »Und?«, fragte Tuck schelmisch. Er saß auf dem Boden, und der Stoff seiner Soutane war voller Münzen. »Wir müssen das Geld aufteilen, wie wir es besprochen haben.«


  Während Robin noch zwei Geldbeutel von seinem Gürtel nahm, erstarrte er. »Wo ist Marian?«


  Die Miene des Mönchs veränderte sich. »Sie ist mit Much nach Ravenskeep gegangen.«


  » Was? Ich habe ihr doch aufgetragen, dass sie hier bleiben sollte.«


  »Sie hat gesagt, wir...«


  »... bräuchten etwas zu essen und Decken«, beendete Marian den Satz für ihn, während sie sich aus den Schatten löste. Sie trug über dem einen Arm einen Korb und presste ein großes Bündel an die Brust. Hinter ihr kam Much mit einem zweiten Bündel, das er sich über den Rücken geschnallt hatte, und einem dritten, das er in den Händen trug. »Und das stimmt auch«, erklärte sie, während sie die Sachen zu Boden fallen ließ. »Wenn bitte jemand Reisig und Brennholz holen könnte, ich habe Feuerstein und Stahl dabei.«


  »Ist das denn klug?«, fragte Alan. »Der Rauch könnte uns verraten. «


  Marian schüttelte den Kopf. »In Sherwood-Forest leben genug andere Geächtete, die Feuer entfachen. Wir haben von Ravenskeep aus etliche Male Qualm über den Bäumen aufsteigen sehen. Riecht ihr es nicht? Ich bezweifle, dass ein weiteres Feuer auffallen wird.«


  Robin nickte. »Wenn wir heute Nacht gezwungen wären, das Wild des Königs zu braten, würden wir vielleicht ihre Aufmerksamkeit erregen. Aber das heben wir uns für einen anderen Tag auf, wenn wir tiefer im Wald sind. Ein kleines Feuer dürfte eigentlich kein Problem sein.« Er kniete nieder, um das Bündel auszupacken, das Marian auf den Boden gelegt hatte. »Du hättest hier bleiben sollen, Marian, aber ... «


  »Aber jetzt, da ich wohlbehalten zurück bin, bist du ganz froh, dass wir diese Vorräte haben?« Sie grinste. »Ich weiß. Ich bin es auch.«


  »Ich werde Holz holen«, sagte Scarlet und verschwand zwischen den Bäumen.


  Tuck und Little John halfen Much mit den Bündeln, durchsuchten deren Inhalte, während Alan ein paar Steine zusammensuchte und einen Feuerring errichtete. Schon nach kurzer Zeit hatten sie ein Feuer zum Brennen gebracht, die Decken und Umhänge in Liegestätten und Schlafdecken verwandelt und das Essen verteilt: Es gab Käse, Brot, gesalzenes Fleisch, Früchte und Bier — ein sehr schlichtes, aber angesichts der Ereignisse des Tages sehr köstliches Mahl. Besonders Much blickte vollkommen glücklich drein. Als er einschlief, hielt er noch immer eine Kruste Brot in der Hand, und der Kopf lehnte an einem Baumstamm.


  »Armer Junge«, murmelte Tuck; er beugte sich vor und breitete eine Decke über ihm aus.


  Robin nickte. »Es war ein langer Tag für ihn.«


  »Der aber ein angenehmes Ende hatte.« Alan fuhr mit der Hand durch seine goldenen Locken.


  Die Lichtung war klein und von Bäumen und Büschen gesäumt; sie wirkte im Schein des Feuers geradezu zauberhaft mit all den Speisen und den Menschen, die angesichts dessen, was sie an diesem Tag zustande gebracht hatten, richtig zufrieden dreinblickten. Das dunkle Dickicht schien sie förmlich einzuschließen, und da die Blätter der Zweige das Licht der Sterne und des Mondes abhielten, stammte das einzige Licht, das sie hatten, von dem bescheidenen Feuer. Es war ein Licht, das mit Scarlets Gesicht grausam umging, dachte Robin geistesabwesend, denn dessen Haut trug noch immer die Spuren der harten Zeiten, der Trauer und der Missstimmung. Aber er war freundlich zu Marian. Sie saß dicht bei ihm, lehnte sich an seine linke Schulter, während sie in einen kleinen, harten Apfel biss. Eine warme Decke verbarg ihre Beine und Füße, die sie mit seinen verschlungen hatte.


  Little John, der auf der anderen Seite des Feuers saß, starrte in die Flammen. Sein Bart glühte rotgolden. Alan suchte seine Finger nach Blasen ab, die er sich möglicherweise beim Tragen des Bogens geholt hatte und die ihm das Spiel mit der Laute erschweren mochten; er summte leise vor sich hin. Tuck hatte drei der gestohlenen Geldbeutel zu sich geholt und teilte die Münzen auf: einen Beutel für Marians Steuern, einen für die Armen und einen sehr kleinen Anteil für sie selbst. Joan hatte ihnen genug Proviant mitgegeben, dass sie ein paar Tage durchkommen würden, aber sie würden mehr brauchen.


  Ein voller Bauch und die Freiheit, zumindest im Augenblick nicht nachdenken zu müssen und nicht verfolgt zu werden, ließen Robin seltsam ruhig und entspannt werden. Sie hatten ihr Ziel erreicht und Much befreit, waren dabei weder verletzt noch ergriffen worden. Als Nächstes würden sie genug Geld zusammenbekommen müssen, um Marians Steuern zu bezahlen. Robin ging davon aus, dass sie dieses Ziel nach ein oder zwei weiteren Geldbeuteln erreicht haben dürften. Und dann würden sie darüber nachdenken müssen, was als Nächstes zu tun war.


  Zumindest wollte Robin sich anhören, was die anderen gerne tun würden; er selbst wusste bereits, was er vorhatte. Der Graf von Essex hatte ihm den Schlüssel dazu gegeben, an jenem Tag im Garten von Huntington. Wenn man John stürzen wollte, musste man ihn durch Arthur von der Bretagne ersetzen, der sich gegenüber jenen, die ihm bei der Ergreifung von Englands Thron behilflich gewesen waren, großzügig erweisen würde — indem er zum Beispiel bestimmte Sünden vergeben würde. Die Rolle, die sie dabei spielen konnten, war ziemlich einfach: Sie mussten John die finanziellen Möglichkeiten nehmen, sein Königreich zu stärken. Dafür brauchte der König Steuergelder. Und die Steuergelder, die im Augenblick noch vom Sheriff von Nottingham verwahrt wurden, sollten in ein paar Wochen auf den Weg gebracht werden.


  Sie waren Diebe geworden. Und Diebe würden sie bleiben.


  So lange, wie es nötig war.


  Marian lehnte sich gegen ihn und seufzte. Er legte ihr den Arm um die Schultern und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir werden es schaffen«, murmelte er.


  Sie lehnte den Kopf an sein Kinn. »Ich weiß.«


  »Wir werden eine Zeit lang unsere Nahrungsmittel einteilen müssen und etwas verwahrlost sein, aber es gibt genügend Wild und Wasser in Sherwood.«


  »Und viele Opfer zum Ausrauben«, sagte sie trocken.


  Er grinste, rieb sein Kinn an ihren Haaren. Er musste sich rasieren; die Stoppeln piekten bereits. Aber vielleicht würde er das Rasieren auch ganz aufgeben und sich einen Bart wachsen lassen. »Wir werden jene ausrauben, die es verdienen.«


  »Woher weißt du, wer das ist?«


  »Es sind Kaufleute, die ihre Kunden über den Tisch ziehen«, sagte er. »Ich habe mein ganzes Leben in der Nähe von Nottingham verbracht und weiß, wer gerecht ist und wer nicht. Welche Geistlichen ihre Armutsgelübde vergessen haben. Mein Vater hat viel zu viele von ihnen empfangen, daher bin ich auch mit ihnen vertraut. Und es sind Adlige, die ihre Pächter in Hütten leben lassen und zusehen, wie sie Hunger leiden. «


  »Und was ist mit den Steuergeldern?«


  Er lächelte. »Die werden wir auf jeden Fall rauben.«


  »Du solltest dankbar sein«, sagte sie plötzlich.


  Er blinzelte. »Dankbar?«


  »Dass jetzt Frühling ist und nicht Herbst. Im Winter muss Sherwood ziemlich unfreundlich sein.«


  Er nickte zustimmend. »Wenn alles gut geht, haben wir im Winter einen neuen Sheriff. Und vielleicht auch einen neuen König.«


  »Und eine neue Begnadigung?«


  Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Das können wir nur hoffen.«


  »Wir müssen beten«, rief Tuck ihnen allen ins Gedächtnis.


  Robin starrte in die Flammen, sich nicht sicher, ob Gebete wirkungsvoll waren; er hatte aufgehört zu beten, als er als Gefangener bei den Türken gelebt hatte.


  Doch andererseits hatte er überlebt. Er war freigekauft worden, war wohlbehalten und unversehrt nach Hause zurückgekehrt. Vielleicht dauerte es nur manchmal etwas länger, bis ein Gebet beantwortet wurde.


  Noch vor dem Winter, schlug er vor und schickte den Gedanken gen Himmel. Wenn du bitte so nett wärst.
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  Der Graf von Huntington verabscheute es grundsätzlich, eine persönliche Schwäche zu offenbaren, damit ein Gegner sie nicht möglicherweise gegen ihn einsetzen konnte. Die Männer, mit denen er bei der nebelverhangenen Außenmauer stand, waren Vertraute und keine Gegner, aber er fand es dennoch ärgerlich, dass sie ihn so geschwächt sahen — von einer Krankheit, die trotz Brustpflaster, Trunk und Aderlass nicht verschwinden wollte. Das viele Husten hatte ihn noch weiter geschwächt, seine Stimme war inzwischen vollkommen ruiniert. Seine Lungen rasselten, wenn er atmete; es fiel ihm schwer, aufrecht zu stehen oder im Nebel, der noch stärker auf seine Lunge drückte, zu atmen. Sein Verwalter Ralph wartete in der Nähe, darauf vorbereitet, ihm zu helfen, wenn es notwendig sein sollte.


  Huntington war fest entschlossen, es nicht notwendig werden zu lassen.


  Er hatte es zuvor in den Gesichtern seiner Kameraden bemerkt, und er sah es jetzt wieder, als sie darauf warteten, dass die Stallburschen ihnen ihre Reittiere brachten: die Möglichkeit, dass er starb. Eustace de Vesci, von äußerst robuster Gesundheit und kräftigem Wesen, war wegen des Zustands ihres Gastgebers deutlich verunsichert. Henry Bohun, der besser als de Vesci gelernt hatte, taktvoll zu sein, verriet nur wenig von seinen Gefühlen. Und in den Augen von Geoffrey de Mandeville, der ihnen allen nicht nur ein Freund war, sondern auch ein Mann, der ihre Meinung teilte, was die Herrschaft des Reiches betraf, lagen Mitleid und Anteilnahme.


  »Wir werden dafür sorgen, dass der Junge Johns Stelle einnimmt«, sagte Huntington und versuchte, dabei einen möglichst kräftigen Eindruck zu machen.


  »So bald wie möglich«, stimmte Bohun ihm zu.


  De Vesci klemmte die Daumen hinter den Gürtel; er fühlte sich sichtlich unbehaglich. Seine Finger trommelten auf das Leder; er war begierig darauf, nach Hause zu kommen.


  »Ihr habt mehr als genug getan«, sagte de Mandeville sanft. »Überlasst uns den Rest.«


  Das waren freundliche Worte, die Versicherung eines Freundes — aber auch der Beweis, dass sie offensichtlich davon ausgingen, er starb, bevor ihre Pläne Früchte tragen konnten. Sie erwarteten nichts mehr von ihm, da sie nicht Gefahr laufen wollten, dass etwas unerledigt blieb.


  Er hatte noch nie etwas unerledigt gelassen.


  Die Pferde wurden gebracht. De Vesci, sichtlich erleichtert, schwang sich sogleich auf seins, schob den Umhang mit beredter Gewandtheit beiseite, während er sich im Sattel zurechtrückte. Bohun nahm sich die Zeit, kurz Huntingtons Schulter zu berühren; er dankte ihm für die Gastfreundschaft und den Rat, dann wandte auch er sich seinem Pferd zu. Jetzt stand nur noch Geoffrey de Mandeville bei ihm, der Graf von Essex und Richards Justitiar, einst einer der mächtigsten Männer Englands.


  Seine Augen blickten freundlich drein. »Ihr habt uns ein schönes Beispiel gegeben, Mylord. Das Beispiel eines Mannes, der bereit ist, alles für sein Land zu opfern.«


  »Was jeder von uns tun sollte«, meinte Huntington vorsichtig.


  Ein Lächeln zog de Mandevilles Mundwinkel hoch. »In der Tat. Aber da ist noch etwas ...«


  »Ja?«


  »Vergebt ihm, mein Freund. Ihr habt den gleichen Stolz, den gleichen Starrsinn, die gleiche Entschlossenheit. Wenn diese Eigenschaften dem richtigen Ziel dienen, sind sie von unschätzbarem Wert.«


  Huntington starrte ihn an.


  »England braucht euren Sohn, so wie es euch benötigt hat.«


  »Ich habe keinen Sohn«, erklärte Huntington.


  De Mandeville schien kurz davor, noch mehr zu dem Thema zu sagen, doch dann hielt er sich zurück, machte einen Schritt auf Huntington zu, packte kurz dessen Schultern und drehte sich dann zu seinem Pferd um.


  Ralph trat sofort an Huntingtons Seite. »Mylord, gestattet mir, euch in die Burg zurückzubegleiten.«


  Huntington hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten. Es war nicht gut, wenn die anderen ihn so geschwächt sahen. Er bemühte sich, aufrecht zu stehen, während der Nebel seine buschigen Haare befeuchtete und er den drei Männern nachsah, die jetzt den Außenhof verließen und auf die dahinter liegende Straße zuritten.


  »Ich habe keinen Sohn«, wiederholte er plötzlich. Ralph stützte ihn jetzt, nahm dem Grafen einen Teil seines Gewichtes ab, während er mit ihm zusammen zur Burg zurückging. »Keinen Sohn«, sagte er, »keinen Erben. Der Titel, die Ländereien, das Geld — es soll alles an die Krone zurückfallen. Aber ich werde eine weitere Verfügung treffen. Schon bald.«


  Ralph sagte nichts dazu, während er den Grafen zu seinem Schlafzimmer brachte. Er nahm ihm das schwere Obergewand ab und half ihm ins Bett. Als Huntington in die Kissen sank, von den vielen Decken beinahe begraben wurde, griff der Verwalter nach einem Becher, in dem sich warmer, mit Wasser und Kräutern versetzter Wein befand, damit sein Herr besser schlafen konnte. Erst, als den Grafen auch das letzte bisschen Kraft verließ, ergriff der Verwalter schließlich das Wort.


  »Mylord, Ihr werdet nicht mehr lange leben.«


  Der Graf hielt das durchaus für möglich, und seltsamerweise ärgerte er sich gar nicht über Ralphs dreiste Worte. »Mylord, gestattet mir, nach Eurem Sohn zu schicken.« Er starrte in die Ferne, in die dunklen Schatten seines


  Zimmers. »Ich habe keinen Sohn.«


  »Ihr habt sogar einen guten Sohn, Mylord.«


  Huntington brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Arthur von der Bretagne soll alles haben, Ralph, auch wenn er noch nicht dem Namen nach König ist. John hat diese Burg begehrt und gefürchtet, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Er soll sie weiter begehren. Er soll sie weiter fürchten. Er soll wissen, dass all mein Wohlstand und meine Macht, die er so dringend braucht, bei meinem Tod dem Jungen von der Bretagne übertragen wird. «


  »Ihr habt diese Burg nicht für Arthur errichten lassen, Mylord.«


  Nein. Weder für einen lebenden noch für einen toten König, und auch nicht für einen Jungen in der weit entfernten Bretagne. Sondern für einen Jungen, der beanspruchte, ein Mann zu sein, selbst über sich herrschen zu können, und der jetzt im Wald lebte.


  Soll Sherwood seine Burg sein. Soll das Leben als Geächteter sein Erbe sein.


  »Lasst mich nach ihm schicken, Mylord.«


  Er war sehr müde. »Damit er meinen Tod bezeugen und frohlocken kann?«


  »Er wird nicht frohlocken, Mylord. Das könnt Ihr mir glauben.«


  Huntington schloss die Augen. »Er ist nie der Sohn gewesen, den ich mir gewünscht hatte. Ich war damals überzeugt gewesen, er hätte nach dem Tod von Henry und William begriffen, dass er der Erbe werden müsste. Aber er hat es nicht begriffen. Er hat sich verweigert.«


  »Mylord, er ist Euer einziges noch lebendes Kind. Eure Unsterblichkeit. Vergebt ihm die Fehler, die Ihr in ihm seht.«


  So nahe war er dem Tod allerdings noch nicht, dass ihm entgangen wäre, wie vorsichtig Ralph sich ausgedrückt hatte. »Die Ihr in ihm seht«, wiederholte er. Es war Ralphs Art zu sagen, dass nicht Robert einen Fehler gemacht hatte, sondern sein Vater, indem er das Anderssein seines Sohnes nicht akzeptierte. Huntington überlegte, ob er seinen Verwalter wegen dieser dreisten, offenen Worte schelten sollte. Aber im Augenblick hatte er nicht die Kraft dazu.


  Ich habe keinen Sohn.


  Seine Söhne waren tot. Und der Einzige, der noch lebte, gehörte ganz und gar seiner Mutter, die ebenfalls tot war.


  Wie absurd von einem Gott, ihm die Söhne zu rauben, die er brauchte, und ihm den Einzigen zu lassen, den er nicht gutheißen konnte.


  Ralph missbilligte das.


  Sollte er es ruhig tun. Er war nicht Graf, sondern lediglich der Verwalter des Grafen.


  In diesem Augenblick kam ihm in den Sinn, dass er für den Mann, der ihm so viele Jahre gedient hatte, Vorsorge treffen sollte. Selbst wenn Ralph glaubte, dass Robert von einigem Wert wäre.


  Aber Robert hatte schon immer etwas an sich gehabt, das andere angezogen hatte, das sie dazu gebracht hatte, ihm alle seine Sünden und Fehler zu vergeben. Er hatte Ralph für sich eingenommen, er hatte auch den Grafen von Essex für sich eingenommen. Wie es schien, hatte er alle für sich eingenommen, abgesehen von seinem Vater und dem Sheriff von Nottingham.


  Ein enterbter Ritter — jetzt ein Geächteter. Aber der Graf von Huntington musste mit einiger Verbitterung zugeben, dass sie seinem phantasievollen, träumerischen Sohn möglicherweise selbst das vergaben. Wieder einmal.


  Wirkungslos zupfte er an der Decke, um sie hochzuziehen, und war erleichtert, als Ralph ihm die Arbeit abnahm. Ich war nicht streng genug mit Robert. Ich hätte ihm die Fantastereien mit Schlägen austreiben sollen.


  Er hatte es versucht. Aber offensichtlich nicht hart genug.


  Der morgendliche Nebel hing über dem Boden und machte Haare und Kleidung klamm. »Vogelrufe«, sagte Robin.


  Marian blinzelte. Sie war noch nicht ganz wach, als sie sich auf ihrem Lager aus gefalteten Decken aufsetzte; sie hatte sich fest in einen Umhang gewickelt, um die Kälte von ihrem Körper fern zu halten. »Vogelrufe?«


  Er lächelte. »So wie dieser.« Er fuhr fort, eine Reihe von Pfiffen und Heullauten nachzuahmen, die Marian nicht von den Geräuschen echter Tiere hätte unterscheiden können.


  »Wie schaffst du das nur?«, fragte sie erstaunt; er hatte niemals zuvor diese Fähigkeiten offenbart.


  Er zuckte mit den Schultern; eine Nebelschwade wirbelte um ihn herum. »Als Junge habe ich viele Stunden damit zugebracht, Vögel aufzuspüren und nachzuahmen. Ich tat so, als wäre ich einer von ihnen.«


  Little John war verblüfft. »Du wolltest einer von ihnen sein? Als Sohn eines Grafen? Aber wieso denn?«


  Marian dachte darüber nach. »Ich habe nie so getan, als wäre ich ein Vogel. Ich habe so getan, als wäre ich ein Pferd und würde über die Weiden galoppieren.« Sie konnte es wieder vor ihrem geistigen Auge sehen, spürte den Rhythmus ihres angeblichen Trabens.


  »Ich war nie ein Pferd«, sagte Robin. »Ich saß immer auf dem Pferd. Auf dem Streitross, genauer gesagt, auf dem, das zum Kampf antrat.«


  »Und hast du gewonnen?«


  »Natürlich! Glaubst du etwa, ich würde mir einbilden zu verlieren?«


  Will Scarlet, der auf einem harten Stück Brot herum-kaute, grunzte. »Ich habe mir vorgestellt, ich hätte eine ganze Mahlzeit ganz für mich allein.«


  »Wie langweilig«, bemerkte Alan. »Ich habe mir vorgestellt, der Lieblingsjongleur von Königin Eleanor zu sein.«


  »Nun«, meinte Little John verschlagen, »immerhin warst du einmal der Lieblingsjongleur von Eleanor. Nur war sie keine Königin, nicht? Lediglich die Tochter des Sheriffs.«


  Alan schleuderte den restlichen Brotlaib auf Little John, der das Stück mit der Hand abwehrte.


  »Hört auf!« Scarlet beeilte sich, das Brot aus dem frisch entfachten Feuer zu retten und es vom Ruß zu befreien. »Ihr habt wohl nie Hunger gelitten, was?«


  »Ich bin schon immer dick gewesen«, meinte Tuck resignierend, während er Holz nachlegte. »Niemand, der mich ansieht, würde jemals vermuten, dass ich gehungert habe.«


  »Macht ein paar Vogelrufe«, sagte Robin ernst. »Ich möchte sie hören.«


  »Wieso?«, fragte Marian.


  »Ich suche Signale«, erklärte er. »Wenn wir vorhaben, Leute auszurauben, müssen wir uns irgendwie verständigen, und die Vogelrufe eignen sich viel besser, als wenn wir uns unsere Namen über die Straße hinweg zurufen.«


  »Ich kann eine Ente machen«, sagte sie und blies kräftig durch die geschürzten Lippen in die hohle Faust. Sie bestimmte die Betonung und die Tonhöhe durch Öffnen und Schließen ihrer Finger.


  »Das ist eine gute Ente«, bemerkte Tuck höflich.


  »Abgesehen davon, dass Enten sich in Seen und Teichen aufhalten, aber nicht im Wald«, klärte Scarlet ihn auf. »Niemand wird glauben, dass eine einsame Ente anderen einsamen Enten entlang der Straße nach Nottingham zuruft.«


  »Das spielt auch keine Rolle«, sagte Robin. »Marian geht heute ohnehin nach Ravenskeep zurück. «


  Sie versteifte sich. »Was tue ich?«


  »Du kehrst nach Ravenskeep zurück. Wir beginnen ein neues Leben als Geächtete — nun, mehr als gestern oder vor fünf Jahren jedenfalls —, und da ist es am besten, wenn du nach Hause gehst.«


  »Gestern hast du noch behauptet, es wäre dort nicht sicher für mich.«


  »Das war gestern. Inzwischen sind die Soldaten ja bereits dort gewesen.«


  »Sie könnten wiederkommen.«


  »Wenn du nicht bald wieder auf Ravenskeep auftauchst, könnte das viel mehr auffallen.«


  »Du hast selbst gesagt, dass der Sheriff mich ergreifen und nach Nottingham schleppen könnte, um mich zu zwingen, euren Aufenthaltsort preiszugeben.«


  »Gestern hast du ihn auch gewusst, heute aber nicht.«


  Sie war entsetzt. »Du hast vor, dich vor mir zu verstecken?«


  »So ist es am sichersten.«


  »Für dich?«


  »Für dich.«


  Die anderen sprangen jetzt fast gleichzeitig auf, brachten murmelnd irgendwelche Entschuldigungen hervor und behaupteten, sie wären gleich wieder zurück — Scarlett war immerhin direkt genug und erklärte, pinkeln zu müssen —, dann verschwanden sie im nebelverhüllten Gebüsch. Auch Much ging mit ihnen, nachdem Tuck ihn auf die Beine gezerrt hatte.


  Marian sah dem Massenaufbruch voller Interesse zu. »Sie gehen davon aus, dass wir uns streiten.«


  »Das ist ja auch möglich«, stimmte er zu. »Wenn du dich weigern solltest, nach Hause zu gehen.«


  Sie kannte diesen Ton, diese Kopfhaltung. Er war amüsiert, meinte es aber ernst. »Dann erkläre es mir«, sagte sie. »Erkläre mir, wieso ich zurück nach Ravenskeep gehen soll, während ihr euch im Wald versteckt?«


  Er schnitt mit dem Messer eine Scheibe von dem Käse ab, den er in der anderen Hand hielt. »Weil der Sheriff weiß, dass wir es waren — ich, Little John, Tuck, Will und Alan — die gestern in Nottingham Much befreit haben. Er weiß aber nicht, dass auch du dort warst. Es ist am besten, wir lassen ihn in diesem Glauben.« Er aß den Käse und schnitt sich eine weitere Scheibe ab. »Auch du bist bereits bei ihm in Ungnade gefallen.«


  »Also schickst du mich nach Hause, wo ich dann auf Euch warten und mir um Euch Sorgen machen kann.« Sie blickte ihn finster an, bemerkte geistesabwesend die weißblonden Stoppeln an seinem Kinn. Würde er sich während der Zeit, die er sich in Sherwood versteckte, einen Bart wachsen lassen? »Ich habe dir schon früher einmal gesagt, wie sehr ich das verabscheue. Dass die Frauen nach Hause geschickt werden und nicht die geringste Ahnung haben, was mit ihren Männern los ist.«


  Er fuhr fort, mit feierlichem Ernst den Käse in Stücke zu schneiden, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als sein Frühstück. »Wenn du Ravenskeep jetzt verlässt, erklärst du dem Sheriff, dass er gewonnen hat. Du gibst deinen Besitz auf.«


  Sie reckte schroff die Schultern.


  »Marian«, sagte er, »es ist hart, als Geächtete zu leben. Es ist kein Leben, das man sich freiwillig aussucht. Wieso sollte man es dann für die Frau wählen, die man liebt?«


  «Vielleicht will sie das ja lieber selbst für sich entscheiden.« Aber ihre Einwände kamen nicht von ganzem Herzen. Robin hatte Recht. Sie konnte dem Herrenhaus nicht auf Dauer fernbleiben, während der Sheriff daran arbeitete, es an sich zu reißen. »Wenn ich gehe«, sagte sie, sich ergebend, »wie werde ich dich dann finden?«


  Er lächelte; er sonnte sich nie in seinem Sieg, wofür sie ihm sehr dankbar war. Ansonsten hätte sie ihm auch eine Ohrfeige verpasst. »Reite die Straße entlang. Wenn du plötzlich viele Vogelstimmen hörst, sind wir das — mit ziemlicher Sicherheit. «


  »Robin...«


  Aber er schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe lange darüber nachgedacht, Marian. Wenn wir die Münzen von gestern zu denen tun, die Little John dem Hausierer abgenommen hat, werden wir in ein, vielleicht auch in zwei Tagen genug haben, um deine Steuern bezahlen zu können. Ich werde das Geld deLacey zukommen lassen und dafür sorgen, dass in Anwesenheit von Zeugen ein ordentlicher Beleg ausgestellt wird.«


  »Wer soll das Geld übergeben? Du? Würdest du etwa die Burg betreten und damit riskieren, verhaftet zu werden?«


  »Abraham der Jude wird es ihm übergeben«, sagte er. »DeLacey wagt es nicht, Abraham zu verhaften, zumindest nicht deswegen. Dem Mann wird nichts geschehen. Und sobald die Steuern bezahlt sind, wird Ravenskeep nicht länger in Gefahr sein.«


  »Aber du wirst dich noch immer in Sherwood aufhalten. Und Leute ausrauben.«


  »So lange, bis deLacey nicht mehr in seinem Amt ist, ja. Aber wenn wir genügend Leute ausrauben und sämtliche Steuergelder stehlen, kann er die Grafschaft nicht mehr richtig regieren, und es wird nicht lange dauern, bis er seines Amtes verlustig geht.«


  »Und bis dahin?«


  »Bis dahin wirst du auf Ravenskeep in Sicherheit sein ... «


  »Während ihr so tut, als wärt ihr Vögel«, unterbrach sie ihn ironisch.


  »Aber keine Ente«, entgegnete er, und dann reichte er ihr das letzte Stückchen Käse, um jeden weiteren Protest zu ersticken.


  Hinter ihnen in den Bäumen erscholl die unbeholfene Kakofonie sehr armseliger Vogelrufe.


  DeLacey lief leichtfüßig die Stufen zum Innenhof der Burg hinunter. Der Nebel hatte sich gelichtet, und er fühlte sich unaussprechlich jung an diesem Tag, voller Hoffnungen und guter Laune. Er lächelte Mercardier an, der beim Wagen stand.


  »Nun?«, fragte der Sheriff. »Findet es eure Anerkennung?«


  »Ich bin kein Pferd«, erwiderte der Söldner. »Ich kann nicht wissen, ob ein Wagen ordentlich beladen ist oder nicht.«


  DeLacey fragte sich, ob der Mann wohl jemals etwas sagte, das man nicht als Kritik werten musste, oder das nicht die Botschaft enthielt, dass er gezwungen war, eine dumme Frage zu beantworten. »Oh, das Beladen wurde höchst sorgfältig gehandhabt.« Er ging um den Wagen herum, zupfte an der Zeltplane, die die Kisten bedeckte, überprüfte Seile und Knoten. »Ich wollte auch eher wissen, ob Ihr meiner Aufstellung der Eskorte zustimmt.«


  Zwei Soldaten saßen vorn auf dem Wagen; ein Dutzend andere warteten auf Pferden im Außenhof, bereit zum Aufbruch. Nur zwei andere Männer, die die Steuergelder begleiten sollten, saßen noch nicht auf ihren Pferden: Mercardier selbst und Philip de la Barre.


  »Es scheint in Ordnung zu sein«, antwortete der Söldner. »Obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass es nötig ist, so viele Männer abzustellen. Es sieht doch sehr offensichtlich aus, Mylord.«


  »Es ist aber auch offensichtlich«, stimmte deLacey zu. »Der Wagen sieht genau nach dem aus, was er enthält, Mercardier: sämtliche Münzen, die im letzten Abrechnungszeitraum in dieser Grafschaft eingenommen worden sind. Es würde uns nicht sehr gefallen, wenn Geächtete das Geld stehlen sollten.« Tatsächlich würden die meisten aus dem Dienst entlassen werden, eingeschlossen er selbst. >Nicht sehr gefallen< gab dem Ganzen einen Hauch von Untertreibung, fand er.


  »Ihr rechnet also damit, dass jemand versucht, das Geld zu stehlen?«, fragte Mercardier.


  DeLacey gestattete sich ein kurzes, aufrichtiges Lachen. »Das fragt Ihr, nach dem, was gestern geschehen ist?«


  »Sie haben einen Jungen befreit«, erklärte der Söldner. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass sie deshalb auch notwendigerweise versuchen, Steuergelder zu stehlen.«


  »Gibt es denn überhaupt etwas, von dem Ihr überzeugt seid?« Aber es war eine rein rhetorische Frage; deLacey fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Vielleicht habe ich wirklich ein paar Männer zu viel für diese Aufgabe abgestellt. Aber ich wollte sichergehen, dass die Lieferung dort ankommt, wo sie erwartet wird. Es ist besser, ein vorsichtiger Narr zu sein als ein armer.« Er machte eine Pause. »Oder ein toter.«


  Mercardier warf ihm einen langen Blick unter seinen dichten, dunklen Brauen zu. Dann schien er zu einem Schluss gelangt zu sein, denn er wandte sich vom Sheriff ab und bedeutete dem Stallburschen, ihm sein Pferd zu bringen. Der Junge brachte ihm das Tier, während der Kastellan sich das seine ebenfalls bringen ließ; kurz darauf war der Wagen von bewaffneten und gerüsteten Soldaten umgeben.


  Zwei saßen oben auf dem Wagen, vierzehn ritten um ihn herum. Jegliche Geächtete, die versuchen sollten, die Steuergelder zu rauben, würden eine sichere Niederlage erleiden.


  Mercardier, der jetzt seinen Helm aufgesetzt hatte, blickte von seinem riesigen Pferd auf deLacey hinunter. »Lord Sheriff«, sagte er, »ich danke Euch für eure Gastfreundschaft. Seid versichert, dass ich dem König von Eurer Unterstützung und Eurem Einsatz berichten werde.«


  Hübsche Rede. DeLacey unterdrückte den Impuls, zu fragen, ob das wirklich Mercardier unter dem Helm war. »Ich diene dem König in jeder Hinsicht.«


  »In der Tat.« Was wieder ganz nach Mercardier klang. DeLacey erhaschte den Blick seines Kastellans. »Philip«, sagte er, »bewacht den Wagen mit Eurem Leben.«


  Der junge Mann nickte. »Selbstverständlich, Mylord. Es ist mir eine Ehre.«


  »Allen, allen«, sagte Mercardier ungeduldig und bedeutete dem Wagenführer, sich in Bewegung zu setzen.


  DeLacey sah zu, wie die Steuergelder aus dem Innenhof rollten. Als das Tor sich hinter ihnen wieder schloss, rannte er die Treppenstufen empor zurück zur Halle.


  Plötzlich stellte er mit einiger Überraschung fest, dass er vor sich hin summte.
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  Nachdem Marian ein Bad genommen und sich wieder ein Kleid angezogen hatte, ging sie auf Ravenskeep umher. Dieses Mal sah sie alles mit einem anderen, zynischeren Blick — sie sah nicht mehr nur mit den Augen eines zur Frau gewordenen Mädchens, sondern mit dem Verständnis dessen, was Menschen antrieb. Noch immer waren Spuren der Verwüstung zu sehen, die die Männer des Sheriffs angerichtet hatte, aber Joan und die anderen hatten sich große Mühe gegeben, so viel wie möglich zu reparieren und in Ordnung zu bringen. Ihre Halle sah zwar etwas mitgenommen aus, aber es war immer noch ihre Halle. Es war immer noch ihr Heim.


  Aber es war dennoch eine leere Halle, denn es fehlten jene Männer, die im Laufe der Zeit zu ihrer Familie geworden waren.


  Sie hatte das Gefühl, als wäre sie gespalten, als bestünde sie aus zwei Personen: Die eine kümmerte sich um die Organisation des Herrenhauses, beschäftigte sich mit dem, was sie noch besaßen und was benötigt wurde, zählte die Säcke mit Mehl, überprüfte, wie viel Salz noch übrig war, ob das Dach neue Schindeln benötigte, wie viele Lämmer geboren waren und welche Muttertiere geschlachtet werden sollten. Die andere Person jedoch, die andere Marian, befand sich gar nicht auf Ravenskeep, sondern stand mit einem Bogen in der Hand im Wald und versuchte, Vogelstimmen nachzuahmen.


  Er würde wieder nach Hause zurückkehren. Sie alle würden nach Ravenskeep zurückkehren.


  Wenn deLacey nicht mehr Sheriff war.


  Aber deLacey war Sheriff gewesen, so lange sie zurückdenken konnte. Er hatte in der Zeit des alten Königs Henry angefangen und König Richards zehnjährige Herrschaft überlebt. Zweimal hatte er sein Amt kaufen müssen. Und jetzt diente er John. Sie wusste nicht viel über sein Verhalten während Henrys Herrschaft — sie war damals noch zu jung gewesen —, aber er und ihr Vater waren Freunde gewesen. Sie war überzeugt davon, dass er sich ihr gegenüber nett verhalten hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sir Hugh FitzWalter hätte ihr wohl auch kaum durch Sir Robert von Locksley mitteilen lassen, dass sie im Falle seines Todes eine Heirat mit William deLacey in Erwägung ziehen sollte, wenn er nicht davon ausgegangen wäre, dass sie von ihm gut behandelt werden würde.


  Vielleicht hätte er sie—zu einem anderen Zeitpunkt — auch wirklich gut behandelt. Der Sheriff war einmal ein anständiger Mann gewesen, wie sie wusste, und ihr Vater hatte ihn sehr geachtet. Aber das würde jetzt wohl kaum noch jemand von William deLacey behaupten. Ihr Vater würde sicherlich verabscheuen, was jetzt aus ihm geworden war, und er würde seiner Tochter vermutlich nicht mehr empfehlen, ihn zu heiraten.


  Wann war es nur geschehen — und was war geschehen —, dass dieser Mann sich so grundlegend verändert hatte?


  Ihrer eigenen Erfahrung nach veränderten sich Menschen — oder waren verändert worden —, wenn die Umstände sich veränderten. Will Scarlet, ehemals Scathlocke, war eines Tages zu seinem Bauernhaus zurückgekehrt und hatte seine Frau so schwer von normannischen Soldaten misshandelt vorgefunden, dass sie daran in seinen Armen verblutet und gestorben war. Er hatte die Männer gesucht und vier von ihnen getötet, bevor man ihn gefangen genommen hatte. Die Trauer und der Rachedurst hatten ihn in einen Mörder verwandelt, hatten ihn verbittert und wütend und gewalttätig werden lassen. Er hatte in den letzten fünf Jahren ein gewisses Maß an Frieden auf Ravenskeep gefunden, aber es gab noch immer einen Teil von ihm, den niemand von ihnen kannte, den er vor allen anderen verbarg. Es war ein Teil von ihm, der vollkommen unvorhersehbar und genauso gefährlich war.


  Und auch auf Robin traf ihre These zu. Sie hatte ihn in ihrer Jugend nur wenig gekannt, hatte ihn in der Zeit, als sie zur Frau geworden war, verehrt. Aber er war in den Krieg gezogen. Wie Will hatte er getötet, aber im Namen Gottes und seines Königs, im Namen von Jerusalem, nicht aus Rache oder Trauer. Aber auch dieser gerechtfertigte Krieg hatte ihn verändert, und die Gefangenschaft sogar noch mehr. Es gab Nächte, da wachte er schluchzend auf, schlug dabei wild um sich. Es gab Nächte, da wurde sie wach, weil er das Bett verlassen hatte, und wenn sie ihn dann suchte, fand sie ihn unten beim Feuer, die Augen wie erstarrt vor Erinnerungen und Visionen, die er nicht mit ihr teilen konnte.


  Aber diese Männer hatten Gründe. Der eine hatte eine Frau gehabt, die von Männern so schwer verletzt worden war, dass sie den Tod gefunden hatte. Der andere war ein Soldat gewesen, der nach Monaten härtester Schlachten ein Jahr lang in Gefangenschaft bei den Feinden gelebt hatte. Was mochte William deLacey widerfahren sein, das ihn so verändert hatte? Das ihn dazu veranlasst hatte, eine vor dem Gesetz unrechtmäßige Heirat mit ihr zu erzwingen? Sie mit falschen Beweisen und unter Druck gesetzten Zeugen als Hexe zu brandmarken? Seinen Männern aufzutragen, ihre Halle zu verwüsten, ihren Namen von der Steuerrolle zu streichen, damit er ihr Herrenhaus für sich beanspruchen und sie hinauswerfen konnte?


  Aber sie war kein Kind mehr, sie war nicht mehr unschuldig. Sie begriff inzwischen, wonach manche Männer strebten, wonach sie sich sehnten.


  Macht. Ehrgeiz. Politischem Einfluss.


  Es hatte nichts mit den Begierden des Körpers zu tun, nichts mit Gefühlsverwicklungen, sondern entsprang einzig seinem Geist.


  William deLacey war kein König, der mit Dingen wie Macht, Ehrgeiz und politischem Einfluss aufgewachsen war, dessen königliche Eltern nur deswegen geheiratet und Kinder gezeugt hatten, um das Reich zu erhalten oder es zu vergrößern. Er war auch kein Adliger, der in Wohlstand und Privilegien hineingeboren worden war, sondern nichts weiter als ein Mann, der sein Amt vom König zugewiesen bekommen hatte und der seine ganze Identität aus diesem Amt bezog, da die damit verbundene Macht seinen Charakter bestimmte und ihn anstachelte, nach immer mehr zu streben. Er war ein Mann, der vollkommen abhängig von der Laune des Königs war — und John war bekannt dafür, dass er sehr launisch sein konnte.


  Politische Machenschaften.


  John hatte versucht, England für sich zu beanspruchen, als sein Bruder abwesend gewesen war. DeLaceys eigenes kleines Königreich, die Grafschaft von Nottingham, war damit ebenfalls bedroht gewesen. Da der Sheriff überzeugt gewesen war, dass John als Sieger aus dem Streit hervorgehen würde, hatte er sich entsprechend verhalten. Aber John hatte den Kampf um den Thron in dem Augenblick verloren, als Richard von zusätzlichen Steuergeldern der Adligen und Armen ausgelöst worden und aus der Gefangenschaft heimgekehrt war. DeLacey hatte sich daraufhin sein Amt zurückgekauft, das Richard ihm auch hätte entziehen können. Aber der Krieger-König brauchte Geld für weitere Schlachten, und er war nicht abgeneigt gewesen, Männer in ihrem Amt zu lassen, wenn sie dafür zahlten. Aber jetzt war Richard tot, John war König und deLacey, der König von Nottinghamshire, war wieder in Johns Lager zurückgeschlüpft.


  Macht. Ehrgeiz. Politische Machenschaften.


  Auch Marian hatte sich verändert: Im Namen der Gerechtigkeit, die deLacey sich weigerte anzuerkennen, war sie zu einer Geächteten geworden. Der einzige Grund, weshalb sie hier war, während Robin und die anderen sich in Sherwood versteckten — darauf aus, Geld zu stehlen, damit sie ihre Steuern bezahlen konnte, damit die Armen zu essen hatten, Arthur von der Bretagne auf den Thron gehoben und sie alle wieder begnadigt werden würden — war der, dass niemand sie erkannt hatte, als sie in Nottingham geholfen hatten, Much zu befreien.


  Ein einziger Augenblick, die Geburt oder Tod eines anderen Menschen, konnte die ganze Welt verändern.


  Der Tod seiner Frau hatte Will Scarlet verändert, Krieg und Gefangenschaft hatten Robin verändert. Der Lord High Sheriff von Nottingham hatte Hugh Fitz Walters Tochter verändert.


  »Er hat die Saat vor fünf Jahren gelegt, nach dem Tode meines Vaters. Jetzt soll er sie ernten und begreifen, dass er selbst die Schuld daran trägt.«


  Sie brach das Zählen der Krüge und Töpfe ab und verließ die Speisekammer, ging nach oben zu dem Zimmer unter den Dachvorsprüngen, das sie mit Robin teilte — geteilt hatte —, und begann, warme Kleidung und andere notwendigen Dinge zu einem Bündel zusammenzuschnüren. Sie würde Joan und Hal sagen, was sie sonst noch benötigte, würde ihnen auch sagen, dass sie möglicherweise gezwungen sein würde, eine Zeit lang in Sherwood zu hausen, bis sich alles geregelt hatte.


  Wenn sich das Leben so schnell ändern konnte, bereitete man sich am besten auf alles Mögliche vor.


  Sie hatten ihr kleines Lager verlegt und befanden sich jetzt nicht mehr in der Nähe von Ravenskeep, sondern auf einer kleinen Lichtung zwischen Huntington und Nottingham. Die Vorräte waren mit Laub und Buschwerk bedeckt. Robin hockte auf einem Baumstumpf; sie unterhielten sich darüber, welcher Vogelruf welche Botschaft bedeuten konnte, und ob sie mit diesen neuen Umständen zurechtkommen würden — das Gleiche hatten sie ja bereits vor fünf Jahren getan, als sie die Steuergelder gestohlen hatten. Robin blickte abrupt auf, als eine Eule in der Nähe zu hören war. Nach wenigen Augenblicken entlarvte sich die Eule als Much, der zwischen den Bäumen auftauchte und die winzige, von umgestürzten Bäumen gesäumte Lichtung betrat.


  Er hockte sich hin. »Lords.«


  »Bist du sicher?«, fragte Robin.


  »Haben gute Pferde und gute Kleidung.« Much nickte. »Lords. «


  »Wie viele?«, fragte Scarlet.


  Much streckte drei Finger in die Luft.


  »Wie groß ist die Eskorte?«, drängte Alan.


  »Drei Lords«, beharrte der Junge.


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Lords pflegen doch nicht ohne Eskorte zu reisen.«


  »Manchmal tun sie es«, sagte Robin gedankenvoll. »Wenn sie jemanden heimlich treffen wollen.«


  Little John, der mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß, blickte ihn scharf an. »Wer könnte das sein? Und weshalb?«


  »Mein Vater.« Robin rieb sich nachdenklich die stacheligen Stoppeln am Kinn. »Und zwar, um einen Plan zu entwickeln, wie man den König stürzen könnte.«


  »Das ist Verrat«, rief Tuck.


  Robin nickte. »Es könnte sie ihren Kopf kosten. Aber wir könnten wegen Gesetzlosigkeit ebenso gehängt werden.« Ein ironisches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Was für eine hübsche Familientradition das doch für die Grafen von Huntington wäre: Der eine wird wegen Verrat hingerichtet, der andere wegen Diebstahl gehängt.«


  »Du willst, dass wir die Männer ausrauben, die sich mit deinem Vater treffen?«, fragte Alan verblüfft.


  »Am besten ist es, Männer auszurauben, die Geld haben.«


  Little John war erstaunt. »Aber wenn sie König John stürzen wollen, sind wir doch auf der gleichen Seite.«


  »Geächtete haben keine Seite«, sagte Robin sanft.


  »Sie kommen bald«, mahnte Much.


  »Also dann.« Robin erhob sich, wischte sich Erde von der Hose. »Sollen wir jetzt die Methode ausprobieren, die wir eben besprochen haben?«


  »Jetzt gleich?«, fragte Scarlet.


  »Ja, jetzt. >Sie kommen bald<, wie Much sagt.«


  Tuck wurde argwöhnisch. »Was hast du vor?«


  »Ich werde sie zu Bier und Brot einladen«, erklärte Robin. »Und dann können sie sich freikaufen, indem sie uns ihre Münzen geben.«


  Little John war offensichtlich noch nicht überzeugt. »Und was ist, wenn sie zum Sheriff gehen?«


  »Ich glaube nicht, dass sie das tun«, sagte Robin mild. Jetzt war Scarlet derjenige, der Zweifel hegte. »Wie kannst du das sagen? Woher willst du das wissen?«


  »Weil sie mich eingeladen haben, mich ihnen anzuschließen«, erklärte Robin. »Da hat es noch den Anschein gehabt, als würde ich die Titel meines Vaters erben. Sie haben mich überreden wollen, meinen Kopf ebenso zu riskieren wie sie. Wenn Pairs des Reiches Verrat begehen, beklagen sie sich selten gegenüber einem Sheriff über so unwichtige Angelegenheiten wie die Begegnung mit Geächteten — schon gar nicht gegenüber einem Sheriff, der den König unterstützt, den sie ersetzen wollen.«


  »Sie kommen«, sagte Much drängend.


  Robin nahm seinen Bogen auf und schlang sich den Köcher über die Schulter. »Tut, was ich gesagt habe, und alles läuft wie am Schnürchen. Tuck, du bleibst hier... hol bitte das Essen und das Bier hervor und stell einen >Tisch< auf, wenn du etwas Geeignetes findest. Wir werden Gäste zum Mittagessen haben.«


  Er verschwand mit den anderen zwischen den Bäumen, die die Straße säumten — in der Hoffnung, sie würden tun, worum er gebeten hatte. Es war nicht sehr viel anders als das, was sie gemacht hatten, um Much zu befreien: Er würde die reitenden Männer aufhalten, während die anderen ihn aus der Deckung heraus mit Pfeilschüssen unterstützten. Dann würde er ihnen sagen, was sie tun sollten. Sie würden wahrscheinlich weniger Widerstand leisten, wenn sie nicht erkennen konnten, wer sie aufhielt, wie viele es waren und wo sie sich verbargen. Alle in England wussten, wie stark und zielgenau ein Langbogen war. Und wer immer am Tag zuvor in Nottingham gewesen war, hatte selbst sehen können oder davon gehört, wie der Sheriff mit Pfeilen in Schach gehalten worden war.


  Robin kam der Gedanke, dass es gut wäre, wenn sie sich einen bestimmten Ruf verschaffen könnten. Beim Kreuzzug war das sehr wirkungsvoll gewesen: Alle Völker hatten den Ruf von Löwenherz gekannt, den er sich wegen seiner Brillanz auf dem Feld, seiner persönlichen Fähigkeiten, seiner Gabe, Männer zu etwas zu bewegen, ganz zu schweigen von seiner fröhlichen, aber unermüdlichen Skrupellosigkeit, errungen hatte; selbst Saladin hatte Richard respektiert. Einen bestimmten Ruf konnte man sehr gut als Mittel benutzen.


  Aber er war überzeugt, dass sie schon bald ganz von allein einen solchen Ruf haben würden, wenn sie nur genügend Leute ausraubten.


  Die Lords näherten sich, kamen hinter einer engen Biegung in Sicht. Es waren tatsächlich die Männer, die Robin erwartet hatte: die Grafen von Alnwick, Hereford und Essex. Ein paar leise, aber abgerissene Vogelrufe sagten ihm, dass auch die anderen an Ort und Stelle waren; grinsend zog Robin seine Kapuze tiefer ins Gesicht, rückte sie zurecht und trat auf die Straße.


  »Halt«, befahl er.


  Dann hob er die Hand, und Pfeile surrten durch die Luft.


  Wie erwartet, zügelten die Reiter sofort die Pferde, während sich um sie herum Pfeile in einem Halbkreis in den Boden bohrten.


  Robin hob die Stimme. »Die Schwerter, bitte.«


  Eustace de Vesci, der ohnehin leicht aufbrauste, tat dies auch jetzt, während sein Gesicht sich vor Wut rötete. »Wer bist du? Was hat das zu bedeuten?«


  »Ein Überfall«, erklärte Robin. »Die Schwerter, bitte.« Im Gegensatz zu dem — ganz ähnlichen — Zusammentreffen vor fünf Jahren verstellte er diesmal weder seine Stimme noch veränderte er den Akzent oder Sprachstil. Die Zeiten waren jetzt anders, ebenso der Anlass und seine Beweggründe.


  »Bei Gott!«, schrie de Vesci. »Schon wieder? Schon wieder? Ich kann nicht glauben, dass die Straße nach Nottingham eine Höhle von Dieben geworden ist!«


  »Pech«, bemerkte Robin ernst. »Mylords, wenn ich bitten darf — eure Schwerter.«


  Bohun hatte sein Schwert bereits aus der Scheide gezogen, und es baumelte jetzt an seiner behandschuhten Hand. De Mandeville musterte Robin eingehend, aber nichts in seiner Haltung zeugte davon, dass er sich weigern würde, dem Befehl nachzukommen, denn auch er zog das Schwert aus der Scheide. »Eustace«, sagte er mild, »dieser Mann ist nicht allein. Er kann die fünf Pfeile kaum auf einmal abgeschossen haben.«


  Robin grinste. »Ich habe gar keinen davon abgeschossen.«


  De Vesci riss das Schwert aus der Scheide und warf es vor dem Pferd auf den Boden, Bohun und de Mandeville folgten seinem Beispiel.


  »Much«, sagte Robin.


  Der Junge schoss auf die Straße, sammelte flink die Waffen ein und verschwand mit ihnen im Wald auf der anderen Straßenseite.


  »Steigt ab«, befahl Robin, »kommt sechs Schritte auf mich zu.«


  De Vesci war erschreckt. »Wollt ihr unsere Pferde?«


  Diesmal war Henry Bohun weniger bereit, dem Befehl Folge zu leisten. »Wir geben euch einfach unsere Beutel und reiten weiter, einverstanden? Es gibt keinen Grund, uns zu Fuß gehen zu lassen.«


  Robin machte eine Geste. »Steigt ab«, sagte er. »Lasst die Pferde dort stehen und tretet zu mir.«


  De Mandeville stieg ab und ließ die Zügel hängen, wie ihm aufgetragen worden war; einen Augenblick später folgte Bohun seinem Beispiel. De Vesci, der leise verschiedene Flüche ausstieß, sprang von seinem Pferd und war nach drei großen Schritten auf gleicher Höhe mit seinen Kameraden.


  »Much«, sagte Robin. »Bring die Pferde zu Tuck.«


  Der Junge erschien — ohne Schwerter — wieder auf der Straße; er nahm die Zügel und führte die Pferde in den Wald. Die Tiere brachen geräuschvoll durch das Dickicht.


  Robin, der noch immer mehrere Schritte von den Grafen entfernt stand, nahm seine Kapuze ab und lächelte. »Die Vergangenheit wiederholt sich. Aber immerhin behauptet dieses Mal keiner von euch, dass ich kein Recht hätte zu kämpfen.«


  »Bei Gott!«, rief de Vesci, und sein Gesicht rötete sich erneut. »Es wiederholt sich tatsächlich!«


  Bohun blinzelte. »Robert?«


  Geoffrey de Mandeville nickte, als hätte sich damit eine Frage beantwortet.


  »Wir haben zu essen und zu trinken«, sagte Robin. »Bitte leistet uns Gesellschaft.« Er gab einen leisen, aber weithin hörbaren Pfiff von sich. »Will, Alan, Little John — begleitet bitte unsere Gäste zu unserem Platz.«


  Einer nach dem anderen kamen sie jetzt zu beiden Seiten der Straße aus dem Wald, die Langbögen in den Händen, aber ohne einen Pfeil an der Sehne. Robin sah, wie die Grafen sie musterten; besonders der riesigen Gestalt von Little John und dem hartgesichtigen Will Scarlet, der ganz sicher kein Narr war, schenkten sie ihre Aufmerksamkeit.


  »Wieso tut ihr das?«, wollte Bohun wissen. De Vesci zog lediglich ein finsteres Gesicht, so verblüfft war er.


  Robin blickte den Grafen von Essex an. Geoffrey de Mandeville seufzte, hob die Schultern in einer Art Entschuldigung. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihnen über unsere Unterhaltung im Garten zu sprechen.«


  »Oh, gut, dann ist es wohl das Beste, wenn ich das übernehme.« Er bedeutete ihnen, weiterzugehen. »Geht ruhig«, meinte er, während Alan vor den Lords herging und Will und John ihnen folgten. Einer nach dem anderen verschwanden sie im Wald.


  Robin ging zu der Stelle, an der Much die Schwerter zurückgelassen hatte, nahm die Waffen auf und folgte seinen Männern.


  Seinen Männern.


  Seinem Heer. Das es schließlich geworden war.


  Er war nicht Richard Löwenherz, und sie waren keine Kreuzfahrer. Aber er konnte nicht erkennen, dass es eine Rolle spielte, wer sie waren oder wie sie sich nannten, solange das, was sie taten, zum Wohle Englands geschah.


  Robin seufzte und rückte die Schwerter in seinen Armen zurecht. Werde ich also schließlich doch noch wie mein Vater.
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  DeLacey war mehr als nur ein bisschen entsetzt, als er den Grafen von Huntington sah. Er hatte gewusst, dass der Mann krank war und zunehmend gebrechlicher wurde, aber jetzt welkte er regelrecht dahin. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, nur der matte Glanz seiner schwachen Augen und die asketische Selbstbeherrschung seines schmalen Gesichts. Sein Körper zeichnete sich nicht einmal mehr unter den Decken ab, und so sah der Sheriff von ihm lediglich die faltigen und knotigen Hände, die aus den Ärmeln seines Schlafgewandes lugten, und den von weißen, büscheligen Haaren umrahmten Kopf.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Er wird sterben.


  Alle Menschen starben. Aber der Graf war schon seit Jahrzehnten alt gewesen, als wäre er in der Zeit eingefroren gewesen. Erst jetzt wirkte er verletzlich, erst jetzt wurde sein ausgeprägter Wille, sein unnachgiebiger Geist von körperlicher Schwäche gedämpft.


  DeLacey senkte rasch den Kopf, um seine Miene zu verbergen. »Mylord«, sagte er, ohne sich seine Bestürzung anmerken zu lassen.


  »Mein Verwalter hat mir gesagt, dass Ihr etwas Geschäftliches mit mir zu besprechen habt.« Die brüchige Stimme erinnerte an zerreißendes Pergament.


  Der Sheriff wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als verschwinden zu können, und zwar auf der Stelle. Er wollte der letzten, endgültigen Wahrheit, der alle Menschen einmal ins Auge sehen mussten, entfliehen — einer Wahrheit, die weit leichter zu ignorieren war, wenn man der Sterblichkeit nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüber stand. Auch ich werde eines Tages alt sein.


  »In der Tat«, sagte er und zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus dem Ärmel. »Aber, Mylord — das hat Zeit. «


  »Geschäfte haben nie Zeit.« Er machte mit der zittrigen Hand eine Geste. »Erzählt mir, um was es geht.«


  DeLacey entfaltete das Pergament. »Dies ist ein Brief, in dem es um die Angelegenheit mit Marian FitzWalter geht«, sagte er. »Am besten ist es wohl, wenn ich es übernehme, ihr mitzuteilen, dass Ihr ihre Steuerschulden bezahlt habt, Mylord. Es ist meine Aufgabe als Sheriff, mich um solche Dinge zu kümmern; Männer wie Ihr müssen sich nicht mit so etwas wie Zwangsräumungen befassen.«


  Der Graf wölbte eine weißhaarige Augenbraue. »Ihr wollt sie hinauswerfen?«


  »Allerdings, Mylord. Das Herrenhaus gehört jetzt euch. Es sei denn, Ihr wünscht, dass sie dort bleibt.« Er machte eine Geste, versuchte, den Mann nicht zu offensichtlich zu beeinflussen. Der Graf mochte alt und krank sein, aber deLacey hielt es für unwahrscheinlich, dass der Mann seinen Verstand verloren hatte. »Möglicherweise möchtet Ihr sie als Verwalterin auf Ravenskeep lassen, damit sie sich um den Besitz kümmern kann.«


  »Ich soll ihr die Leitung des Herrenhauses übertragen, das ihr einmal gehört hat? Sie Pacht an den Mann zahlen lassen, der nicht geduldet hat, dass sein Sohn sie heiratet?« Die aufgesprungenen Lippen des Grafen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Ihr habt eine grausame Art, William.«


  »Aber auch eine sehr wirksame.«


  »0 ja, auch eine sehr wirksame. Schon immer.« Der Graf hustete in die Kissen, aber er winkte deLacey weg, als dieser Anstalten machte, ihm zu Hilfe zu kommen. »Nein. Ich will nicht, dass sie dort bleibt. Ich werde eine andere Regelung treffen, was die Leitung des Herrenhauses betrifft. Mein Verwalter ist mir gegenüber immer loyal gewesen, und ich habe vor, ihn dafür zu belohnen. Meine Titel, meine Ländereien und mein Reichtum werden nach meinem Tod an die Krone fallen, und ich gehe davon aus, dass Ralph früher oder später entlassen wird, wenn der König einen anderen Höfling oder eine andere Familie für Huntington gefunden hat. Ganz sicher wird er eines Tages jemand meinen Titel zur Belohnung geben. Daher werde ich verfügen, dass mein Verwalter nach meinem Tod das Anwesen von FitzWalter erbt. Und ich bezweifle, dass er sich von der Frau den Haushalt führen lassen will.«


  Das raubte deLacey den Atem. Huntington wollte tatsächlich das Herrenhaus seinem Verwalter geben! Er selbst war auf sein Amt als Sheriff angewiesen, damit er ein Dach über dem Kopf hatte; jetzt erhielt Ralph — nichts weiter als ein Diener! — seine eigenen Ländereien und seine eigene Halle! Und das nur, weil er mehr als zwei Jahrzehnte lang einem alten, starrsinnigen Mann gedient hatte, während William deLacey sich mehr als dreißig Jahre lang in den Dienst einer ganzen Grafschaft gestellt hatte.


  Aber er sorgte dafür, dass diese Gedanken nicht in seinem Gesicht zu lesen waren. Ihm blieb immer noch das Vergnügen, Marian hinauszuwerfen, und das allein war jeden Preis wert.


  »Ich werde ihr diesen Brief zukommen lassen«, erklärte der Sheriff. »Das Dokument erklärt offen, was geschehen ist. Sie hat das Herrenhaus verloren, weil sie die Steuern nicht rechtzeitig bezahlt hat. Ihr seid jetzt der Besitzer. Deshalb muss sie gehen.«


  »Sie hat für mich keinerlei Bedeutung«, sagte der Graf atemlos. »Aber ich möchte, dass mein Sohn begreift, was er aufgegeben hat. Eine Grafschaft, Huntington Castle, Locksley Village und jetzt sogar die Halle des Mädchens. Er soll erkennen, wie es ist, als armer Mann ganz allein in der Welt zu stehen, nicht viel mehr zu sein als ein Bauer, nicht reicher als ein Leibeigener. Er soll wissen, wie es ist, mittellos zu sein.« Seine Hand zitterte, als er sich über die feuchten Lippen wischte. »Wisst Ihr, wie viele Männer in England darum betteln würden, auch nur einen Teil von dem zu erben, was ich ihm hinterlassen hätte?«


  William deLacey hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon.


  »Und doch weist er zurück, was ich für ihn getan habe. Was ich für ihn aufgebaut habe.« Die Miene des Grafen war wie in einem Krampf verzerrt. »Er ist ein undankbarer Sohn.«


  DeLacey wusste nicht, ob er zustimmen sollte — es war eine Sache, wenn ein Vater seinen Sohn schlecht machte, aber etwas anderes, wenn das ein anderer tat —, und so hielt er vorsichtshalber den Mund.


  Dann winkte der Graf ab. »Aber er ist nicht mehr mein Sohn.«


  »Mylord ... «


  Huntington schloss die Augen. »Ich habe keinen Sohn.«


  Der Sheriff wusste nicht, was er sonst noch hätte sagen können, und der Graf schien eingeschlafen zu sein. Daher faltete er das Pergament zusammen, schob es in seinen Ärmel zurück, nickte dem alten Mann kurz zu — nur für den Fall — und zog sich aus dem Zimmer zurück.


  Unten bei der Haupttür traf er Ralph, der ihm seinen Sommerumhang brachte. Jener jetzt berühmte Ralph, der so loyal, treu und hilfsbereit war. Der sicherlich bald erfahren würde, was der Graf beschlossen hatte — falls er es nicht schon wusste.


  Aber deLacey ließ sich all das nicht anmerken, sondern blickte einfach nur ernst drein und nahm Ralphs Hilfe an, als dieser ihm den Umhang reichte. »Ich habe gar nicht gewusst, dass der Graf so krank ist.« Was vollkommen stimmte, wenn es auch lediglich als Einleitung dienen sollte.


  »Es geht ihm schon seit einigen Tagen sehr viel schlechter«, erwiderte Ralph mit ergebener Stimme.


  »Er ist ein guter Herr für dich gewesen.«


  »Ich hätte mir keinen besseren wünschen können.«


  »Und was ist mit Robert, seinem Sohn? Bist du auch so sehr davon überzeugt wie der Graf, dass der Junge weiterhin enterbt bleiben sollte?«


  Da flackerte kurz etwas in Ralphs Augen auf, bevor er die Maske des Dieners wieder anlegte.


  »Ah.« Mehr musste der Mann gar nicht sagen; es war offensichtlich, dass er sich ehrlich um Robert von Locksley sorgte. Vermutlich hatte Ralph den Jungen aufgezogen. Das machte es einfacher. »Ich glaube, dass der Graf ein bisschen zu hart ist. Man kann die Narrheiten der Jugend sicher nicht entschuldigen, und es ist auch richtig, dass Disziplin notwendig ist. Aber deshalb gleich Enterbung? Eine sehr extreme Reaktion, finde ich.«


  Ermutigt, weil er diese Meinung teilte, traute Ralph sich, offen zu sprechen. »Mylord und sein Sohn haben sich oft nicht verstanden. Es ist sehr traurig. Sie sind beide stolze, störrische Männer, unwillig, zuzugeben, wenn der andere einmal Recht hat.«


  »Aber sollte ein Vater auch dann noch störrisch sein, wenn er im Sterben liegt? Wenn er seinem Sohn so viele Traditionen übergeben könnte? Es müsste doch möglich sein, dass er ihm vergibt.«


  »Ich bete darum, Lord Sheriff. Jede Nacht.«


  Beten. Nun ja. DeLacey glaubte nicht, dass dies sehr wirkungsvoll sein würde. Ein Mann musste selbst sein Möglichstes tun, statt Gott um solche Dinge wie Wohlstand und Macht zu bitten.


  »Glaubst du, dass er kommen würde?«, fragte deLacey, als wäre ihm erst jetzt eine Idee gekommen. »Du sagst, sie hätten sich häufig nicht verstanden, aber sollte ein Sohn nicht an der Seite seines Vaters sein, wenn dieser sich dem Tode nähert? Auch dann, wenn der Vater es nicht möchte?«


  »Mylord, ich glaube das auch. Und das habe ich dem Grafen oft genug auch gesagt. Lasst mich nach ihm schicken, habe ich gesagt. Immer wieder. Aber der Earl verbietet mir, zu seinem Sohn zu gehen.«


  »Aber würde er denn kommen?«


  »Robin?« Es fiel Ralph gar nicht auf, dass er viel von sich verriet, als er zu dem vertraulichen Namen griff, aber der Sheriff bemerkte es sehr wohl. »Oh, das glaube ich allerdings. Wenn er wüsste, dass sein Vater im Sterben liegt, würde er kommen. «


  »Und das sollte er auch.« DeLacey legte dem Verwalter eine Hand auf die Schulter. »Du bist ein guter Mann, Ralph. Einer, den jeder gerne in seinen Diensten hätte. Beten wir, dass du den Grafen davon überzeugen kannst, nach seinem Sohn zu schicken. Sagen wir — morgen?«


  Ralph war verwirrt. »Mylord?«


  »Und vielleicht solltest du es unabhängig davon tun, was der Graf sagt.« DeLacey drückte ihm leicht die Schulter. »Er ist ein störrischer Mann, der Graf, wie du gesagt hast... er wünscht sich vermutlich wirklich, dass sein Sohn hier wäre, aber er bringt es nicht über sich, ihn um seine Anwesenheit zu bitten, nachdem er sich so lange dagegen gesperrt hat. Aber wenn du einfach zu ihm gehst ... « Er wölbte viel sagend die Brauen.


  Ralph runzelte die Stirn. »Ich könnte nie gegen den Wunsch meines Herrn handeln.«


  »Natürlich nicht. Aber er stirbt, Ralph! Willst du ihm die Möglichkeit versagen, seinen Sohn ein letztes Mal zu sehen, dem Sohn die Möglichkeit nehmen, seinen Vater um Vergebung für sein Fehlverhalten zu bitten? Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit, dass sie sich aussöhnen können.«


  Aber Ralph war noch immer nicht überzeugt.


  DeLacey wusste, wann man aufhören musste, jemanden zu bedrängen. »Nun, möglicherweise wäre es ohnehin vergebliche Mühe. Vielleicht stirbt er schon in dieser Nacht, und heute ist ohnehin keine Zeit mehr, nach Robert zu schicken. Wenn er die Nacht allerdings übersteht... nun, vielleicht siehst du morgen alles anders. Vielleicht kannst du ihn morgen noch einmal fragen, ob du Robert holen darfst. Wenn dann noch Zeit ist.« Er machte eine Pause. »Um Robert nach Hause zu holen, Ralph. Dorthin, wo er hingehört. « Er rückte seinen Umhang zurecht, machte die Schnallen zu. »Beten wird helfen. Gib Gott die Gelegenheit, zu erkennen, wie es in deinem Herzen aussieht. Bete heute Nacht, Ralph, und bitte den Grafen morgen noch einmal darum — er würde dich schicken, nicht wahr, einen so treuen und vertrauenswürdigen Mann? —, und vielleicht kannst du den reuigen Sünder nach Hause bringen.«


  Ralph schien ermutigt. »Ich werde in der Tat heute Nacht beten, Mylord. Und ich werde morgen noch einmal mit dem Grafen sprechen. Ich danke Euch für Eure Zuversicht.«


  DeLacey trat aus der Halle in das Licht des späten Nachmittags. Insgeheim entschied er, einen Mann zurückzulassen, um zu erfahren, wann Ralph Huntington verließ. Dann ist immer noch genug Zeit, dachte er. Der Graf und sein Verwalter wussten nicht, dass sich Locksley in Sherwood versteckte. Ralph würde also nach Ravenskeep gehen, wenn er vorhatte, den Sohn zu seinem sterbenden Vater zu holen, und das würde deLacey genügend Zeit verschaffen, mit seinen Soldaten auf Huntington Castle einzutreffen und Locksley eine angemessene Begrüßung zu bescheren.


  Er lächelte, als er auf sein Pferd wartete. Alles fügte sich jetzt so einfach zusammen, und noch dazu zur richtigen Zeit. Es war einfach perfekt.


  Aber vielleicht liebte Gott die Geächteten ja auch ebenso wenig wie William deLacey — selbst wenn sie die Söhne von Adligen waren.


  Das wäre jedenfalls eine Gottheit, zu der er bereitwillig beten würde. Eine, die Geächtete bestrafte. Eine solche Gottheit hätte dem Sheriff jedenfalls eine Menge Zeit und viel Ärger erspart.


  »Das also ist der Grund dafür«, endete Robin an einem Baumstamm lehnend.


  Eustace de Vesci, in der einen Hand ein Bier, starrte Geoffrey de Mandeville verständnislos an. »Ihr habt ihm gesagt, dass er uns ausrauben soll?«


  »Nun ja, nicht direkt uns«, erwiderte Essex. »Ich habe nahe gelegt, dass er uns — und Arthur — auch dienen könnte, indem er dafür sorgt, dass John die Steuergelder nicht erhält. Er besitzt weder Geld noch irgendwelche Schätze, lediglich den Titel. Ein König kann die Krone nicht behalten, wenn er kein Geld hat, um über das Reich zu herrschen.«


  Henry Bohun war nicht ganz so beleidigt wie de Vesci. »Aber war es nötig, diese Scharade auf der Straße? Ihr hättet Euch zu erkennen geben können, ohne uns die Schwerter abzunehmen und zum Absteigen zu zwingen.«


  »Das kommt von mangelnder Übung«, meinte Robin. »Ich bin zu so etwas nicht erzogen worden, müsst Ihr wissen.«


  De Mandeville lächelte; er war aufrichtig amüsiert. De Vesci blickte finster drein. »Ihr habt Euch aber ziemlich gut darin eingefunden.«


  Robin blickte sie der Reihe nach an. Die drei saßen nebeneinander auf einem Baumstamm, wie Vögel auf einem Ast. Alan, Will und Little John standen wie zufällig mit den Bögen in der Hand hinter ihnen. »Was klagt ihr, Mylords? Wir haben euch zu essen gegeben, Bier zu trinken und euch Gesellschaft geleistet.«


  »Ihr habt uns aufgehalten«, erklärte de Vesci. »Wir hatten Lincoln vor Einbruch der Nacht erreichen wollen.«


  »Was euch immer noch möglich ist. Ich will weder eure Pferde noch eure Schwerter behalten.« Robin zuckte mit den Schultern. »Lediglich eure Geldbeutel und eure Ringe.«


  Nach einer Weile bedrückten Schweigens brach de Vesci in schallendes Gelächter aus. »Bei Gott, Ihr lernt schnell! Ich bin beinahe geneigt, Euch zu glauben!«


  »Das solltet Ihr auch tun«, riet Robin. »Ihr dürft gehen, sobald Ihr den Wegezoll entrichtet habt.«


  Bohun begriff eher als de Vesci und zog die Augenbrauen zusammen. De Mandeville gab sich keine Mühe, seine Verwirrung zu verbergen. »Robert?«


  »Oder Ihr bleibt die ganze Nacht über hier«, erklärte Robin ruhig. »Vielleicht seid Ihr morgen in großzügigerer Stimmung.«


  Will Scarlet drückte dem verblüfften de Vesci das eine Ende des Langbogens in den Rücken. »Bezahlt den Wegezoll. Dann seid Ihr bald wieder auf dem Weg nach Lincoln.«


  Robin lächelte sie kameradschaftlich an. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Die Münzen und der Schmuck sind nicht für uns. Wir werden einen Prozentsatz davon behalten — das ist nur gerecht, angesichts des Risikos, das wir eingehen —, aber das meiste davon wird zu Arthur geschickt.«


  »Wir können unser Geld auch selbst zu Arthur schicken!«, schrie de Vesci, jetzt vor Wut krebsrot im Gesicht. »Und er braucht unsere Juwelen nicht!«


  De Mandeville runzelte die Stirn. »Robert, ich muss dagegen protestieren ... «


  »Ihr könnte das Geld wohl kaum öffentlich in die Bretagne schicken. Ihr könnt ihn wohl kaum öffentlich unterstützen. Und ganz sicher könnt Ihr wohl kaum öffentlich deLacey die Steuern stehlen. Ich bin bereits ein Geächteter — durch die Aufhebung der Begnadigung, durch das Borgen mehrerer Pferde und die Befreiung eines Taschendiebs unter den Augen des Sheriffs. Und ich bin enterbt worden. Zweifellos bin ich längst ein hoffnungsloser Fall. Und zweifellos kann ich auch meinen Vater nicht noch mehr beschämen. Aber ich kann Euch davon überzeugen, dass ich ernst meine, was ich sage.«


  »Robert, es gibt dafür keine Notwendigkeit ... «, begann de Mandeville.


  »Ein Opfer für das Wohl des Reiches«, unterbrach Robin ihn. »Nicht selten wird darum gebeten, und ebenfalls nicht selten wird es angeboten.« Er hob die Brauen. »Gerade ihr, Mylords, müsstet die Notwendigkeit verstehen.« Er nahm einen leeren Lederbeutel von seinem Gürtel und warf ihn vor de Vescis Füße auf den Boden. »Bitte legt eure Ringe dort hinein. Eure Geldbeutel gebt ihr bitte Little John, der euch zu euren Pferden zurückbringt.«


  De Mandeville versteifte sich. »Das hier habe ich nicht gemeint, als wir uns im Garten unterhalten haben.«


  Robin nickte mitleidig. »Ich weiß. Aber wir müssen anfangen, das alles als Krieg zu betrachten, Mylord. Kriege werden nicht gewonnen, indem man den leichten Weg geht. Kriege werden auch nicht gewonnen, indem man tut, was notwendig ist. Unabhängig davon, was andere davon halten.«


  »Krieg ist etwas Ehrenhaftes!«, brüllte de Vesci. »Bei Gott, würde Löwenherz das hier gutheißen?«


  »Löwenherz, Mylords, hat stets getan, was notwendig war«, sagte Robin sehr ruhig. »Oder das, was er für notwendig hielt. Ich bin selbst dabei gewesen, als er nach der Eroberung von Akko annähernd dreitausend Bürger hat hinrichten lassen. Sogar Frauen, Mylords.«


  Das gefiel den drei Lords gar nicht. Sie rückten sich ungemütlich auf dem Baumstamm zurecht und tauschten besorgte Blicke.


  »Aber wieso müsst Ihr ausgerechnet uns ausrauben!«, fragte Bohun. »Wir sind auf der gleichen Seite wie Ihr!«


  »Geächtete haben keine Seiten.« Robin grinste, kratzte sich an dem Stoppelbart. »Und wir haben vor, viele Leute auszurauben. Ihr seid nicht die Einzigen.


  De Mandeville seufzte schwer. »Ich nehme an, wir sollten dankbar sein, dass wir nicht von anderen Geächteten ausgeraubt werden. Sie würden die Münzen für sich selbst behalten.«


  Scarlet trieb es auf die Spitze. »Andere Geächtete würden euch vielleicht sogar töten.«


  De Mandeville begann mechanisch, die Handschuhe abzustreifen. Die Ringe folgten. Er bückte sich, nahm den Beutel auf, den Robin ihm hingeworfen hatte, und ließ die Ringe hineingleiten. Dann reichte er Bohun den Beutel, zusammen mit der leisen Bemerkung: »Je eher wir hier fertig sind, desto früher sind wir wieder auf dem Weg nach Lincoln.«


  Mit dem deutlichen Ausdruck des Missfallens wiederholte Hereford die Prozedur mit seinen eigenen Ringen. Aber de Vesci ließ den Beutel einfach zu Boden fallen, als er an der Reihe war. »Das ist ja lächerlich!«


  »Das ist ein Überfall.« Robin zuckte mit den Schultern.


  Scarlet drückte dem Mann erneut den Langbogen in den Rücken. »Gebt sie schon her«, riet er. »Diesen Krieg könnt Ihr doch nicht gewinnen.«


  Robin blickte Alan und Little John an. »Much ist bei den Pferden. Bringt die Herren Hereford und Essex zu ihnen. Nehmt ihnen die Geldbeutel ab. Dann führt sie zur Straße und gebt ihnen die Schwerter zurück. Was Mylord Alnwick betrifft» — er blickte jetzt Eustace de Vesci an — »so werden wir seine Gesellschaft, wie es scheint, noch ein wenig länger genießen. «


  De Vesci sprang auf. »Ihr wagt es, mir zu drohen?«


  Robin verschränkte die Arme vor der Brust und streckte die Beine in einer Geste völliger Entspanntheit aus, schlug sie an den Knöcheln übereinander. »Ich würde es nicht als Drohung bezeichnen, wenn wir euch unser Brot essen lassen, euch Bier geben und Gesellschaft leisten. Ich würde es eher Gastfreundschaft nennen. Dies ist unser Heim, müsst Ihr wissen.« Seine ausschweifende Geste bezog den ganzen Wald mit ein. »Ich wäre ein schlechter Gastgeber, wenn ich euch nicht angemessen beköstigen würde.«


  De Mandeville war ernst. »Robert, gebt Acht. Ich verstehe, was Ihr tut — und ich nehme an, ein Teil der Schuld liegt bei mir selbst! —, aber Ihr lauft Gefahr, Euch hiermit Feinde zu machen. «


  Robin war allmählich am Ende seiner Geduld. »Himmel, Mylords! Man hat mich enterbt. Zum Geächteten erklärt. Ich könnte für meine Taten hängen. Ich habe nicht das Geringste zu verlieren durch das, was ich hier tue, aber sehr viel zu gewinnen, wie mir Mylord von Essex vor ein paar Tagen im Garten meines Vaters erklärt hat.« Er machte eine Pause. »Und Arthur von der Bretagne könnte auf Grund dessen, was ich und meine Kameraden hier und in den nächsten Tagen tun, König von England werden.«


  Das brachte sie alle zum Schweigen. Henry Bohun blickte gedankenvoll drein, Geoffrey de Mandeville schickte sich ins Unvermeidliche. »Meine brillante Idee«, murmelte er reuevoll.


  Eustace de Vesci, dessen Gesicht vor Wut in Flammen zu stehen schien, riss sich die Ringe vom Finger und warf sie auf den Boden. »Für Arthur, also«, erklärte er nachdrücklich, als könnte er so die damit verbundene Beschämung auslöschen. »Aber ich werde es Euch nicht vergeben!«


  »Das sollt Ihr auch gar nicht, Mylord von Alnwick. Das hier ist in der Tat eine Ungeheuerlichkeit.« Robin gab Scarlet und den anderen mit einem Nicken zu verstehen, dass sie die schönen Stücke aufsammeln sollten. »Und ich stelle mich freiwillig jeder Bestrafung, die Ihr über mich verhängen wollt... wenn Arthur auf dem Thron ist.«


  De Vesci drehte sich auf dem Absatz um und schnappte einen Befehl in Scarlets Richtung, dass man ihn endlich zu seinem Pferd bringen solle. Henry Bohun ging mit ihm, begleitet von Alan.


  Zurück blieb nur noch Geoffrey de Mandeville. Little John stand hinter ihm; er wartete schweigend. »Ihr schlagt da einen gefährlichen Weg ein, Robert.«


  »Das habt Ihr auch getan.«


  »Aber nicht in gleichem Maße.« Der ältere Mann blickte Robin traurig an. »Wenn Eure Bemühungen fehlschlagen und John auf dem Thron bleibt. . . « Er machte eine Geste, die Endgültigkeit ausdrückte.


  »Dann werden wir hängen«, sagte Robin schlicht. »Aber zuerst einmal müssen sie uns ergreifen. Und hier in Sherwood ist das nicht so einfach.«


  De Mandeville blickte sich um, sah die Bäume und das Gebüsch um die Lichtung herum. Er nickte leicht, dann streckte er Robin seine Hand entgegen. »Euer Vater ist ein Narr.«


  Lächelnd drückte Robin die dargebotene Hand. »Aber beharrlich in seinen Überzeugungen. Und das ist in einer Welt, die von Königen und Macht geprägt ist, etwas sehr Seltenes.«
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  Marian war verblüfft, als Joan die Treppe hochgerannt kam und atemlos ausrief, dass »dieser Normanne« wieder da sei. Auch nach eingehender Befragung konnte sie nicht besser beschreiben, wer der Besucher war, und so unterbrach Marian das Schnüren ihres Bündels und ging nach unten, im Geiste darauf vorbereitet, irgendwen vorzufinden, aber niemand Besonderen. Mit Mercardier hatte sie nicht gerechnet.


  Zuerst meldete sich jene seltsame Seite in ihr, die in allen Dingen nach Genauigkeit strebte, auch wenn dies für die Ordnung der Welt nicht wirklich von Bedeutung war. Wie Robin bei verschiedenen Gelegenheiten verzweifelt erklärt hatte, handelte es sich um eine ausrottbare und höchst ärgerliche Angewohnheit. Jetzt veranlasste diese Angewohnheit sie beinahe dazu, Joan zurechtzuweisen, dass es sich bei dem Besucher keinesfalls um einen beliebigen Normannen handelte, sondern dass er aus dem Herzogtum Aquitanien stammte, wie Robin jedenfalls einmal erklärt hatte. Aber sie unterdrückte den Impuls. Sein Geburtsort stand wohl in diesem Augenblick kaum zur Diskussion.


  Er stand gleich neben der Tür und wirkte äußerst angespannt. Sie überlegte, ob er möglicherweise zu jenen Männern gehörte, die sich wohler fühlen, wenn sie vor einer Tür stehen bleiben konnten, oder die besser in einer Burg oder einem Zelt aufgehoben waren, wo sie mit Königen und adligen Herren über Kriegsstrategien sprechen konnten — Männer, die sich jedenfalls nicht in einer Halle wohl fühlten, die für zivilisiertes Leben gedacht war.


  Sie übersah beinahe eine Stufe, als sie hinunter hastete und ihr beim Näherkommen schlagartig und äußerst lebhaft klar wurde, dass sie ihm das letzte Mal in Nottingham begegnet war. Da hatte sie mit ihrem Pfeil auf ihn gezielt. Hatte er sie also doch erkannt?


  Aber Marian bezweifelte es: Sie trug wieder ein Kleid, und ihre Haare waren nicht mehr zu einem festen Zopf geflochten, sondern frisch gewaschen, und hingen frei herab. Nichts an ihr erinnerte an den Jungen in der Kleidung eines Preisassen.


  »Madame«, sagte er mit dem für ihn typischen Akzent. »Ich brauche ein Pferd.«


  Weder Takt noch Höflichkeit zählten zu seinen Gaben. Marian musterte ihn jetzt näher. Er trug seinen Helm in der Armbeuge, doch auf den grau melierten Haaren waren keinerlei Druckstellen zu erkennen. Allerdings waren seine Haare ziemlich zerzaust. Schmutz befleckte seinen Überwurf. »Ihr seht aus, als würdet Ihr etwas mehr brauchen als nur das«, bemerkte sie. »Habt Ihr mit jemandem gekämpft?«


  Sein düsteres Gesicht färbte sich augenblicklich rot, und zwar mit einer Intensität, die sie überraschte. Es war ein vollkommen anderer Mercardier, der sie jetzt anblickte, noch dazu einer, der sich ganz offensichtlich unwohl fühlte, auch wenn er es zu verbergen suchte.


  »Ja, das habt Ihr«, stellte sie fest. »Was ist geschehen?«


  Das pockennarbige Gesicht war trotz der tiefen Röte so starr wie Stein. »Darf ich mir ein Pferd ausleihen, Madame? Seid versichert, dass ich es sicher zurückbringe.«


  »Was ist denn mit Eurem eigenen Pferd geschehen?« In Anbetracht dessen, wer er war und wem er diente, war es durchaus wichtig für sie, das zu wissen. »Ich kann euch nicht guten Gewissens ein Pferd leihen, wenn es möglicherweise in Gefahr gerät. «


  Die Farbe wich nicht aus seinem Gesicht. »Madame, wie Ihr sicherlich wisst, hat es einen Überfall gegeben.«


  »Wie ich sicherlich weiß?«, wiederholte sie sichtlich verblüfft.»Wieso sollte ich davon wissen?«


  Er sprach, ohne den Mund viel zu bewegen und ohne die Worte zu betonen, und dennoch war seine Wut deutlicher als bei jedem Geschrei, das er hätte von sich geben können. »Weil es den Anschein hat, als wären Locksley und seine Männer die Räuber gewesen.«


  »Locksley und seine Männer.« Es hatte also bereits begonnen. Und doch konnte sie die Überraschung in ihrer Stimme nicht ganz verbergen. »Vergebt mir, Hauptmann — aber klagt Ihr Robin an, Euch beraubt zu haben?«


  »Ich klage ihn an, den König beraubt zu haben, Madame.«


  »Den König?«


  »Er und seine Männer haben die Steuergelder gestohlen.« Aufrichtig verblüfft schlug Marian beide Hände vor den Mund.


  Mercardier zog die Augen zusammen. »Täuscht Ihr dieses Entsetzen vor, Madame? Handelt es sich um eine eingeübte Reaktion, während Ihr doch insgeheim wusstet, was geschehen würde?«


  »Meine Reaktion ist ganz und gar nicht vorgetäuscht«, sagte sie zwischen den Fingern hindurch. »Und auch nicht eingeübt. Sie entspringt meinem absoluten Erstaunen, Hauptmann. «


  Er spottete. »Ah, oui.«Erstaunen,»certes.« Er starrte sie an; dies war ein gänzlich neuer Mercardier, der so offen seine Gefühle zeigte. »Ich soll also glauben, dass Ihr nichts davon gewusst habt? Kommt schon, Madame — ich mag zwar ein Söldner sein, aber ich bin gewiss nicht dumm.«


  »Ich habe nicht davon gewusst«, erklärte sie nachdrücklich, dabei bemüht, die Wahrheit ihrer Worte zu betonen — schließlich stimmt es ja. «Und ich bin auch nicht überzeugt davon, dass es Robin war. Schließlich leben viele Geächtete in Sherwood.» Natürlich hatte sie gewusst, dass sie geplant hatten, die Steuergelder zu stehlen, aber nicht, wann das sein würde. Nicht so bald jedenfalls und sicherlich nicht heute schon. Es war noch viel zu früh für die Fracht, und abgesehen davon würden Robin und die anderen sich niemals auf ein solches Unterfangen einlassen, ohne sich die Mühe zu machen und die Zeit zu nehmen, einen sorgfältigen Plan zu entwickeln.


  Mercardier blickte sie finster an. »Wenn Ihr mich weiterhin mit Ausflüchten hinhaltet, habe ich keine andere Wahl als anzunehmen, dass Ihr in der Tat gewusst habt, was sie vorhatten. «


  »Eine eindrucksvolle Aussage«, gestand sie zu, »aber sie trifft nicht zu. Obwohl ich zu begreifen beginne, dass es keinen Weg gibt, Euch davon zu überzeugen.« Marian musterte ihn stirnrunzelnd. »Seid Ihr verletzt, Hauptmann?«


  Die Farbe kehrte in das in der Zwischenzeit ungewöhnlich blass gewordene Gesicht zurück. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten, Madame, und wurden überwältigt.« Sein Mund verschloss sich zu einer dünnen Linie. »Für einen kurzen Augenblick.«


  Sie musste beinahe lachen. Ohne Zweifel verletzte es zutiefst seine Ehre, eine Niederlage zugeben zu müssen; vielleicht hatte er so etwas zuvor nicht gekannt. »Für einen kurzen Augenblick?«


  Sein Kinn spannte sich so sehr an, dass die Muskeln hervortraten. »Die anderen sind den Geächteten gefolgt.«


  »Die anderen? Oh, Ihr meint wohl die Soldaten, die Euch begleitet haben; sicherlich seid nicht einmal Ihr davon ausgegangen, als einzige Eskorte genügen zu können.« Marian blinzelte, tat so, als würde ihr gerade eine Erkenntnis kommen. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr seid zurückgelassen worden? Ihr seid nicht hinter den Geächteten hergeritten?«


  »Man hat mich bewusstlos geschlagen«, sagte er grimmig, »und ich bin vom Pferd gefallen. « Geistesabwesend fuhr er sich mit der in einem Kettenhandschuh steckenden Hand über den Hinterkopf, als würde er sich an den Hieb erinnern. »Mein Pferd war nicht mehr da, als ich aufgewacht bin.«


  Es war nicht gerade amüsant — offenbar ging es ihm wirklich nicht gut —, aber er war so beleidigt, dass sie am liebsten laut gelacht hätte. Stattdessen unterdrückte sie diesen Drang und nahm Zuflucht bei der sanften, trockenen Ironie, die schon immer Robins zerstörerischste Waffe war. »Vielleicht ist das Pferd den Geächteten ebenfalls gefolgt.«


  Der Söldner erkannte eindeutig die Herkunft dieser Ironie. Er machte einen kräftigen Schritt auf sie zu, als wollte er sie am Arm packen, brach dann jedoch mitten in der Bewegung abrupt ab. Marian hielt es für wahrscheinlich, dass eher der Schmerz als die Erinnerung an gutes Benehmen seine Wut zügelte. Sie war dennoch dankbar; Mercardier war nicht gerade ein sanfter Mann. Wenn er sie berührte, und sei es auch nur in mildem Tadel, würde sie vermutlich blaue Flecken davontragen. »Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch einen Umschlag für den Kopf zubereiten und Euch ein Bett anbieten«, sagte sie.


  Mercardier blickte sie angesäuert an. »Um mich davon abzuhalten, diesen Diebstahl so rasch wie möglich dem Sheriff zu melden?«


  »Oh. Natürlich müsst Ihr so etwas annehmen.« Sie zuckte verständnisvoll mit den Schultern. »Dann ziehe ich mein Angebot zurück. Ja, Ihr dürft Euch ein Pferd borgen.« Sie wandte sich an Joan. »Führe ihn zur Scheune. Hal soll ihm ein Pferd geben.« Sie blickte den verärgerten Mann wieder an. »Aber sorgt bitte dafür, dass dieses Pferd nicht auf der Suche nach Geächteten in den Wald davonläuft.«


  Will Scarlet kehrte — begleitet von Little John, Much und Alan — lachend zurück, nachdem die Grafen zu ihren Pferden gebracht worden waren. »Diese Lords sind höchst lästig«, verkündete er. Er versuchte kurz, den Akzent eines Adligen nachzuahmen, bevor er wieder in seinen bäuerlichen Ton verfiel. »Ich glaube, der Kräftige von ihnen hätte dich am liebsten gleich eigenhändig aufgeknüpft.«


  Robin hockte bei Tuck, der auf dem Boden saß und den Inhalt der einzelnen Beutel in seinem Schoß ausgeschüttet hatte. Er zuckte mit den Schultern. »De Vesci, der Earl von Alnwick. Er war schon immer leicht erregbar.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Und du sagst, er hat dir vorgeschlagen, dass du zum Dieb werden sollst?«


  »Das war der Graf von Essex. Ja, das hat er getan. Zum Wohle von Arthur, hat er gesagt; aber ich glaube, er hat nicht wirklich darüber nachgedacht, was das bedeuten würde.«


  Little John nickte. »Sie wollten es selbst mal ausprobieren, finde ich.«


  »Das tun sie nie«, spottete Scarlet. »Solche Leute machen sich die Hände nicht schmutzig.« Er spuckte verächtlich aus. »Lords. «


  Alan wölbte seine blonden Brauen in spöttischem Erstaunen. »Vergisst du möglicherweise, dass unser Robin selbst einmal ein Lord gewesen ist?«


  »Das stimmt, aber er ist keiner mehr, oder?«, entgegnete Scarlet fröhlich. »Er ist ein Geächteter wie wir übrigen und wälzt sich genauso wie wir im Dreck.«


  Robert nickte weise, während er von seinem Platz auf dem laubbedeckten Boden aus Tucks Schatz betrachtete. »Ich bin zu Verstand gekommen. Dies ist ein weit besseres Leben als das in einer schönen Halle mit schöner Kleidung, gutem Essen und einem warmen Bett.« Die Münzen und Ringe auf dem Wollstoff des Benediktiners glänzten von dem von den Bäumen getüpfelten Licht. Die anderen sahen sich um, starrten die Reichtümer an.


  »Wie viel ist es?«, fragte Little John.


  »Genug, um Marians Steuern bezahlen zu können«, antwortete Tuck. »Dank unserer Freunde, den Grafen. Für Arthur von der Bretagne bleibt nicht mehr so viel übrig — wir werden ihm die Ringe schicken, da wir damit ohnehin die Steuern nicht bezahlen können —, und noch weniger für die Armen.«


  Alan beugte sich vor. »Und was ist mit uns?«


  »Nichts«, antwortete Tuck.


  »Nichts?« Scarlet war wütend. »Wie kann es sein, dass nichts für uns übrig bleibt?«


  »Weil wir als Letzte dran sind«, erklärte Robin.


  »Als Letzte? Wieso als Letzte? Wir haben doch das Geld erst besorgt!«


  Tuck begann die Münzen und Ringe in verschiedene Beutel aufzuteilen, zählte sie auch dabei äußerst sorgfältig.


  Robin blickte auf. Die anderen beugten sich zu ihm herab; auf ihren Gesichtern spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle — angefangen von Will Scarlets feindseligem Trotz bis zu Alans grüblerischem Lächeln. Aber der Minnesänger war schon immer ein guter Beobachter gewesen, der das, was er sah, als Stoff für seine Balladen benutzte. »Weil wir das hier nicht für uns tun.«


  Scarlet war entsetzt. »Natürlich tun wir das!«


  »Nicht in erster Linie«, erklärte ihm Little John. »Wir kommen als Letzte dran. Erst Marian, dann Arthur von der Bretagne, die Armen und schließlich wir.«


  Es besänftigte ihn nicht. »Niemand von den anderen lebt hier bei uns, oder? Ich bin immer noch dafür, dass wir zuerst drankommen.«


  Robin erhob sich. »Will, als deine Frau noch gelebt hat, wer hat da zuerst gegessen?«


  Jetzt war Scarlet vollends verblüfft. »Meggie hat mir immer zuerst den Teller aufgefüllt.«


  »Hast du gegessen?«


  »Ich habe auf sie gewartet.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war nur gerecht.«


  »Aber du hättest auch behaupten können, dass du mehr verdient hättest, weil du den ganzen Tag auf den Feldern gearbeitet hast.«


  »Vielleicht.«


  »Aber da du ein gerechter Mann bist — wie du gerade gesagt hast —, hast du deine Mahlzeit lieber mit ihr teilen wollen.«


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Auf was willst du hinaus?«


  Alan lachte leise. »Er will darauf hinaus, dass wir zwar mehr verdient haben mögen, weil wir die Arbeit auf uns nehmen, das Geld zu stehlen, dass es aber gerechter ist, es mit anderen zu teilen.«


  »Will«, sagte Robin ruhig. »Wir brauchen dich. Ich brauche dich. Aber du bist ein freier Mann. Du kannst uns verlassen, wenn dir das lieber ist.«


  »Und allein andere Leute ausrauben?«


  Little John gab einen spöttischen Laut von sich. »Man kennt uns ja nicht in ganz England, oder?«


  »Dich schon«, bemerkte Alan freundlich lächelnd. »Du bist der Riese von Hathersage.«


  Der Riese von Hathersage heftete einen hitzigen Blick auf den Minnesänger und fuhr fort. »Du könntest sogar nach London gehen und dort arbeiten, wenn du wolltest. London ist groß; dort kennt dich sicher niemand. Du müsstest nicht als Geächteter leben.«


  »Ich bin aber ein Geächteter. Ich habe normannische Soldaten getötet. Es sind Silberpennys auf meinen Kopf ausgesetzt, als wäre ich ein Wolf.«


  «Und du bist einmal begnadigt worden«, sagte Robin. »Wie wir alle. Bleibst du bei uns?«


  Scarlet zog den Kopf ein, stieß mit dem Fuß nach den Blättern, als wollte er jedes einzelne vernichten. Als er wieder aufblickte, lag nicht mehr ganz so viel Feindseligkeit in seinen Augen. »Sie werden dich auch hängen, nicht?«


  »Mich?« Robin nickte. »Natürlich. Ich bin, wie du gesagt hast, ein Geächteter wie ihr, und wälze mich im Dreck.«


  »Obwohl du der Sohn eines Grafen bist.«


  Robin lachte beinahe. »Oh, vielleicht erweisen sie mir die Ehre, mich nicht aufzuhängen, sondern schlagen mir mit einer Axt den Kopf ab. Aber tot wäre ich dann trotzdem.«


  »Also gut.« Will Scarlet nickte. »Sind wir also alle Wolfsköpfe.«


  Much warf den Kopf in den Nacken und heulte.


  Alan seufzte. »Danke, Will. Das wird er jetzt die ganzen nächsten Tage tun.«


  Robin streckte die Hand nach Much aus, legte sie ihm auf den Mund, sodass das Geheul abbrach. »Vögel«, sagte er ernst. »Keine Wölfe. Vögel.« Er blickte Tuck an, während er den grinsenden Jungen losließ. »Ich werde die Beutel mit dem Geld für Marians Steuern, dem Anteil für Arthur und die Armen zu Abraham dem Juden bringen.«


  Little John war verblüfft. »Du willst nach Nottingham?«


  »Niemand wird dort mit mir rechnen«, erklärte Robin. »Und Abraham kann dafür sorgen, dass Marians Steuerschulden bezahlt werden, dass Arthur seinen Teil erhält und der Rest unter den Armen aufgeteilt wird.« Tuck gab ihm die Beutel. »Wenn ich zurückkehre, werden wir uns darüber unterhalten müssen, wie wir vorgehen wollen, wenn der Sheriff die Steuergelder auf den Weg bringt. Das wird wohl erst in ein paar Wochen der Fall sein, aber wir müssen darauf vorbereitet sein.« Er hängte sich die Beutel an den Gürtel.


  »Du wirst deinen Bogen brauchen«, erinnerte ihn Scarlet, als er sich schon zum Gehen wandte.


  »Nein. Das wäre zu offensichtlich.« Er berührte das Schwert an seiner Hüfte. »Aber ich habe das hier. Glücklicherweise habt ihr jetzt alle ein Schwert, dank der Soldaten, die wir gestern ausgeraubt haben. Ich schlage vor, dass ihr in der Zwischenzeit ein bisschen übt, damit umzugehen.«


  »Mit einem Schwert?«, fragte Little John zweifelnd.


  Scarlet nickte. »Die Lords benutzen sie.«


  »Dann betrachtet euch jetzt als Lords in Sherwood. Als Lords von Sherwood.« Robin lachte und verbeugte sich elegant, indem er das eine Bein schräg hinter das andere stellte und den Oberkörper beugte. Dann ging er davon, um sein Pferd zu holen.


  Hinter ihm stimmte Alan ein Lied über edle und sanfte Ritter an, die auf dem Schlachtfeld ihre Schwerter schwangen, Ruhm und Ehre und den Eintritt in den Himmel suchten, noch während die anderen gemeinsam zu stöhnen begannen.


  »Nun«, murmelte Robin, als er auf Charlemagne zuging, »das klingt immerhin ein bisschen besser als Muchs Wölfe.«


  DeLacey befand sich gerade im Innenhof und erklärte einem Mann, dass er unverzüglich — zu jeder Tages- und Nachtzeit — benachrichtigt werden wolle, wenn der Verwalter des Grafen Huntington Castle verließ, als Mercardier mit lautem Hufgetrappel ankam. Der Söldner war über alle Maßen angespannt, und seine abgehackten Bewegungen zeugten von einer immensen Wut. DeLacey unterdrückte mühsam ein Lächeln und machte sich bereit, verärgert zu reagieren.


  Während Mercardier abstieg — nachdem er dem Stallburschen kurz etwas mitgeteilt hatte —, nahm er den Helm ab und legte ihn in die Armbeuge. Er ging mit militärischen, großen Schritten dahin, die von den lauten Geräuschen des Kettenpanzers unterstützt wurden. Mercardier behielt die eine Hand am Schwert, als bräuchte er die Berührung der Waffe, um sich nicht völlig unfähig zu fühlen.


  Mit sorgfältig bemessener Verwunderung fragte DeLacey: »Was macht Ihr denn hier?«


  Mercardier richtete sich auf. Sein Mund war zu einer schmalen, verärgerten Linie zusammengezogen, und sein Gesicht war vor Wut rot, aber eine schweißnasse Blässe zeugte von seiner Verletzung. Die dunklen Augen blitzten in fiebriger Intensität; Mercardier, begriff der Sheriff, war sehr, sehr wütend.


  Und schrecklich beschämt.


  Oh, das hier ist ja noch köstlicher, als ich es mir je erträumt hätte. »Nun?«, fragte er in vorgetäuschter Wachsamkeit. »Was ist geschehen?«


  »Wir sind ausgeraubt worden.« Mühsam stieß er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch aus.


  Die Sache entwickelte sich so gut, dass deLacey nicht im Mindesten Probleme damit hatte, aufrichtig zu klingen und so zu tun, als wäre er wirklich entsetzt. Allein die Vorstellung, dass sein Ruin besiegelt wäre, wenn die Steuergelder wirklich gestohlen worden wären, machte es ihm leicht, wütend zu erscheinen. »Die Steuergelder? Sprecht Ihr etwa von den Steuergeldern?«


  Mercardier nickte.


  DeLacey schrie nicht, sondern sprach mit ausgesprochener Höflichkeit. »Wo sind meine Männer, Hauptmann?«


  »Auf der Suche nach den Geächteten.«


  Er gestattete es sich jetzt, Verachtung in seine Stimme zu legen. »Wieso seid Ihr dann hier? Solltet Ihr nicht bei ihnen sein? Solltet Ihr nicht eure Pflicht tun? Ihr habt doch den Befehl über die Männer gehabt, Hauptmann. Und Ihr habt mir versichert — höchst eifrig habt Ihr mir versichert —, dass die Steuerlieferung bei Euch in Sicherheit sei. Das war ja auch der Grund, weshalb der König Euch geschickt hat: Weil es hieß, Ihr seiet der fähigste Mann für diese Aufgabe.« Mit stillem Vergnügen stellte er fest, wie die Worte Mercardier trafen. »Ich glaube, ich schicke Euch selbst zum König, um ihn von diesem Vorfall zu unterrichten.«


  Die Farbe wich jetzt vollkommen aus Mercardiers Gesicht. »Es ist meine Pflicht, Lord Sheriff.«


  »Eure Pflicht, und Euer Untergang! Gott im Himmel, Hauptmann, begreift Ihr denn nicht, was das bedeutet? Es ist verheerend!« Er wischte sich mit der zittrigen Hand über die Stirn. »Mein Gott, mein Gott... wir sind beide ruiniert, Hauptmann — wir beide sind ruiniert!


  »Lord Sheriff...«


  »Wie konnte das nur geschehen? Erklärt mir, wie es passiert ist. Wie war das möglich, wo Ihr doch als Eskorte dabei wart!«


  Mercardier holte tief Luft, wappnete sich innerlich und erstattete auf soldatische Weise Bericht über das, was vorgefallen war. Er erklärte, wie von beiden Seiten der Straße Pfeile auf sie zugezischt waren, wie sie zum Halten gezwungen worden waren und von ihren Pferden hatten steigen müssen, sofern sie nicht riskieren wollten, an Ort und Stelle zu sterben. Und er erklärte, wie er von einem der Geächteten einen schrecklichen Schlag auf den Kopf erhalten hatte. Als er wieder zu Bewusstsein gekommen war, so sagte er, war der Wagen mitsamt Soldaten und seinem Pferd verschwunden.


  »Dann wisst Ihr also gar nicht, wo sich die Steuern befinden? Und Ihr wisst auch nicht, wo meine Männer sind?«


  Mercardier gestand, dass er dies in der Tat nicht sagen konnte, jedenfalls nicht mit Sicherheit.


  »Wer war es?«, schnappte DeLacey. »Habt Ihr jemanden gesehen, den Ihr wieder erkennen könntet?


  In dem erstarrten Gesicht von Mercardier war nicht das geringste Zucken zu erkennen. »Ich habe nicht viel gesehen, bevor ich bewusstlos geschlagen wurde.«


  »Auch nicht irgendjemanden, Mercardier?«


  »Sie haben Kapuzen getragen«, sagte der Hauptmann kurz. »Es waren sechs. Einer war ziemlich groß; ein anderer bemerkenswert kräftig. Ein dritter war schlank und schnell, beinahe wie ein Junge.«


  »Und?«


  Ein Muskel zuckte jetzt am dunkelstoppeligen Kinn. »Ich vermute, es waren die Männer, die den Taschendieb befreit haben.«


  Er ließ es wie eine Aussage klingen, nicht wie eine Vermutung. »Robert von Locksley.«


  Mercardier hielt den Kopf hoch erhoben. »Mylord.«


  DeLacey wandte dem Hauptmann den Rücken zu. Sollte der Söldner es ruhig als Wut oder Abscheu deuten; in Wirklichkeit musste er sich alle Mühe geben, nicht zu lachen.


  Und dann hörte er laute Rufe und die Geräusche einiger Pferde, das Klappern von Wagenrädern und Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster des Außenhofes. »Lord Sheriff.«


  DeLacey drehte sich schwungvoll herum, noch während auch Mercardier sich umwandte. Ein Wagen kam durch das Tor in den Innenhof, ebenso berittene Soldaten. Und Philip de la Barre.


  »Lord Sheriff!« Der Wagen wurde auf Befehl von de la Barre angehalten. »Wir haben die Steuergelder, Mylord!«


  »Ihr habt sie?« DeLacey hetzte zu dem Wagen. »Gott im Himmel, schwört es, de la Barre!«


  »Wir haben sie. Ich schwöre es.« De la Barre deutete auf den Wagen und gab einem Soldaten das Zeichen, eine der kleinen Kisten aufzunehmen und dem Sheriff zu bringen. Dann beugte er sich aus dem Sattel herab. »Da ist sie, Mylord. Wollt Ihr nachsehen?«


  Während Mercardier näher kam, entriegelte deLacey die Kiste und hob den Deckel. Darinnen lag ein Haufen Münzen völlig durcheinander, nicht mehr aufgeschichtet zu sorgfältigen Stapeln. Der Sheriff blickte den Söldner finster an, dann deutete er auf die Kiste. »Und so sind wir doch noch einmal davon gekommen.«


  Mit kreideweißem Gesicht nickte Mercardier.


  »Habt Ihr sie gesehen, Philip?«


  »Leider nicht alle, und ich kenne auch nicht jeden von ihnen mit Namen. Sie müssen den Wald sehr genau kennen, Mylord — besser als wir, wie ich zu unserer Schande gestehen muss. Aber der eine war Locksley, Mylord, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Ihr habt keinen von ihnen ergriffen?«


  »Meine Sorge galt den Steuergeldern. Ich habe vier Männer ausgeschickt, um die Geächteten in den Wald zu verfolgen und wenn möglich ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Aber die Übrigen sind mit mir zurückgekehrt, um den Wagen wohlbehalten in die Burg zurückzuschaffen.«


  »Das habt Ihr gut gemacht.« Zufrieden schloss deLacey den Deckel und verriegelte ihn wieder, dann reichte er die kleine Kiste de la Barre zurück. »Ich danke Euch, Philip. Ihr habt uns alle vor dem Ruin gerettet.« Er warf Mercardier einen Blick zu, dann sah er seinen Kastellan wieder an. »Lasst den Wagen entladen und die Kisten in die Kerkerzelle zurückbringen. Ich halte es für das Beste, wenn wir die Lieferung nicht sofort wieder auf den Wege bringen. Wir sollten das Schicksal nicht so schnell ein zweites Mal herausfordern. Ohnehin sind wir früh dran und werden deshalb noch ein paar Wochen warten.« Er wandte sich jetzt an Mercardier. »Hauptmann, vergebt mir, wenn ich Euch nicht bitte, den Rücktransport der Kisten zu überwachen. Ihr seid offensichtlich verletzt und solltet Euch ausruhen.«


  Mercardier, den Helm in den steifen Fingern, die Kinnmuskeln bebend, neigte den Kopf.


  »Und wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss mir darüber Gedanken machen, wie wir uns Locksley und seine Männer am besten schnappen.« DeLacey machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Nach dem Abendessen schritt Marian lustlos die Treppen zu dem Zimmer unter den Dachvorsprüngen hoch. Sie war beinahe fertig mit dem Bündel, fügte noch ein paar Gegenstände hinzu und schnürte es dann mit Seil und Lederbändern zusammen. Noch immer lustlos legte sie sich auf das Bett, schob das Bündel unter den Kopf und dachte über Ravenskeep nach, während die Sonne unterging. Sie dachte an Robin. Und auch an die anderen: An Tuck, Much, Scarlet, Alan und Little John. Sie dachte an die Männer, die sie bewunderte — und an den Mann, den sie liebte —, die jedoch gehängt werden würden, wenn man sie ergriff.


  Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, das Herrenhaus zu verlieren. Aber es gab noch etwas weit Wichtigeres für sie als Ländereien und eine Halle, etwas, für das sie Ravenskeep schon einmal bereitwillig dem Sheriff angeboten hatte, und für das sie es immer wieder tun würde.


  Marian schloss die Augen, legte beide Hände auf das Gesicht, um die Augen vor dem Licht der untergehenden Sonne zu schützen, und genoss die so selbst geschaffene Dunkelheit. Sie betete. »Lass sie nicht sterben. Lass niemanden von ihnen sterben. Lass nicht einmal zu, dass sie ergriffen werden.« Und dann fügte sie leise hinzu: »Bitte. «
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  Die Last erdrückte ihn schier. Alle Versuche, sie abzuschütteln, schlugen fehl. Gefangen und unfähig, sich zu rühren, lag er in seinem Bett; er atmete mühsam und schmerzhaft.


  »Mylord?«


  Diese Stimme. Ralph? Er öffnete die Augen. In der Tat, es war Ralph.


  »Mylord.« Ralph beugte sich zu ihm herab. »Mylord, bitte — darf ich gehen und euren Sohn holen?«


  Seinen Sohn. Er hatte drei Söhne, oder nicht?


  »Darf ich gehen und Robert holen, Mylord?«


  Oh, dieser Sohn. Der jüngste. Der schwächste.


  »Mylord. Könnt Ihr mich hören?«


  Seinen Ohren fehlte nichts.


  »Mylord, ich glaube, er würde Euch gerne sehen.«


  Er schloss wieder die Augen.


  »Bitte, Mylord. Darf ich gehen?«


  Er hatte nicht die Kraft, etwas zu sagen.


  »Mylord ... Ihr dürft mich entlassen, wenn Ihr möchtet, aber ich werde jetzt gehen und Robin nach Hause holen.«


  Robin? Oh. Robert. Der jüngste. Der Schwächste. Der, den seine Frau verdorben hatte.


  »Vergebt mir, Mylord.«


  Die Tür schloss sich hinter Ralph.


  DeLacey lächelte breit, als Philip de la Barre in die Halle kam, dabei einem kleinen, gebeugten Mann begegnete, der gerade auf dem Weg nach draußen war. Der Kastellan blickte den älteren Mann flüchtig an, runzelte kurz die Stirn und näherte sich dann dem Podest, von dem aus deLacey ihn zu sich heranwinkte.


  »Wer war das, Mylord? Kenne ich den Mann?«


  Der Sheriff wölbte die Brauen. »Ist es meine Aufgabe geworden, mir zu merken, wen Ihr kennt?«


  De la Barre besaß genug Würde, zu erröten. »Nein, Mylord. Ich bitte um Vergebung.«


  »Ich darf allerdings behaupten, dass Ihr ihn kennen würdet, hättet Ihr einmal von den Juden Geld geliehen. Er ist ein Geldverleiher. Im Augenblick allerdings ist er ein sehr unglücklicher Geldverleiher; seine Mission ist fehlgeschlagen.« Er richtete sich auf, bemerkte, dass sich die Röte im Gesicht des Kastellans verstärkte; möglicherweise hatte er tatsächlich einmal Geld von den Juden geliehen. Viele Christen taten das. »Nun, Philip, was führt Euch zu mir?«


  »Ich habe die Nachricht erhalten, dass der Verwalter Huntington Castle verlassen hat, Mylord.«


  DeLacey lachte. »Das ist ja großartig!« Er blickte auf die Stundenkerze, die auf dem Tisch stand, an dem er die Geschäfte der Grafschaft führte, dann blickte er wieder de la Barre an. »Es wird einige Zeit dauern, bis er Ravenskeep erreicht, und dann muss er noch von Marian zu Locksley geführt werden. Wir haben also Zeit bis zum Mittag, Philip. Sind Eure Männer bereit?


  »Das sind sie, Mylord.«


  »Gut. Schärft ihnen noch einmal unser Ziel ein. In ein paar Stunden werden wir auf Huntington Castle Stellung beziehen, und zwar so lange wie notwendig, obwohl ich glaube, dass Locksley noch heute reagieren wird. Ihr könnt Gisbourne Bescheid geben — ich bin sicher, er freut sich über diese Nachricht. Ich selbst werde später zu Euch stoßen.«


  »Ja, Mylord. Soll ich den Söldner bitten, uns zu begleiten?«


  DeLacey kicherte. »Leider ist der Hauptmann bei mir in Ungnade gefallen, und abgesehen davon leidet er unter Kopfschmerzen. Ich denke, wir lassen ihn besser hier.« DeLacey machte es sich wieder in dem Sessel bequem, streckte die Füße aus, während er dem Kastellan mit einer Geste zu verstehen gab, dass er sich zurückziehen solle. Während de la Barre sich verneigte und verschwand, gab sich der Sheriff seiner Erregung hin und strahlte zufrieden angesichts der vor ihm liegenden Ereignisse. »Ich glaube, dies wird der köstlichste Tag, den ich seit langem erlebt habe.«


  Marian war gerade im Garten und holte Rosen für den Tisch — sie gab jetzt sehr viel mehr Acht als damals, als sie sich geschnitten hatte, um die unangenehme Erfahrung nicht wiederholen zu müssen —, als der Mann im Galopp auf den Hof geritten kam. Staub wirbelte auf, und sie versuchte, ihn mit heftigen Handbewegungen von sich fern zu halten, während er sich auf Haare und Kleid niederließ. Dann ging sie auf den Mann zu, um den Grund seines Erscheinens zu erfahren. Er war bereits vom Pferd gestiegen, als sie bei ihm ankam; offensichtlich wollte er die Halle betreten, noch während ihm Sim, der vom Schweinestall kam, Vorwürfe machte.


  Sie bedankte sich mit einer Geste bei ihrem Bediensteten, der daraufhin schwieg. »Was ist los?«, fragte sie den Fremden.


  Er drehte sich schroff um, die Haare zerzaust, die Kleidung in Unordnung, das Gemüt ebenso erregt wie das Pferd, dessen Zügel er noch in den Händen hielt. Schaum tropfte von der Gebissstange, auf die das Tier unaufhörlich biss. Sie roch den salzigen, beißenden Geruch des Schweißes, der dem Tier am Körper klebte. »Lady Marian? — Ja, Ihr seid es! Gott im Himmel sei Dank! Ich bin Robins wegen hier. Er muss sofort nach Hause kommen.«


  »Nach Hause?«, fragte sie verblüfft.


  »Nach Huntington.« Der Miene seines Gesichts nach zu urteilen, schien er sehr wohl zu wissen, was er gesagt hatte. »Lady, ich bitte Euch... ist er hier?«


  Es war so weit. Marian schob die Gartenschere in die Tasche ihres locker sitzenden Überkleides und faltete die Hände, reckte die Schultern. In der Tat, es war so weit. »Hat der Graf nach Robin schicken lassen?«


  »Nein — ich komme auf eigene Veranlassung.« Sein Gesicht färbte sich rot. »Der Graf hätte nie gesagt, dass ich ihn holen soll, aber ich habe es für nötig gehalten.« Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Er stirbt.«


  Sie fühlte sich außergewöhnlich ruhig, auf seltsame Weise ernst. Alles hing jetzt von ihr ab. Ohne Reue, ohne Zögern nahm sie die Last dieser Verantwortung auf sich. »Der Graf stirbt?«


  »In der Tat, ja.« Der Mann machte eine hilflose Geste. »Er ist möglicherweise sogar schon tot, während wir noch miteinander sprechen.«


  »Und deshalb soll Robin zurückkehren.«


  »Ja, Lady ... «


  »Er ist enterbt.«


  »Ja, natürlich, aber. . . «


  »Der Graf hat nicht selbst nach ihm schicken lassen.«


  »Nein, Lady, aber ... «


  »Es ist eine Falle«, sagte sie scharf.


  Er starrte sie an, und der Mund stand ihm vor aufrichtigem Entsetzen offen. Plötzlich begriff sie, wer er war: der Verwalter des Grafen. »Eine Falle? Lady — nein, es ist keine Falle! Wieso sollte es eine Falle sein?«


  »Um Geächtete zu ergreifen.«


  Aber Ralph machte eine abwehrende Handbewegung, als wäre es das Unwichtigste in der Welt überhaupt, was der Sheriff von Robin hielt. Und vielleicht sah er das auch so; nicht das geringste Anzeichen von Schuldgefühlen war in seiner Miene, in seinen Augen zu sehen. »Lady ... « Er war verzweifelt. »Soll ich dann hier bleiben? Als Sicherheit? Werdet Ihr ihn benachrichtigen und ihm die Entscheidung überlassen?«


  Marian blickte Ralph eindringlich an, musterte seine Körpersprache, den Ausdruck seines Gesichts und seiner Augen. Wenn es stimmte, was er sagte, hatte sie kein Recht, die Nachricht vor Robin zu verbergen. Aber sie hatte auch nicht das Recht, ihn in eine Falle zu locken, falls Ralph ein falsches Spiel spielte.


  Sie wandte sich an Sim, der noch immer wartete, für den Fall, dass er den Fremden vom Hof jagen sollte. »Bring mir bitte ein Pferd.«


  Sim missfiel das offensichtlich. Aber er nickte nur und ging zur Scheune davon.


  »Wir werden einen kleinen Ritt unternehmen«, erklärte sie Ralph, »und wenn wir Glück haben, werden wir vielleicht dort gefunden, wo die Vögel besonders lebhaft sind. Aber ich kann nichts versprechen.«


  Jetzt war der Verwalter doch sehr verblüfft. »Bitte, Lady Marian ... er muss nach Hause kommen. Die beiden müssen eine letzte Gelegenheit erhalten, einander zu vergeben. Sich auszusöhnen.«


  Auch darin lag etwas Wahres. Und doch fragte sie sich: Tue ich das Richtige? »Es dauert noch einen Augenblick«, sagte sie kurz angebunden. »Ich muss noch etwas erledigen.«


  Während Ralph bei seinem feurigen Pferd wartete und Sim grollend ein Reittier für sie brachte, ging Marian in die Halle, um ihr Bündel und ihren Bogen zu holen, und um sich von Joan und den anderen zu verabschieden. Für eine gewisse Zeit.


  So hoffte sie. So betete sie.


  Robin brach mit Charlemagne durch das Gebüsch, dann setzten sie über einen umgestürzten Baum. Das Pferd reagierte langsam, landete aber leicht. Robin pfiff. Er hörte Vogelrufe zur Antwort und lächelte grimmig; die anderen hatten ihre Lektionen gelernt. Aber das Lächeln erstarb rasch. Als er mit dem schnaubenden Pferd die Lichtung erreichte, schwang er sich aus dem Sattel, warf dem verblüfften Much die Zügel in die Hände und streckte die Hand aus, um einen Krug Bier entgegenzunehmen. Während er trank, blieb ihm Zeit, die Beherrschung wiederzuerlangen.


  Little John beaufsichtigte gerade einen linkischen Übungskampf mit dem Schwert zwischen Will und Alan. Als sie jedoch Robin sahen, warfen sie alarmiert die Waffen beiseite.


  »Was ist los?«, fragte Tuck.


  Auch nach ein paar Schlucken Bier hatte er nicht das Gefühl, sich besser unter Kontrolle zu haben. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Er hat es verkauft.« Seine Stimme klang vor Ärger ganz gepresst.


  »Er hat es verkauft?«, fragte Tuck, indem er Robins Worte wiederholte.


  »Das Herrenhaus und die Ländereien. Weil die Steuerschulden bezahlt worden sind. Das hat er Abraham erzählt.« Robin schleuderte den Krug mit voller Wucht in die Büsche. »Er hat Ravenskeep an meinen Vater verkauft!«


  Er hatte das Schwert schon halb gezogen, doch Little John hielt ihn fest, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte. »Robin — Robin, warte. Warte.«


  »Lass mich los ... « Er wehrte sich kurz, aber John blieb unnachgiebig. Es war dieser Mann gewesen, der ihn bei ihrer ersten Begegnung, als sie mit Stöcken aufeinander losgegangen waren, in den Fluss gestoßen hatte.


  »Warte«, wiederholte der Riese und hielt ihn ohne große Anstrengung zurück. »Du wirst dir nur selbst schaden — oder einem von uns.«


  Robin ließ den Schwertgriff los. »Verstehst du denn nicht?« Er bezweifelte, dass die anderen es wirklich verstehen konnten. Für ihn war es jedoch zu schmerzhaft, und es erzürnte ihn auf unerträgliche Weise. »Er hat Ravenskeep an meinen Vater verkauft. «


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Der Bastard.«


  »Der Hurensohn«, murmelte Alan, tauschte einen entsetzten Blick mit Tuck.


  Much stand da und hielt die Zügel von Charlemagne in der Hand. »Weg?«, fragte er. »Unser Heim?«


  »John, lass mich los —« Dieses Mal gelang es Robin, sich loszureißen, denn Little John ließ es zu. Noch immer halb blind vor Wut wandte er sich an den Jungen, zupfte dabei wütend an seinem Hemd herum. »Weg«, bestätigte er verbittert. »Oh, das Herrenhaus steht noch ... aber es gehört jetzt dem Grafen von Huntington.«


  Und dann setzte er sich plötzlich hin, sank auf einem Baumstamm zusammen. Er kreuzte die Arme vor der Brust und beugte sich vornüber, atmete durch zusammengebissene Zähne hindurch. Mit dem Oberkörper schaukelte er leicht hin und her, weil er nicht stillsitzen konnte, nicht einmal für einen kurzen Augenblick. Niemals, nicht ein einziges Mal, war er so wütend gewesen. Als Abraham es ihm gesagt hatte, war er vor Entsetzen wie erstarrt gewesen. Aber während des Ritts zurück hatte er Zeit gehabt, über die damit verbundenen Folgen nachzudenken, über das große Ausmaß dieses Betrugs.


  Und er hatte Zeit gehabt, an Marian zu denken, die ihr Heim verloren hatte.


  »Wie?«, fragte Alan.


  Tuck bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet. »Solange die Steuerschuld nicht bezahlt ist, darf der Sheriff den Besitz an jede Person verkaufen, die bereit ist, die Schuld zu begleichen«, erklärte er.


  »Aber sie hatte vierzehn Tage Zeit«, erklärte Alan.


  Tuck zuckte mit den Schultern. »Hast du jemals geglaubt, was deLacey sagt?«


  Scarlet runzelte die Stirn. »Würde der König es nicht für sich haben wollen? Das Herrenhaus, meine ich?«


  »Er bekommt ja das Geld«, erklärte Tuck. »Das ist für John viel wichtiger.«


  Little John schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Aber Marian hat ihre Steuern doch bereits bezahlt.«


  Der Mönch nickte. »Ich würde wetten — was ich natürlich nicht wirklich tue, weil es eine Sünde ist —, dass der Sheriff das Geld des Grafen für sich behält.«


  »Du wettest nicht, weil es eine Sünde ist, aber du raubst Leute aus?«, fragte Scarlet ungläubig.


  »Das ist jetzt unwichtig.« Robin hörte endlich auf, unruhig hin und her zu wippen. »Insh'Allah, ich könnte ihn umbringen. Ihn geradewegs in die Hölle schicken.«


  Alan wölbte die Brauen. »Deinen Vater?«


  Robin warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Oh, der wird zur Hölle gehen, das verspreche ich dir. Aber ich habe den Sheriff gemeint. Diesen verfluchten Hurensohn von Bastard ... « Und wieder wallte Wut in ihm auf, überschwemmte ihn, riss ihn mit, verlangte nach Erlösung. Er fuhr fort, Flüche in drei verschiedenen Sprachen auszustoßen. Tuck, der zwei von ihnen verstand, errötete gekränkt, während die anderen nur über seine Sprachkenntnisse staunten.


  »Was ist das für eine Sprache?«, fragte Little John.


  Alan grinste. »Französisch.«


  »Nein, ich meine die andere.«


  »Vermutlich die Sprache der Ungläubigen«, vermutete Scarlet, dann blinzelte er. »Er benutzt sie häufig, nicht?«


  Robin, der jetzt ein neues Ziel gefunden hatte, brach seine Verwünschungen ab. »Ihr findet das lustig, wie?«


  »Nein«, meinte Alan, bevor der launische Scarlet ebenso gereizt wie Robin antworten konnte und damit womöglich noch einen Streit verursachte. »Ich denke, wir alle sind bereit, den Sheriff umzubringen. Wir warten nur darauf, dass du uns sagst, wann und wie.«


  »Himmel«, meinte Robin, strich sich dabei die Haare aus dem Gesicht. »Gütiger Himmel — wie soll ich das nur Marian erklären?«


  Much starrte an ihnen vorbei, und dann warf er plötzlich Tuck die Zügel von Robins Pferd entgegen. Er verschwand zwischen den Bäumen, bevor irgendjemand fragen konnte, was er vorhatte.


  »War das ein Entenruf?«, fragte Scarlet.


  Einen Augenblick später hörten sie Much reden. Und der Name, den er sagte, gehörte keinem von ihnen.


  »Nun«, sagte Little John mit aufrichtigem Bedauern zu Robin. »Du kannst es ihr gleich mitteilen nicht?«


  Robin schloss einen Augenblick die Augen, dann stand er auf und starrte auf die Bäume, zwischen denen Much verschwunden war. Dahinter lag die Straße, durch Gebüsch und Blattwerk vor Blicken geschützt. Er fühlte sich elend und alt, und ganz und gar hilflos. Seit die Sarazenen ihn gefangen genommen hatten, hatte er nicht ein einziges Mal so große Furcht und Verzweiflung empfunden. »Ich denke, dies wird die härteste Aufgabe, die ich jemals zu erfüllen hatte.«


  Und dann war Much zurück, gefolgt von Marian, die auf dem Pferd durch die Büsche brach. Robin war überrascht, als er sah, dass sie nicht für eine Reise gekleidet war, sondern für die Arbeit in der Halle. Ihr Kittel trug bereits Spuren von ihrem Ritt durch Gebüsch und Blattwerk. Sherwood war ein sehr lebendiger Wald, unfreundlich und gelegentlich sogar feindselig gegenüber jenen, die sich auf seine Übergriffe und Angriffe nicht vorbereitet hatten. Marians Haare hatten sich zum Teil aus den Zöpfen gelöst und hingen wirr über die Schultern. Er bemerkte wieder den scharfen Kontrast zwischen ihrer hellen Haut und den schwarzen Haaren, die tiefblauen Augen. Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser Albtraum ein Ende finden möge.


  Seine Kehle schnürte sich zu. Wie soll ich es ihr nur sagen?


  Hinter ihm wieherte Charlemagne zur Begrüßung, und Marians Pferd antwortete. Dann gewahrte Robin den zweiten Reiter, der hinter Marian ritt. Er reagierte zunächst mit Erstaunen — wieso führte Marian jemanden in ihr Lager? —, doch dann erkannte er ihn.


  Ralph stürzte aus dem Sattel. »Mylord!« Er ließ die Zügel los und zwängte sich durch ein Gewirr aus Brombeerbüschen, ohne auf das Hindernis auch nur im Mindesten zu achten. »Robin!«


  Ralph verfiel nur selten in den vertraulichen Namen.


  Und dann war der Verwalter bei ihm, mit stürmischem Blick, schwer atmend und hilflos, den Mund immer wieder öffnend und schließend, als hätte er unter zu vielen Worten die passenden auszuwählen.


  Robin sah, dass er vor Entsetzen ganz bleich war, dass er vor einem Überschwang an Gefühlen zitterte und vor Ungeduld und Sorge vollkommen angespannt war. Der Verwalter holte tief Luft, um zu sprechen. »Ihr müsst nach Hause kommen«, sagte Ralph; es war ein Befehl, keine Bitte, als hätte er in diesem Augenblick das Dienen und die Höflichkeiten, die ihn sein ganzes Leben lang bestimmt hatten, einfach beiseite geschoben. »Euer Vater stirbt.«


  Dass die anderen sich vor Entsetzen rührten, spürte Robin eher, als dass er es wirklich hörte.


  Habe ich nicht gerade versprochen, dass mein Vater zur Hölle geht?, musste er unwillkürlich denken.


  Ralph streckte die Hand aus und griff nach Robins Arm. »Ich bitte Euch. Kommt nach Hause. Lasst ihn nicht sterben, ohne dass der Sohn an seiner Seite ist.«


  Robin spürte in seinem Innern nichts als eine große Leere. Er fühlte sich kalt und alt und wie durch einen Zauberspruch zum Schweigen verdammt.


  Dann brach Marian dieses Schweigen. »Könnte es eine Falle sein?«


  Aber er hatte Ralphs Gesicht, hatte seine Angst gesehen. Er hatte die Trauer in seiner Stimme gehört. Ralph hatte seinem Vater mehr als zwanzig Jahre lang gedient. Er hatte geholfen, den dritten Sohn aufzuziehen, den wunderlichen, wirklichkeitsfremden, rebellischen Sohn, hatte dafür gesorgt, dass er etwas zu essen bekam, selbst wenn der Graf angeordnet hatte, dass er nichts bekommen sollte; hatte die Wunden und blauen Flecken als Folge der Bestrafungen durch den Grafen gelindert. Ralph war zu seinem Ersatzvater geworden, und sie beide wussten das.


  Nein, es war keine Falle.


  Und dann packte er Charlemagnes Zügel und die Mähne, stellte einen Fuß in den Steigbügel, während seine Gedanken schon weit vorauseilten, weg von der Lichtung im Wald und stattdessen in ein Zimmer in der Burg, wo ein alter Mann hauste, ein verbitterter, verfluchter alter Mann, dessen einzige Nahrung darin bestand, jene zu beherrschen, die um ihn herum waren. Jemand, der die Seele seiner Frau mit seiner Gleichgültigkeit getötet hatte, der einen jungen Mann mit Selbstzweifeln belastet hatte und einen König nur deshalb von seinem Thron zu stoßen versuchte, weil er einen anderen bevorzugte.


  Robin richtete sich auf, schwang ein Bein über den Rücken des Pferdes und rückte sich im Sattel zurecht. Er stellte das rechte Bein ebenfalls in den Steigbügel, dann blickte er Marian an. In seinem Innern wuchs eine große und schreckliche Trauer, die sich mit der Wut verband, aber das hatte nichts mit seinem Vater zu tun.


  Tuck war derjenige, der begriff. »Geh schon«, sagte er, »ich werde es ihr erklären.«


  Auch dafür verfluchte er seinen Vater. Robin ließ sich von der Wut hinwegschwemmen. Er grub Charlemagne die Fersen in die Flanken und verschwand in einem Wirbel aus Blättern und Erde.


  Marian war sich nur halb bewusst, dass Ralph ebenfalls zu seinem Pferd stürzte, sich hinaufschwang und das Pferd wendete. Sie ritt weder Robin hinterher noch stieg sie auf. Sie kannte ihn; er wollte nicht, dass jemand mit ihm ritt. Ralph wusste dies ohne Zweifel auch.


  »Was willst du mir erklären?«, fragte sie Tuck.


  Hinter ihr folgte Ralph den Spuren von Robin.


  »Was willst du mir erklären?«, wiederholte sie die Frage. »Wenn sein Vater nichts bereits tot ist«, meinte Scarlet gedehnt, »wird Robin ihn vermutlich töten.«


  Sie alle wussten etwas. Etwas, das sie nicht wusste. Etwas, das Robin dazu gebracht hatte, von einer Abrechnung mit seinem Vater zu sprechen, während der im Sterben lag. Etwas, das Will Scarlet dazu gebracht hatte, beinahe scherzhaft von dem Mord an einem Mann zu sprechen, der ohnehin bereits im Sterben lag.


  Und plötzlich begriff sie: Robins Trauer hatte ihr gegolten.


  »Der Geldverleiher hat den Sheriff aufgesucht, um deine Steuerschuld zu begleichen«, erklärte Tuck ruhig. »Wir hatten genug beisammen. Aber der Sheriff hat ihm mitgeteilt, dass die Schuld bereits bezahlt wurde.« Sein Blick war jetzt voller Mitgefühl. »Von Robins Vater.«


  »Der Graf! Der Graf hat meine Steuerschuld bezahlt?« Es war unvorstellbar. »Aber wieso? Er empfindet keine Zuneigung zu mir, ganz im Gegenteil sogar. Und er hat Robin enterbt. Wieso sollte er so etwas tun?«


  »Um dir dein Heim zu nehmen«, erklärte Scarlet offen heraus.
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  Tuck war entsetzt über Wills Bemerkung und wies ihn scharf zurecht. Little John zog ihn am Ohr, fluchte dabei. Marian jedoch blieb einfach im Sattel sitzen, sackte in sich zusammen. Nur am Rande nahm sie das kleine Lager wahr, die Granitbrocken, die erloschene Feuerstelle, die vielen Langbögen, Schwerter und Köcher, die an Bäumen lehnten. Und sie sah Gesichter. Die Gesichter der anderen. Sie blickten erwartungsvoll und besorgt drein, darauf wartend, was sie sagen würde.


  Sie ließ die Worte in ihrem Kopf nachklingen. » Um dir dein Heim zu nehmen. «


  Alan war neben sie getreten. »Steig vom Pferd, Marian.« Marian starrte ihn an.


  Er streckte die Hand aus. »Steig ab und setz dich zu uns ans Feuer — Much wird es neu entfachen. Du kannst Bier mit uns trinken und etwas essen. Wir haben Brot und gesalzenes Fleisch hier.«


  Wieso sollte sie durstig sein? Wieso sollte sie hungrig sein?


  Sie machte Anstalten, das Pferd zu wenden, in Richtung Straße — vielleicht sollte sie Robin folgen —, aber Alan hielt die Zügel fest. »Nein«, sagte er. »Lass Robin seinem Vater sagen, was er zu sagen hat. Du hast nicht gesehen, wie er aussah, als er von Nottingham zurückgekehrt ist. Du könntest dem Grafen ganz sicher nichts sagen, das noch vernichtender wäre als das, was Robin ihm mitzuteilen hat.«


  Scarlet grunzte. »Oh, ich bin sicher, dass es in diesem Zimmer ganz schön hitzig zugehen wird!«


  Und dann war Little John bei ihr und legte seine großen, von Sommersprossen gesprenkelten Hände um ihre Taille, um ihr beim Absteigen zu helfen. Sie hatte jetzt keine andere Wahl; er half ihr herunter und führte sie zur Feuerstelle, als wäre sie ein verirrtes Kind. Tuck warf hastig eine Decke über einen Felsklotz, während John sie drängte, sich zu setzen.


  »Wir holen Ravenskeep zurück, ja?«, sagte Little John. »Wir bezahlen die Steuern noch einmal. Du wirst dein Heim nicht verlieren, dafür sorgen wir.«


  Die Worte hatten keinerlei Bedeutung für sie. Marian hörte sie, aber sie ergaben keinen rechten Sinn. Sie stellte fest, dass sie unkontrolliert zitterte. Am liebsten hätte sie geschrien, geweint, gebrüllt; aber sie war nicht in der Lage, sich zu rühren, deshalb blieb sie wie ein Klumpen Talg sitzen und zitterte.


  » Mein Heim«, murmelte sie benommen; nur träge formte ihr Mund die Worte. »Mein Vater — mein Vater hat Ravenskeep vor dreißig Jahren von König Henry erhalten. Ich bin dort geboren. Mein Bruder ist dort gestorben. Meine Mutter ist dort gestorben. Und in der Krypta liegt das Schwert meines Vaters bei ihnen — das Einzige, was nach dem Kreuzzug von ihm zurückgekommen ist.« Sie blickte in das rotbärtige, sorgenvolle Gesicht. »Wie kann er mir mein Heim nehmen?«


  Little John schüttelte den Kopf.


  »Robin wird es zurückbekommen«, versicherte Tuck.


  Sie wollte wütend sein, aber alles, was sie fühlte, war eine kalte, bebende Leere. Ihre Knochen fühlten sich spröde an, zerbrechlich wie Glas.


  Und dann zerbrach etwas in ihrem Innern. Das Glas zersplitterte. Marian begann zu weinen.


  Es war Alan, der zu ihr trat und sich neben sie kniete, der ihr seine anmutigen Hände um den Kopf legte und sanft darüber strich. Er sagte nichts, bot lediglich etwas Trost. Sie ergriff seine Handgelenke, hielt sich daran fest, beugte sich nach vorn. Er ließ es zu, dass sie sich an ihn lehnte, half ihr, ihre Stirn an seine Schulter zu betten, und gestattete ihr, sich auszuweinen, während Tuck für sie betete.


  Als es genug war, löste sie sich mit tränennassem Gesicht von Alan, lächelte entschuldigend und drückte ihm freundschaftlich als Zeichen des Danks die Schulter. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen, als sie sich aufrichtete; vermutlich fragten sie sich, was sie als Nächstes tun würde. Schreien? Brüllen?


  Aber Marian fühlte sich jetzt auf seltsame Weise ruhig. Und stark. Der Schock, der Sturm waren vorüber. Es gab Dinge zu tun.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte deLacey töten sollen statt sein armes Pferd.«


  »Aha, sagte Scarlet mit zufriedener Anteilnahme. »Das ist wieder ganz unser Mädchen!«


  Much brachte ihr Bier in einem Krug. Marian dankte ihm, schluckte die Hälfte davon in einem Zug hinunter — jetzt war sie tatsächlich durstig —, und wischte sich ein paar Tropfen von der Unterlippe. Sie hatte jetzt einen klaren Kopf und war sich des Weges bewusst, den sie einschlagen würde.


  »Ich habe ein paar Dinge mitgebracht«, sagte sie. »Der Packen ist auf meinem Pferd. Würdet ihr ihn bitte runterholen?« Als Little John sich umdrehte, um ihrer Bitte nachzukommen, blickte sie die anderen an. »Wir werden auf Robin warten. Sobald er zurück ist, werden wir entscheiden, wie wir vorgehen.


  »Was hast du vor?«, fragte Alan mit einiger Bestürzung.


  »Ich will William deLacey bestrafen«, sagte sie ergrimmt. »Ich will, dass er seines Amtes enthoben wird, wie wir es besprochen haben. Und ich will daran teilhaben.« Sie brach ab. »Habt ihr gestern die Steuergelder gestohlen?«


  Sie blickten sie ratlos an. Tuck schüttelte den Kopf.


  »Wir hatten Gäste«, sagte Alan. »Ein paar Lords waren zu Besuch.« Er lächelte, während er sich auf dem dicken Stamm niederließ. »Von denen keiner sehr glücklich darüber war, hier zu sein.«


  »Deshalb hatten wir auch genug beisammen, um deine Steuerschuld bezahlen zu können«, erklärte Scarlet, dann hatte er immerhin Anstand genug, schuldbewusst dreinzublicken, weil er die alte Angelegenheit wieder ins Gespräch gebracht hatte.


  Little John brachte ihr das Bündel, während Much anfing, das Pferd abzusatteln. »Robin hat das Geld zu Abraham dem Juden gebracht«, erklärte der Riese, während er das Bündel neben den Felsklotz stellte, auf dem sie saß. »Es war für die Steuerschuld gedacht, für Arthur von der Bretagne und für die Armen.«


  Marian beugte sich hinunter und begann das Bündel aufzuschnüren, teilte die Stoffschichten, damit sie darin herumkramen konnte. »Mercardier ist nach Ravenskeep gekommen und hat behauptet, er wäre ausgeraubt worden — und dass ihr die Steuergeldlieferung gestohlen hättet.«


  »Nein«, sagte Tuck nachdrücklich. »So etwas haben wir nicht getan.«


  Sie runzelte die Stirn. »Irgendjemand muss aber den Transport überfallen haben. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Die Soldaten haben die Geächteten verfolgt und Mercardier auf der Straße liegen lassen.«


  Scarlet grinste. »Sicherlich hat er das verdient.«


  »Könnte es Adam Bell gewesen sein?«


  Little John runzelte die Stirn, während er sich neben dem Feuer niederließ und ein Fässchen Bier aus dem Haufen bei den Felsbrocken holte. »Spielt das eine Rolle?«


  »Möglicherweise«, antwortete Marian. »Mercardier ist überzeugt, dass ihr es getan habt. Ich bin sicher, dass er das inzwischen auch dem Sheriff gesagt hat.«


  Alan entließ einen langen, leisen Pfiff. »Dann wird er das Gelände nach uns durchstreifen.«


  »Und er wird nicht eher ruhen, bis er uns gefunden hat«, sagte sie. »Wir müssen uns auf ihn vorbereiten.« Sie begann, Kleidungsstücke aus dem Packen zu ziehen.


  »Was tust du da?«, fragte Little John.


  Sie schwieg einen Moment, in der einen Hand die Hose haltend. »Ich ziehe mich um«, erwiderte sie. »Ich kann wohl kaum in Sherwood leben, wenn ich so angezogen bin wie bisher. «


  »In Sherwood leben?«, wiederholte Scarlet.


  Marian legte Hose, Hemd und Gürtel über den einen Arm, während sie sich erhob. »Wohin sonst könnte ich gehen?«


  Sie tauschten verblüffte Blicke, aber niemand antwortete.


  Sie griff auch nach der Decke, um sich an einem geeigneten — und genügend entfernten — Baum einen Vorhang zu basteln, der sie von den anderen etwas abschirmen würde. »Wenn ich zurückkomme«, sagte sie, »möchte ich, dass mir jemand zeigt, wie man ein Schwert hält.«


  Tuck war erstaunt. »Wieso denn das?«


  Alans Miene war vollkommen ausdruckslos, als fürchtete er, sie zu beleidigen. »Glaubst du, du könntest mit einem Schwert umgehen?«


  Marian erinnerte sich an das Gewicht von Mercardiers Schwert. «Nein«, erwiderte sie aufrichtig. »Aber ich muss wissen, wie ein Mann ein Schwert handhabt, damit ich lernen kann, ihn zu entwaffnen.«


  »Seht ihr?« Will Scarlet gab Little John mit seiner Stiefelspitze einen fröhlichen Stoß in den Rücken. »Habe ich nicht gesagt, sie ist wieder ganz unser Mädchen?«


  DeLacey und seine Männer hatten den Nachmittag gemeinsam in dem Raum verbracht, der dem Schlafzimmer des Grafen gegenüberlag. Sie waren gut vorbereitet. Was jetzt noch fehlte, damit auch alles nach Plan verlief, war die Maus, die in die Falle trapste. Als Gisbourne dann endlich kam und erklärte, dass Locksley und der Verwalter gerade in den Burghof geritten kamen, seufzte deLacey vor Erleichterung und einem Hauch von Erregung tief auf. Er warf Philip de la Barre einen viel sagenden Blick zu, und der Kastellan nickte als Antwort, schlich dann leise zu der Wand neben der Tür und griff nach einem eisernen Schürhaken. Die anderen Männer zogen ihre Schwerter und warteten reglos und mit einem Blick, den sonst begeisterte Jäger zu haben pflegten. DeLacey selbst ließ sein Schwert in der Scheide stecken und nahm auch keine andere Waffe in die Hand. Er wartete lediglich neben der Tür, die er einen kleinen Spalt offen gelassen hatte. Von hier aus konnte er die verschlossene Tür des Grafen auf der anderen Seite des Flurs gut erkennen; wenn er den den Kopf ein bisschen hinausstreckte, konnte er sogar bis zum Ende des Flurs sehen, wo die Treppe begann. Aber er streckte seinen Kopf nicht hinaus. Die Schritte und Stimmen der beiden Männer, die jetzt die Stufen hochkamen, waren nicht zu überhören, und er musste sie nicht auch noch sehen.


  DeLacey legte die rechte Hand an den eisernen Türgriff. Mit der Linken gab er Philip de la Barre zu verstehen, dass er sich zurückhalten sollte, solange er nicht das vereinbarte Zeichen erhielt.


  »Und was habe ich zu tun?«, fragte Gisbourne.


  DeLacey warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Locksley und der Verwalter waren jetzt oben an der Treppe angekommen. »Kümmert euch um den Verwalter«, flüsterte der Sheriff, dabei die Tür des Grafen nicht aus den Augen lassend. »Lasst nicht zu, dass er uns stört.« Er bedeutete Gisbourne, sich hinter ihn zu stellen, und hielt den Türgriff fest umklammert.


  Schritte. Der Verwalter sagte etwas. Locksley antwortete nicht. DeLacey spannte sich an.


  Locksley hatte die Tür des Grafen erreicht: er nahm die Türklinke in die Hand, öffnete die Tür und trat über die Schwelle.


  Jetzt —


  DeLacey riss die Tür weit auf und winkte de la Barre hindurch.


  Robins Schritte wurden länger, als er sich dem Schlafzimmer seines Vaters näherte, und so war er Ralph ein kleines Stück voraus. Er war sich seiner gemischten Gefühle durchaus bewusst: Nervosität, kindliche Erregung, eine Spur von Furcht — würde er seinen Vater bereits tot vorfinden? —, sowie ein Hauch von alten Vorbehalten. Er verspürte sogar den Wunsch, gar nicht hier zu sein, sofort wieder zu verschwinden, mit alldem nichts zu tun haben zu wollen — wenn er nicht sah, dass sein Vater tot war, würde er es niemals wirklich sein —, und die Gewissheit, dass die Welt sich erneut verändern würde.


  Aber er wollte es wissen. Er musste es wissen. Unbedingt. Er holte tief Luft, nahm die Klinke in die Hand, stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.


  Das Erste, was er wahrnahm, war der faulige Geruch nach Krankheit und Alter, nach gewürztem Wein, der schon zu lange stand, nach stickiger Luft auf Grund der geschlossenen Fensterläden. Er sah seinen Vater in einem Berg von Kissen und Decken liegen, die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet, und er hörte das dünne Rascheln beim Einatmen. Er war aber noch nicht tot.


  Da war eine Bewegung hinter ihm; vermutlich trat Ralph jetzt ein. Er machte einen weiteren Schritt in den Raum — und etwas Hartes und Schweres traf ihn in die Kniekehle, sodass er unsanft zu Boden sackte, bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte. Er hörte das dumpfe Klirren von Eisen, das auf den mit Teppichen ausgelegten Boden fiel; dann wurde er von Händen gepackt. Jemand zog ihm das Schwert aus der Scheide und schleuderte es beiseite. Ein Arm schloss sich um seine Kehle, während er kniete, und sein Kinn wurde hochgerissen, sodass er seine Gurgel offenbarte und sich sein Rückgrat nach hinten krümmte. Er spürte die kalte Berührung von scharfem Stahl, einem Messer. Nur ein kurzer Schnitt oder Stich, und seine Kehle würde durchtrennt sein.


  So rasch. So brillant. So gut geplant.


  Marian hatte gefragt, ob es eine Falle sein könnte. Und er hatte ihren Einwand angesichts der aufrichtigen Angst und Sorge in Ralphs Gesicht beiseite geschoben. Ralph hatte nicht gelogen; sein Vater starb in der Tat. Es war offensichtlich, wenn man ihn ansah. Und Ralph hatte diese Falle auch nicht gestellt. Viel eher war er dazu benutzt worden, ihn in diese Falle zu locken — von jemandem, der sehr genau wusste, dass nur wenige Menschen genug Vorstellungskraft hatten, um überhaupt in Erwägung zu ziehen, dass sie so zum Narren gehalten werden könnten.


  Es war eine schlaue, eine äußerst schlaue Falle. Die Wahrheit war ihm entgegengekommen, die Gelegenheit hatte sich von allein ergeben. Er hatte zwei Männer missbraucht, deren Aufmerksamkeit so sehr auf das Sterben eines alten Mannes gerichtet war, dass sie ganz den schlauen Sheriff vergaßen, der unbedingt einen Mann ergreifen wollte, den er mit gewöhnlichen Mitteln nicht gefangen nehmen konnte. Und der verstand, dass die beste Falle die war, in die das Opfer sich von allein begab.


  Ein wunderbarer Plan. Robin hätte ihn beinahe bewundert, wäre er nicht selbst das Opfer gewesen. Und wäre er nicht tatsächlich auf diese Weise ergriffen worden.


  Die Arme wurden schwer, waren vom Körper leicht weggestreckt. Er war kein Feigling, aber auch kein Narr. Im Augenblick hatte er keine andere Möglichkeit, als einfach nur dafür zu sorgen, dass er am Leben blieb. Er rührte sich nicht, zuckte nicht einmal.»


  Mylord«, sagte sein Häscher scharf.


  Und dann war da noch mehr Bewegung im Flur. Ralph erhob die Stimme, fragte die Männer, was sie dort zu suchen hätten. Das Zimmer war plötzlich voller bewaffneter Männer, mit Kettenpanzern gekleideter Männer, helmtragender Männer. Klingen wurden gezogen. Ralphs Stimme erhob sich wieder, wütend und verzweifelt.


  Der Mann, der Robin fest hielt, dehnte sein Rückgrat noch ein bisschen mehr, riss sein Kinn ein weiteres Stück nach hinten. Robin biss die Zähne aufeinander; der Druck an seiner Kehle war so stark, dass er kaum schlucken konnte. Er war sich der Verletzlichkeit seiner Position durchaus bewusst. Seine Arme waren frei, und er hätte nach demjenigen greifen können, der ihn fest hielt. Aber zuvor hätte das Messer seine Kehle durchtrennt. Zuvor hätten andere Soldaten ihm die Spitzen ihrer Breitschwerter in Bauch und Brust gebohrt.


  William deLacey trat in sein Gesichtsfeld. Gegenstände aus Eisen hingen in seinen behandschuhten Händen: Fesseln und Ketten.


  »Danke, Philip«, sagte er fröhlich, dann blickte er Robin an. »Ich sollte Euch zu Hause willkommen heißen, doch dies ist nicht mehr Euer Zuhause, nicht wahr? Der Graf hat mir gesagt, er habe keinen Sohn mehr, und dass sein Titel, die Burg, die Ländereien und sein Reichtum an die Krone zurückfallen würden. Man mag gar nicht glauben, dass der Graf von Huntington auch nur einen kleinen Teil seines Besitzes John übergibt, aber es scheint ja wohl so zu sein. Immer noch besser, es bekommt ein König, als ein Geächteter, nicht wahr?« Er wandte sich zum Flur und hielt die Ketten hoch, ließ sie lässig hin und her schaukeln; die Fesseln klirrten. DeLacey hob die Stimme. »Würdet Ihr es gerne selbst übernehmen, Gisbourne?«


  Draußen im Flur war Ralph zu hören; der Verwalter verlangte, ins Zimmer gelassen zu werden, um den Grafen zu sehen. Und an Robin gewandt — den er nicht sehen konnte —, schwor er verzweifelt, dass er nicht gewusst hätte, dass es sich tatsächlich um eine Falle gehandelt hätte. Bei Gott im Himmel. Und so fuhr er fort, bis seine Stimme schlagartig abbrach.


  Dann war Gisbourne bei Robin, nahm dem Sheriff die Fesseln und Ketten aus der Hand. Seine dunklen Augen funkelten vor Bösartigkeit. »Haltet ihn feste, sagte Gisbourne scharf, und mit größter Sorgfalt legte er ihm die schweren Eisenschellen um jedes Handgelenk und verschloss sie anschließend. Den Schlüssel gab er deLacey zurück.


  Robin war dankbar, dass seine Arme mit Leder geschützt waren, als er das Gewicht der Fesseln spürte, ihren Druck und die Endgültigkeit. Mit dem Schutz war seine Haut zumindest ein bisschen geschont.


  »Und so sinkt der Ritter«, bemerkte deLacey trocken. »Ein Kreuzfahrer, ja? Ein von Coeur de Lion hoch geschätzter Mann? Aber, wie ich mich entsinne, mehr als ein Jahr lang auch ein Gefangener der Sarazenen. Ein Mann, der in der Schlacht beim Dienst gegenüber seinem König nicht richtig sterben wollte, der sich dem Feind ergeben hatte. Ein Mann, dem man die Waffen abgenommen hatte. Ein Mann, der von den Ungläubigen gefangen genommen wurde und der dennoch überlebt hat.« Er machte eine Pause. »Sagt mir, was musstet Ihr tun, damit sie euch am Leben ließen?«


  Er hatte bei den Sarazenen gelernt, wie man schwieg. Wie man denen, die es verlangten, nichts preisgab. Wie man sich in das eigene Innere zurückzog. Selbst als sein Peiniger das Messer wegsteckte und seine Kehle losließ — wenn auch nur, um ihn beim Schopf zu packen und den Kopf festzuhalten —, sagte Robin nichts.


  Die Sarazenen waren ihren Bestrafungen auf gefährliche Weise ergeben. Normannen wie deLacey waren einfach nur brutal.


  Brutalität konnte er überleben.


  DeLacey lächelte. »Euer Vater sollte das sehen, finde ich.« Er wandte sich zum Bett und an den Mann, der dort in den Decken begraben lag. »Mylord? Mylord?«


  Hätte er auch nur ein bisschen Atem übrig gehabt, hätte die Wut ihn hinweggerissen. Robin starrte ungläubig auf den Sheriff, der sich dem Bett näherte. Die Soldaten rückten mit ausdruckslosen Mienen zur Seite. Es war kein Geräusch vom Flur zu hören.


  Ralph musste entweder bewusstlos oder tot sein, dachte Robin.


  Eine schlaue, eine sehr schlaue Falle. Aber er hatte Zeit. Sein Schicksal lag nicht in deLaceys Händen. Es oblag dem König, darüber zu entscheiden. John würde benachrichtigt werden, es würde Tage dauern, ehe ein Bote ihn fand, vielleicht weitere Tage, ehe John ihn empfing. Und Zeit würde vergehen, bis John seine Entscheidung getroffen hatte. Robin konnte nur hoffen, dass der König sich erinnerte, dass Locksley der Sohn des Grafen von Huntington war. Es würde weitere Tage dauern, bis der Bote mit einer Antwort des Königs zurückkehrte. Zeit, in der er nachdenken konnte, und in der Marian und die anderen einen Plan entwickeln konnten.


  Aber es gab hin und wieder Unfälle, besonders im Umgang mit Gefangenen.


  » Mylord, ich bitte Euch, wacht auf. Da ist etwas, das Ihr sehen solltet.«


  Robin hatte gelernt, sich in sich zurückzuziehen, wenn er die Beute, wenn er ein Gefangener war. Aber jetzt machte sich DeLacey an seinem Vater zu schaffen. An einem alten, kranken und sterbenden Mann. »Lasst ihn in Ruhe«, befahl er, als wäre er auf dem Schlachtfeld.


  Als Folge zog ihn jemand kräftig an den Haaren, sodass sein Kopf noch unbeweglicher war als zuvor. DeLacey gab sich erheitert. »Oh, wie ich Ralph verstanden hatte, kommt Ihr mit eurem Vater nicht gut aus. Störrische Männer, so hat er euch genannt. Wieso sollte es euch kümmern, was dieser Mann sieht? Er ist es, der Marian Ravenskeep weggenommen hat. Er ist es, der Euch hinausgeworfen hat. Er ist verantwortlich für Eure Lage.«


  Robin schwieg.


  DeLacey wandte sich wieder dem Bett zu. »Mylord. Da ist etwas, das Ihr sehen solltet.« Er beugte sich über das Bett, legte eine Hand auf die Schultern, die gänzlich unter den Bettdecken verborgen waren. »Seht hin, Mylord.«


  Robin zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Lasst ihn in Ruhe!«


  »Nein«, antwortete deLacey scharf und rüttelte den Grafen an beiden Schultern. »Wacht auf, Mylord, und seid Zeuge des Untergangs Eures Sohnes.«


  Immer noch auf den Knien, stürzte Robin auf, sodass die Ketten klirrten und die Handfesseln klapperten. Aber der Mann, der ihn hielt, riss ihn erneut nach unten, presste ihm wieder einen Arm unter die Kehle. Robin hob die Arme, wedelte mit ihnen in der Luft, als versuchte er, den Mann hinter sich zu packen, aber Gisbourne war da, Gisbourne, der den eisernen Schürhaken in der Hand hielt. Gisbourne, der diesen tief in Robins Bauch trieb.


  Robin stieß einen unbeabsichtigten und abgehackten Schrei aus. Er bekam keine Luft mehr, konnte nicht atmen, hing einfach nur da, ein Arm gegen seine Kehle gedrückt, während der Körper aus Mangel an Luft zuckte.


  »Gut gemacht«, bemerkte deLacey. »Mylord, seht doch nur!«


  Robin, der jetzt nur darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen, sah nichts. Aber er hörte das Rasseln einer Stimme, die von Husten gezeichnet war, eine quengelnde und abgerissene Forderung an Ralph, zu ihm zu kommen.


  »Seht Euren Sohn an, Mylord«, drängte deLacey. »Es ist möglicherweise das letzte Mal, dass Ihr ihn zu Gesicht bekommt. Ich bin ganz sicher, dass der König ihn hinrichten lassen wird.«


  Robin, der sich noch weiter in sein Inneres zurückzog, der gegen seine erstarrten Lungen ankämpfte, sah nichts, hörte aber die Stimme, hörte die Mühe, eine Frage zu stellen, zu begreifen. Und dann hörte er die dünne Stimme, die atemlose Frage. »Was tut Ihr da mit meinem Sohn?«


  »Oh, aber Ihr habt mir doch selbst gesagt, dass Ihr keinen Sohn hättet. Dies ist nur ein Geächteter, Mylord. Ein Mann, der andere bestiehlt. Ein Mann, der hängen muss.«


  Der Atem kehrte in unvorhersehbaren Stößen zurück. Als Robin schließlich seinen Bauch zwang, sich auszudehnen, damit Luft hineingelangen konnte, begann er auch wieder etwas zu sehen. Und er sah seinen Vater, der sich bemühte, sich aufzurichten, die Bettdecken zurückzuschlagen, um das Bett zu verlassen, und dessen Mund vor Anstrengung verzerrt war.


  »Lasst ihn in Ruhe«, sagte der Graf in einem schwachen Echo von Robins eigenem Befehl.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte deLacey. »Er wird in den Kerker wandern, dieser Mann, und auf das Urteil des Königs warten. Seid versichert, dass ich den König mit der Tatsache eurer Enterbung ebenso vertraut machen werde wie mit den Taten dieses Mannes: wie er mir einen Gefangenen gestohlen hat, wie er Pferde gestohlen hat, wie er einen königlichen Boten aufgehalten und unschuldige Menschen ausgeraubt hat. Tatsächlich hat er erst gestern die Steuergelder gestohlen; es war lediglich Glück, dass wir sie zurückbekommen haben.«


  Die Steuergelder? Robins Blick wanderte zu deLacey.


  »Mylord, Ihr seid besser dran, wenn Ihr diesen Mann los seid. Euer Andenken und Euer stolzer Name sollten nicht von diesem Mann befleckt werden. Wir werden Euch von seinem Anblick befreien.«


  Auf ein Zeichen hin wurde Robin auf die Füße gerissen. Soldaten schlossen ihn in ihre Mitte, Hände griffen nach ihm. Er wurde aus der Kammer gestoßen und gezerrt, während seine Knie und sein Bauch gegen die Misshandlungen protestierten, die ihnen angetan worden waren.


  Normalerweise hätte er sich nicht gewehrt, denn er wusste, dass es besser war, ihnen diese Befriedigung nicht zu gewähren. Aber da war sein Vater ... Robin riss sich los, drehte sich halb um und erhaschte einen Blick auf dessen graues Gesicht, seinen offenen Mund, dann schafften sie ihn mit Gewalt aus dem Zimmer. Er stolperte beinahe über einen Mann, der auf dem Boden lag. Ralph. Es war kein Blut zu sehen. Aber das bedeutete nichts.


  In dem Zimmer versuchte der Graf derweil, Befehle zu erteilen. William deLacey lachte, dann tauchte er in der Tür auf. Robin wurde auf sein Nicken hin weggezerrt.


  Hinter ihm rief der Graf mit zittriger Stimme nach Ralph.


  Huntingtons Geist tauchte aus den Tiefen seines Bewusstseins auf, und er griff nach den Decken, schob sie zur Seite. Das Zimmer hatte sich geleert. Er war allein.


  »Ralph?« In der Ferne hörte er den Klang von sich entfernenden Männern mit Kettenpanzern.


  »Ralph?«


  DeLacey war hier. DeLacey hatte seinen Sohn. DeLacey hatte Robert, wollte ihn hinrichten lassen.


  Er würde so etwas nicht dulden.


  » Ralph!«


  Der Graf zog seine Beine unter den Decken hervor. Sein Körper arbeitete nur langsam, aber sein Verstand funktionierte noch. Er konnte nicht zulassen, dass deLacey seinen Namen entwürdigte, sein Haus entwürdigte. Es gab einen Weg — er hatte noch keinen Vertrag anfertigen lassen.


  »Er ist mein Erbe«, brachte er rasselnd hervor. »Meine Ländereien ... mein ganzer Reichtum ... er wird Huntington sein« —Wo war Ralph? Er brauchte Ralph dazu. Ralph würde die Dokumente verfassen.


  Robert würde der Erbe sein, Robert würde der Graf sein, Robert würde zu mächtig sein, als dass kleine Männer wie deLacey gegen ihn vorgehen konnten. Sheriffs wagten es nicht, sich gegen Grafen zu erheben.


  »Ralph...« Es gelang ihm endlich, das Bett zu verlassen. Das Gewand hing ihm von den dürren Schultern, rutschte ihm auf die Ellbogen hinunter. Ich werde das Dokument verfassen lassen... er soll mein Erbe sein ... ich werde dafür sorgen, dass die Welt wieder so ist wie früher...


  Aber die Welt wartete nicht auf Männer, die im Sterben lagen. Die Welt ging weiter, rücksichtslos und grausam und ohne jedes Mitleid — auch nicht für Männer, die Väter waren, die Grafen waren, die die Folgen ihrer Launen widerriefen.


  »... er soll das Mädchen heiraten...«


  Aber die Welt würde nicht warten, nicht einmal innehalten.


  Ralph —


  Aber Ralph reagierte nicht. Es antwortete nur der Tod.


  4 3

  



  Marian hatte beinahe ihre Haare zu einem festen Zopf geflochten, als Alan verkündete, dass sie das Lager abbrechen und verlegen sollten. Diese Erklärung führte zu rüden Bemerkungen von Will Scarlet, und auch zu Einwänden von Tuck und Little John.


  »Abgesehen davon wird Robin davon ausgehen, dass er uns hier findet«, meinte Little John schließlich.


  »Robin wird heute Nacht vermutlich gar nicht zurückkommen«, führte Alan aus. »Wenn sein Vater wirklich so krank ist, wird er noch auf Huntington bleiben.«


  »Es sei denn, der Graf wirft ihn wieder raus«, murmelte Scarlet.


  »Und er würde uns ohnehin finden«, fuhr der Minnesänger fort. »Deshalb sollten wir ja die Vogelrufe üben, damit wir uns gegenseitig finden können.«


  »Ich habe keinen gehört«, sagte Marian bitter. »Ich bin ganz ruhig und vorsichtig durch den Wald geritten, aber niemand hat einen Vogelruf ausgestoßen. Erst, als ich eine Ente nachgeahmt habe, hat sich jemand die Mühe gemacht, mich zu finden, und das war Much.« Sie warf dem Jungen einen anerkennenden Blick zu. »Aber vielleicht hat Alan Recht. Habt ihr nicht gesagt, ihr hättet gestern Gefangene hier gehabt?«


  »Gäste«, stellte Little John klar. »Ja, die waren gestern hier. Wir haben ihnen zu essen und zu trinken gegeben und dafür gesorgt, dass sie ihren Wegezoll bezahlten. Dann haben wir sie wieder auf den Weg geschickt.«


  »Dann wissen sie also, wo und wie sie euch finden«, bemerkte Marian, ziemlich amüsiert über seine Beschreibung.


  Scarlet grunzte. »Das ist unwahrscheinlich. Sie wollen, dass dieser Junge von der Bretagne König wird, und Robin hat ihnen erklärt, dass wir ihnen helfen.«


  »Dahin wandert ja auch ein Teil des Geldes«, erklärte Tuck.


  »Der eine ist sehr unglücklich gewesen«, sagte Alan. »Aber es ist keine schlechte Idee, wenn wir unseren Standort häufig wechseln. Dann fällt es auch dem Sheriff schwerer, uns zu finden.«


  Marian befestigte ihren Zopf, dann bückte sie sich und begann ihre Habseligkeiten einzusammeln. »Ich schlage vor, dass wir gehen. In zwei Stunden wird es dunkel. Wir sollten jetzt gleich ein neues Lager suchen, solange es noch hell ist.«


  »Und wo sollen wir es aufschlagen?«, fragte Scarlet.


  Alan nahm die Decken auf. »Tiefer im Wald. Ein gutes Stück weit weg von der Straße, damit wir ein größeres Feuer entfachen können. Ich habe heute großen Hunger auf das Wild des Königs.«,.


  »Das ist Wilddieberei!«, rief Tuck. »Sie könnten dir dafür deine Hände abschlagen!«


  Little John warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Bevor oder nachdem sie mich gehängt haben?«


  Much griff nach seinem Bogen und dem Köcher. »Ich gehe.«


  »Du?«, fragte Scarlet.


  »Er hat geschicktere Hände als du, Will«, führte Alan aus. »Und seine Augen sind jünger.« Er warf Much einen Blick zu. »In Ordnung, Junge, aber sorge dafür, dass du uns ein schönes Stück Wild bringst, von dem wir alle satt werden.«


  »Bring am besten zwei mit«, schlug Little John vor. »Dann habe ich eins für mich.«


  Grinsend schoss Much in den Wald davon.


  »Glaubt ihr, er schafft es?«, fragte Scarlet.


  »Ich glaube es.« Marian hatte den Jungen bereits beim Bogenschießen gesehen. »Und jetzt schaff bitte deinen Hintern von dieser Decke und hilf uns, Will.«


  »Oh-oh!« Scarlet grinste. »Ich sehe, wir sind noch immer ganz die Lady, trotz dieser Jugendkleidung.«


  »Marian ist immer und unter allen Umständen eine Lady«, sagte Tuck schalkhaft.


  Marian lachte, sie genoss es, derart verteidigt zu werden. Aber ihre Erheiterung verflog rasch wieder. Alan hatte Recht; Robin würde unter diesen Umständen wohl die Nacht auf Huntington verbringen. Aber bis er wieder zurück war, würde sie sich Sorgen machen. »Morgen Mittag«, murmelte sie, während sie ihr Bündel schnürte. »Wenn er bis dahin nicht zurück ist, gehe ich nach Huntington und sehe nach.«


  Erstaunen, so entschied deLacey, bezeichnete am besten die Reaktion der Menschen von Nottingham. Die meisten konnten gar nicht glauben, was sie sahen: Da wurde der Sohn eines Grafen, wenngleich er gekleidet war wie ein Freisasse, durch die Straßen von Nottingham gezerrt. Seine Handgelenke steckten in Eisenfesseln, und er musste rasch einherschreiten, wollte er nicht stolpern und hinter dem Pferd hergeschleift werden. Der Sheriff hatte kurz überlegt, ob er nicht einen kürzeren Weg durch die Stadt nehmen sollte, hatte es aber dann für gut befunden, wenn die Leute ihn sahen. Sie wussten, dass Robert von Locksley, jetzt Robin Hood, die Befreiung des Taschendiebs am Markttag in die Wege geleitet hatte; sollten sie begreifen, was man mit solchen Taten erntete. Selbst der Sohn eines Grafen unterlag der Gerechtigkeit des Sheriffs und dem Belieben des Königs.


  Im Augenblick war es allerdings das Belieben des Sheriffs, dem Robin unterstand.


  DeLacey führte die Phalanx aus berittenen Wachen an. Robin folgte fast zum Schluss; nur zwei Männer ritten hinter ihm: Philip de la Barre und Guy von Gisbourne. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass sich niemand dem Gefangenen näherte. DeLacey ging davon aus, dass ein Bogenschütze sie alle nur zu leicht außer Gefecht setzen konnte, aber er war überzeugt, dass niemand in Nottingham so etwas in diesem Augenblick versuchen würde. Er hatte die Falle viel zu gut durchdacht, sie zu sehr im Verborgenen geplant. Keiner von Locksleys Männern wusste, dass er verhaftet worden war. Und der Sheriff hatte auch nicht die Absicht, ihn zur Bestrafung auf den Marktplatz hinauszuführen. Er würde ihn in der Burg lassen, bis König John ihm die Nachricht zukommen ließ, dass er die Hinrichtung vollzogen sehen wollte; und die würde dann — anders als bei dem Jungen — hinter den Burgmauern und ganz im kleinen Kreis stattfinden. Es sei denn natürlich, der König wünschte, dass Locksley nach London geschickt wurde, um ihn am Tower köpfen zu lassen. Doch deLacey hoffte, dass er hängen würde, denn der Todeskampf am unteren Ende eines Seils dauerte länger, sofern nicht gleich das Genick brach. Aber deLacey war fest entschlossen, den Henker zu bestechen, damit er ein bisschen pfuschte, wenn es darum ging, den entscheidenden Ruck auszuüben.


  Lächelnd drehte sich deLacey im Sattel um und blickte über die Schulter zurück. Da war er, Sir Robert von Locksley, Kreuzfahrer und Ritter, mit einem Seil an ein Pferd gebunden. Er schritt gleichmäßig dahin, ohne zu hinken, doch deLacey bezweifelte nicht, dass ihn das einige Mühe kosten musste — de la Barre hatte ihm einen ziemlich kräftigen Schlag in die Kniekehlen versetzt. Doch nichts in Locksleys Miene enthüllte dessen Gedanken.


  Die frei herabhängenden, losen Haare verbargen zum Teil sein Gesicht, doch deLacey, der vorne ritt, konnte ihn deutlich sehen. Helle, goldene Bartstoppeln säumten sein Kinn und die Wangenknochen, wiesen auf seine aristokratischen Gesichtszüge hin. Die haselnussbraunen Augen waren auf das Pferd vor ihm geheftet, maßen das Tempo, versuchten vorauszusehen, ob das Tier stolpern oder scheuen mochte, was sich beides als unheilvoll für ihn erweisen würde. Den Mund hatte er zu einer dünnen, grimmigen Linie zusammengezogen, aber in seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Furcht. DeLacey sah nur die ruhige Maske, die er auch schon fünf Jahre zuvor bemerkt hatte, als Locksley gerade aus der Gefangenschaft zurückgekehrt war. Er war damals etwas seltsam gewesen, in sich gekehrt und beinahe stumm, und wenn er doch einmal gesprochen hatte, so war es stets unvorhersehbar gewesen, sowohl was das Thema selbst betraf als auch die Stimmung, in der er sich befand. Er war älter geworden seit damals — auch das letzte bisschen Jungenhafte, das nach dem Krieg und der Gefangenschaft noch übrig geblieben war, war jetzt verschwunden. Dafür zeugten seine Gesichtszüge jetzt von einem tiefen Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten.


  Ein unangenehmer Feind, daran hegte deLacey keinen Zweifel. Aber jetzt war er nichts weiter als ein Gefangener, unfähig, den Sheriff jemals wieder zu belästigen.


  Sie überquerten den Marktplatz, begleitet von schockierten Blicken, Geflüster, Gemurmel und gelegentlichen Rufen. Wenn Locksley davon überhaupt etwas wahrnahm, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Das Burgtor stand weit offen. DeLacey ritt hindurch, winkte kurz den Männern zu, die daneben standen. Weiter ging es durch den Außenhof zum Innenhof, bis die Gruppe vor dem Eingang zum Stillstand kam. Dort gab er den Befehl, den Gefangenen von dem Pferd zu befreien. Das Seil wurde gelöst. Die Männer stiegen ab und versammelten sich um Locksley. DeLacey stieg ebenfalls ab, reichte dem wartenden Stallburschen die Zügel und ging in die Halle voraus.


  Mercardier saß am Tisch und nahm das Abendessen ein, wenn auch etwas früh für diese Zeit. Er blickte in mildem Interesse auf, das Messer in der einen Hand. Als er die Männer mit dem Gefangenen sah, breitete sich Verblüffung auf seinem Gesicht aus, und der Söldner sprang auf, noch während er das Messer aus der Hand verlor und es klappernd auf den Tisch fiel. Zum ersten Mal trug er keine Maske. Seine Miene war eine Mischung aus Schock und — nachdem der sich gelegt hatte —, Grübeln.


  DeLacey nahm den Helm ab und reichte ihn einem Diener, der ihm rasch zu Hilfe kam. Er schob die Kettenkappe auf die Schultern zurück und entledigte sich seiner Handschuhe, gab sie ebenfalls dem Diener, noch während er mit einem schwachen Lächeln auf Mercardier zuging. Er hätte sich keinen besseren Empfang vorstellen können.


  »Wie Ihr seht«, sagte er ruhig, »haben wir den Mann ergriffen, der für den Diebstahl der Steuergelder verantwortlich ist — und der bei dem Überfall erfolgreicher war als Ihr bei der Verteidigung des Geldes. Obwohl der König so großes Vertrauen in Euch hatte. Aber vielleicht habt Ihr Locksley ja deshalb nie gemocht, weil er in allem besser ist als Ihr? Könnte das sein, Hauptmann?« DeLacey machte eine Pause. »Hat Löwenherz ihn mehr geliebt als Euch?«


  Aber Mercardier hatte seine Maske längst wieder aufgesetzt. Die eine Hand ruhte jetzt leicht auf dem Tisch. Ohne jede Gefühlsregung folgte er mit dem Blick seiner dunklen, düsteren Augen den Wachen, während der Gefangene die Halle entlanggeführt wurde.


  »Vielleicht könnt Ihr ihn besuchen«, bemerkte der Sheriff. »Im Augenblick muss Robin Hood seine neue Unterkunft besichtigen, aber ich halte es für möglich, dass er Euch morgen empfangen könnte.«


  Mercardier warf deLacey einen Blick zu. Seine Lippen zuckten kurz — war das wirklich ein Lächeln? —, dann setzte er sich wieder hin und aß weiter.


  Innerlich lachte deLacey. Oh, in der Tat. Er hätte sich keinen besseren Empfang vorstellen können.


  Robin hielt sie für ein entwürdigendes Schauspiel, diese Prozession durch Nottingham. Aber er zog sich tief in sein Inneres zurück, verbarg sich vor der Welt. Sein Körper war sich bewusst, dass er sich bewegte — seine Knie schmerzten zum Beispiel, und sein Magen fühlte sich wund an —, aber er spürte nur wenig, abgesehen von der ewigen Wiederholung der Schritte. Sein Geist registrierte die Bewegungen des Pferdes, achtete auf einen möglichen Fehltritt, doch auch das geschah aus einer gewissen Distanz heraus. Sein Bewusstsein war wie ein Korn mitten im Fleisch, schützte sich gegen den Raub seines Stolzes, gegen die Scham und die Demütigungen. Er hatte die Sarazenen überlebt, er hatte die Schläge der normannischen Soldaten überstanden, die eigentlich seine Kameraden hätten sein sollen. Auch das hier würde vorübergehen.


  Es ging weiter durch das Burgtor... über den Außenhof und den Innenhof, wo das Seil entfernt wurde und er die Arme wieder sinken lassen konnte. Sie waren noch immer schwer vom Eisen, aber nicht mehr so gestreckt und der Bewegung des Pferdes unterworfen. Noch immer hielt er die Mauer um seine Sinne aufrecht, entfernte er sich von den Blicken der Männer des Sheriffs und der Bediensteten. Erst als sie die Halle betraten und er das Scharren einer Bank auf dem Boden, das Klappern eines Messers hörte, nahm er etwas anderes wahr als das Nötigste, das er wissen musste, um ihnen folgen zu können. Und dann sah er Mercardier, und seine Mauern zerbrachen.


  Besonders in dem Augenblick, als deLacey fragte: »Hat Löwenherz ihn mehr geliebt als Euch?«


  Da war noch mehr, aber er brannte innerlich vor Wut. Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um dem Blick aus Mercardiers Augen standzuhalten, ohne seine Gefühle zu verraten. Und diese Augen waren gewöhnlich hinter einer Maske verborgen, die nicht einmal Robin jemals hatte durchbrechen können, auch nicht mit seiner Ironie und den scharfen, witzigen Bemerkungen, die den Panzer so vieler Männer durchbohrt hatten. Er hatte dieses Verhalten in den Jahren mit seinem Vater erlernt. Als Soldat während des Kreuzzugs, als er einer der Günstlinge des Königs gewesen war, hatte er gesagt, was er zu sagen wünschte, wenn auch nicht immer auf die direkte Weise, und sich deshalb Feinde geschaffen. Es hatte Richard amüsiert, Mercardier dagegen hatte es verabscheut.


  Es gab einige, wie Robin wusste, die diesen Augenblick genießen würden.


  Aber der Augenblick ging vorüber. DeLacey ließ ihn in den Kerker schaffen, wo der Sheriff persönlich das Eisengitter beiseite zog und den anderen ein Zeichen gab.


  Eine Leiter wurde herbeigeschafft. Aber bevor sie an Ort und Stelle gebracht werden konnte, und bevor Locksley mehr als nur einen kurzen Blick in das Verlies dort unten werfen konnte, schob ihn der Sheriff über den Rand.


  Er fiel, verdrehte sich noch in der Luft und prallte auf Hüfte und Schulter unten auf. Seine Hände landeten besonders hart auf dem Boden, als er sich abrollte, um einen Teil des Aufpralls abzudämpfen. Da war Stroh unter ihm und daneben Erde. Über ihm wurde das Gitter wieder befestigt. Er hörte das Geräusch des vorgeschobenen Riegels, das schwere Klacken eines Schlosses. Es gab kein Licht hier unten, abgesehen von dem bisschen, das durch das Eisengitter fiel. Er kämpfte sich auf ein Knie, entschlossen, deLacey nicht sehen zu lassen, wie er auf dem Boden lag, und starrte nach oben, konnte durch das Eisengitter jedoch nichts als Farben, Schemen und Bewegungen erkennen.


  Er erwartete, dass der Sheriff irgendeine Bemerkung von sich geben würde, doch er sagte nichts. Die Fackeln wurden weggebracht. Die Schritte entfernten sich, stiegen die Treppe empor; in der Ferne fiel eine Tür donnernd ins Schloss. Er blieb in der Dunkelheit und in dem Gestank des Verlieses zurück.


  Robin atmete zischend aus. Jetzt spürte er die Schmerzen, jetzt roch er den Geruch des nervösen Schweißes, spürte er das Zittern der Entwürdigung in seinem Innern. Aber da war noch mehr, an das er denken musste, noch während er die Schultern bewegte, um die überbeanspruchten Muskeln etwas zu lockern. Da war sein Vater, der tot war oder doch zumindest im Sterben lag. Er hatte nichts weiter gewollt, als den Mann zur Rede zu stellen, hatte lediglich von ihm erfahren wollen, wieso er Ravenskeep erworben hatte. Aber in dem Augenblick, als er seinen Vater so zusammengesunken und zerbrechlich in dem gewaltigen Himmelbett gesehen hatte, war sein Ärger verflogen. Und dann hatte man ihn von hinten überfallen, und es war überhaupt keine Zeit mehr geblieben.


  Jetzt hatte er Zeit. Viel Zeit sogar. Zeit, in der er sich den Mann in Erinnerung rufen konnte, der ihn gezeugt und der dies stets bedauert hatte, der alt geworden, aber darum nicht weniger selbstbezogen und selbstherrlich gewesen war. Er begriff jetzt erst richtig, dass der Sheriff seinen im Sterben liegenden Vater mit den letzten Verfehlungen seines Sohnes vertraut gemacht hatte. Er sah wieder Ralphs verzweifeltes Gesicht vor sich, hörte den Verwalter flehen, dass er nach Hause, nach Huntington kommen sollte. Aber Huntington Castle war niemals sein Zuhause gewesen. Sein Zuhause, Huntington Hall, war Jahre zuvor abgerissen worden.


  Er war nicht der Erbe seines Vaters. Das war längst entschieden gewesen. Doch es würde seine Aufgabe sein, die Leiche des toten Grafen in die Krypta von Huntington Castle zu schaffen.


  Es sei denn, der Sohn würde noch vor dem Vater sterben — was jetzt durchaus möglich war.


  Robin schloss die Augen für einen Augenblick und riss sich zusammen, dann blickte er nach oben. Irgendwo brannte eine Fackel, wenn auch nur ein schwacher Schimmer davon den Weg in das Verlies fand und dadurch lediglich ein kleiner Fleck auf dem Boden beleuchtet wurde; ansonsten herrschte absolute Schwärze.


  Er begann das Stroh zu wenden, grub sich durch die oberen, losen Schichten zu den im Laufe der Zeit festeren weiter unten. Es stank in diesem Verlies nach Unflat und Seelenqual. Irgendwo stand vermutlich ein Eimer, aber dem beißenden Uringeruch nach zu urteilen, der aus einer Ecke drang, entnahm er, dass ein früherer Insasse dieses Verlieses von diesem Rest zivilisierten Verhaltens keinen Gebrauch gemacht hatte. Er wendete das Stroh, aber nicht, um aus Neugier oder Zeitvertreib Dinge zu enthüllen, die am besten verborgen blieben, sondern weil er nicht im Stande war, sich auf ein Bett aus Abfall, Unflat und Ungeziefer zu setzen oder zu legen.


  Als er eine entsprechende Stelle so gut wie möglich untersucht hatte, schob er wieder etwas loses Stroh über das alte, setzte sich dann hin und lehnte sich vorsichtig an die Wand. Er gewöhnte sich an die Kälte des unbehauenen Steins, bis es ihm schließlich gelang zu verhindern, dass seine Muskeln zuckten; dann zog er die Knie an und begann, die Kniekehlen mit den Händen zu massieren. Seine Ketten klimperten leise, während er versuchte, die Schmerzen zu vertreiben.


  Er würde diese Gefangenschaft überstehen. Er hatte schon zuvor einmal eine überstanden.


  Much brachte in der Tat ein Stück Wildbret zurück, wenn auch nur ein einziges und noch dazu kleines. Dennoch gab es mehr als genug für alle, und außerdem hatten sie so etwas ohnehin noch nie gegessen. Solches Fleisch blieb ausgewählten Adligen wie dem Earl von Huntington vorbehalten, die im Besitz des Jagdrechts waren — der offiziellen Erlaubnis des Königs, königliches Wild töten und verzehren zu dürfen. Bauern jedoch blieben von diesem Privileg ausgeschlossen, sofern sie sich nicht der Wilddieberei schuldig machen wollten.


  Das Tier wurde zum Ausbluten aufgeschlitzt und aufgehängt, dann gehäutet und mit einem Ast durchbohrt, damit es über dem Feuer geröstet werden konnte; das Fleisch erwies sich als außerordentlich köstlich. Marian lehnte sich gegen einen Baumstamm und kümmerte sich nicht um das Fett, das ihr vom Kinn tropfte. Mit einem Zipfel der Decke, die als Tischtuch diente, tupfte sie sich hin und wieder das Gesicht ab, war aber vorwiegend mit Essen beschäftigt. Als dann der Mond aufging, sie den Bauch voller Wildfleisch hatte und den letzten Schluck Bier trank — wie Scarlet erklärte, würden sie mehr stehlen müssen, doch Tuck war dafür, es zu kaufen —, war sie satt, zufrieden und schläfrig.


  »Sing etwas für uns, Alan«, sagte sie, während sie das letzte Stück Brot betrachtete und glücklich seufzte.


  Er hockte auf einem Baumstumpf. »Ich habe keine Laute.«


  »Dann sing ohne Laute.«


  Alan leckte das Fett von seinen Fingern, dann wischte er sie an dem gesteppten Wams ab, das einmal richtig schön gewesen sein musste. Jetzt jedoch war der grüne Samt platt gepresst und glänzend vor Schmutz, und ein großer Riss zog sich entlang der einen Naht, sodass die Wattierung hervorblitzte. Auch die anderen sahen inzwischen schmutzig aus, abgesehen von Marian, die erst zwei Tage zuvor gebadet hatte.


  »Das würde ich tun«, sagte er schließlich, »wenn es mir nichts ausmachen würde, dass jene, die mein Talent nicht anerkennen, mich niederschreien.«


  »Ich erkenne dein Talent an«, erwiderte Marian. »Und wenn einer der anderen sich beklagt, kann er ja mit dem Aufräumen beginnen.« Joan hatte ihr eine Hand voll Holzschüsseln und zwei deutlich verbeulte Zinnplatten mitgegeben, außerdem ebenfalls verbeulte Becher. Erinnerungen an den unheilvollen Besuch des Sheriffs, wie Marian wusste.


  »Wenn er singt, kannst doch du den Abwasch machen«, meinte Scarlet.


  »Er singt sehr gut«, gab sie zurück.


  »Das tut er wirklich«, stimmte Tuck ihr zu, während er mit einem Stück Brot das restliche Fett in der Schüssel aufwischte.


  Der Feuerschein brachte das Fett auf Muchs Gesicht zum Glänzen. »Sing etwas über Robin.«


  Alan war verblüfft. »Robin?«


  Scarlet grunzte. »Er hat kein Lied über Robin, Junge.«


  »Oh, ich denke, er hat sehr wohl eins.« Marian konnte sich deutlich an bestimmte, absurde Verse erinnern, die sie vor Jahren gehört hatte. »Und es wäre sehr passend, wo Robin nicht da ist.«


  Little John war skeptisch. »Also, hast du ein Lied über Robin?«


  Much schoss vor und nahm zu Füßen des Minnesängers Platz. Alan lächelte schwach. Es war keine Laute das, die ihn hätte unterstützen können, aber er gab sich dennoch die größte Mühe.


  Merkt gut auf und hört mir zu,


  Ihr Herrn von freiem Blut,


  Wenn ich euch von einem wackren Freisass berichte,


  Sein Name war Robin Hood...


  DeLacey saß in seinem gepolsterten Sessel auf dem Podest und ließ sich von einem Bediensteten den Weinkelch nachfüllen. Er befand sich in bester Stimmung — er hatte bereits gegessen, und dies war der dritte Becher Wein — und lächelte Mercardier an. Der Söldner hatte kein Wort gesagt, seit er in die Halle gerufen worden war; er stand einfach nur vor dem Podest, den Helm unter den einen Arm geklemmt.


  »Ihr versteht sicher, dass dies Zeit und Mühe spart«, sagte der Sheriff. »Ihr könnt dem König persönlich erklären, was mit den Steuergeldern geschehen ist — wenn auch nur für kurze Zeit, Gott sei Dank! — und ihm mitteilen, dass wir den Mann in Gewahrsam haben, der für den Überfall auf euch verantwortlich ist. Ich werde natürlich alles von meinem Schreiber schriftlich verfassen lassen, aber ich bin sicher, dass der König auch auf einem mündlichen Bericht bestehen wird.«


  »Ich verstehe«, sagte Mercardier.


  »In dem Bericht wird davon die Rede sein, dass eure Fähigkeiten bezüglich der Bewachung der Steuergelder falsch eingeschätzt wurden, und es werden Einzelheiten genannt, was das Verhalten von Robert von Locksley in den vergangenen Wochen betrifft. Sicherlich erinnert sich der König daran, dass es ebenfalls Locksley war, der vor fünf Jahren die Steuergelder gestohlen hat. Es ist offensichtlich, dass er zu seinen alten Gewohnheiten zurückgekehrt ist — schlimmer noch, er hat sie ausgeweitet. Aber jetzt befindet er sich im Kerker und wartet auf das Urteil des Königs. Wenn es dem König recht ist, möchte er mich benachrichtigen, wie mit dem Gefangenen weiter verfahren werden soll.«


  In Mercardiers dunklen Augen flackerte etwas auf — möglicherweise Vergnügen? —, doch der Ton seiner Stimme war so ausdruckslos wie eh und je. »Ihr wollt ihn also töten.«


  »Ich will gar nichts, Hauptmann! Es mag meine Pflicht werden, ihn hinrichten zu lassen, aber das zu entscheiden bin ich nicht befugt.« Er winkte mit der Hand ab. »Mein Schreiber wird morgen den Brief anfertigen. Geht also davon aus, dass Ihr am Nachmittag aufbrechen könnt.«


  Mercardier neigte den Kopf. »Jawohl.«


  Kein »Mylord«. DeLacey hätte ihn der Unhöflichkeit bezichtigen können, im Augenblick jedoch war er hochzufrieden mit sich und der Welt, und auch seine Zukunft erschien ihm äußerst viel versprechend. So ließ er dem Söldner, der sich jetzt zurückzog, die Verfehlung durchgehen.


  Abgesehen davon würde Mercardier schon in wenigen Tagen dem König gegenüber zugeben müssen, dass er versagt hatte — und zwar in solch ehrenvollen und kriecherischen Worten, dass er vermutlich daran ersticken würde.


  Nach einer Weile hörte Robin auf, die Kniekehlen zu massieren. Er hatte die Knie noch immer angezogen und verschränkte die Arme vor der Brust, klemmte die mit Fesseln versehenen Hände unter die Achseln — die Kette war lang genug — und lehnte seinen Kopf gegen die Wand. Dann schloss er die Augen.


  Marian und die anderen würden irgendwann — vermutlich morgen — begreifen, dass man ihn gefangen genommen hatte. Er bezweifelte jedoch, dass sie etwas unternehmen konnten. Seine Zukunft, wenn es denn eine gab, lag vollkommen in der Hand des Königs.


  Der einst gewünscht hatte, dass Sir Robert von Locksley seine Tochter heiratete. Zwar seine uneheliche Tochter, aber immer noch eine von königlichem Samen.


  In der Dunkelheit und eingehüllt in den Gestank des Unflats anderer Gefangener lächelte Robin. Es war ein angestrengtes, verzerrtes und missbilligendes Lächeln, in dem nur wenig Humor lag. DeLacey hatte es selbst gesagt: Und so sinkt der Ritter.


  In der Tat, er war tief gesunken.
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  Marian war noch nie so schnell und rücksichtslos geritten, dass sie sich selbst in Gefahr gebracht hätte, aber jetzt, als sie von Huntington Castle zurückkehrte, tat sie es — und es kümmerte sie nicht. Sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, sondern musste einen Plan ausarbeiten, musste begreifen, dass ein weiterer Mann gestorben und die Welt durch dessen Tod wieder einmal aus den Fugen geraten war.


  Sie hörte die Vogelrufe in Sherwood-Forest, aber sie antwortete nicht darauf. Die anderen kannten sie; sie würden sich nur gegenseitig benachrichtigen. Und als sie sich unter dem letzten Ast hindurch duckte und vom Pferd sprang, hatten sich bereits alle versammelt.


  »Gibt es Probleme?«, fragte Tuck.


  »Sogar der schlimmsten Art«, sagte sie atemlos. »Der Sheriff hat Robin mitgenommen.«


  »Es war also doch eine Falle!«, schrie Little John, während Scarlet fluchte.


  »Aber nicht so wie ihr denkt.« Marian reichte Much die Zügel ihres Pferdes, bat ihn aber, den Sattel noch nicht abzuschnallen. Dann schritt sie zu ihren Habseligkeiten und kramte ein Unterkleid und ein Obergewand hervor. »Ein Diener sagte, dass deLacey und seine Männer gekommen sind, gleich nachdem Ralph aufgebrochen ist. Als Robin dann ankam, haben sie ihn sofort gefangen genommen. Er ist bereits in Nottingham Castle.«


  »Was ist mit dem Grafen?«, fragte Little John.


  Sie schüttelte die beiden Kleider aus und zog einen langen Gürtel hervor. »Er ist tot, er lag in der Tat im Sterben. Und Ralph ist schwer verletzt worden, als er versucht hat, den Sheriff aufzuhalten.«


  »Was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Alan.


  »Ich ziehe wieder meine anderen Sachen an«, erklärte Marian. »Dann werde ich deLacey aufsuchen.« Sie warf Tuck einen Blick zu. »Könntest du den Bogen mit irgendetwas so umwickeln, dass er wie ein Gehstock aussieht?«


  Tuck lächelte verwundert.


  »Wir kommen mit«, erklärte Scarlet. «Du kannst uns nicht einfach hier zurücklassen.


  Marian griff sich eine Decke und hängte sie über den nächsten Ast; wenn das als Vorhang nicht reichte, konnten die anderen sich auch umdrehen. »Ich weiß. Ich brauche euch auch dort. Ich möchte, dass ihr einen Wagen stehlt und ihn in die Nähe des Burgtors am Marktplatz schafft.«


  »Und was sollen wir da tun?«, fragte Little John.


  »Warten. Bereit sein« Sie schlüpfte hinter den behelfsmäßigen Vorhang.


  »Worauf sollen wir denn warten?«, wollte Alan wissen, seine Stimme klang jetzt etwas gedämpft.


  Marian löste den Gürtel, der bisher Hemd und Hose an Ort und Stelle gehalten hatte. «Darauf, dass wir rauskommen.«


  »Wen meinst du mit >wir<?« Das war Scarlet.


  »Mich und Robin.« Sie zog den Umhang mit der Kapuze und das Hemd aus, dann schnürte sie beides zu einem Paket zusammen, das sie hinten in die Hose stopfte. Mit einem Gürtel befestigte sie dieses Paket dann fest an ihrem Körper.


  Little John war erstaunt. »Und wie willst du das schaffen?«


  »Ich werde schon einen Weg finden.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Alan scharf.


  »Dann sitze ich vermutlich ebenfalls im Kerker, und ihr müsst euch etwas einfallen lassen, um uns beide zu retten.« Sie zog jetzt Unterhemd und Oberkleid über die Hose, suchte mit den Händen nach den Armlöchern. »Ich bin die Einzige von uns, die William deLacey offen zur Rede stellen kann, also werde ich es tun.«


  »Du willst ihn zur Rede stellen!«, wiederholte Scarlet verblüfft.


  Little John war entsetzt. »Und was willst du dann tun?« Sie zerrte die Kleider über die Hüfte. »Herausfinden, was er will.«


  »Er hat schon gekriegt, was er will«, erklärte Alan. »Robin!«


  Marian band den Gürtel doppelt um die Taille, dann zupfte sie an den Kleidern, um sicherzustellen, dass die Hose und die Stiefel nicht zu sehen waren. »William deLacey ist ein Mann, der immer noch etwas mehr will. Ich möchte herausfinden, was das ist.«


  Scarlet klang zweifelnd. »Und wenn das etwas ist, gegen das du nichts unternehmen kannst?«


  »Irgendeinen Weg finde ich schon. Und zumindest bin ich dann in der Burg.« Sie riss die Decke weg und schritt wieder zu den anderen, bat Alan um ein paar Pfeile. »Ich brauche nicht viele«, sagte sie. »Vier genügen.«


  »Pfeile?«


  »Pfeile.«


  Er reichte ihr vier. Sie hob die Kleider, ignorierte die verblüfften Bemerkungen der Männer und stopfte die Pfeilschäfte in den rechten Stiefel. Die Pfeilköpfe rieben an ihrem Knöchel, aber sie hoffte, dass die Hose einigen Schutz bieten würde. Mit einem Band, das sie von ihrem Bündel nahm, befestigte Marian die Pfeile unterhalb der Befiederung an ihrem Oberschenkel. Sie konnte jetzt das Knie nicht mehr beugen, aber das brauchte sie auch gar nicht. »Tuck?«


  Schweigend reichte er ihr den eingewickelten Bogen. Er begriff. Marian warf ihm einen dankbaren Blick zu und steckte die Bogensehne in den anderen Stiefel. Dann drehte sie sich zu ihrem Pferd um.


  Scarlet begriff allerdings nichts. »Du kannst ja nicht einmal richtig gehen, oder?«


  Einigermaßen gut stehen konnte sie allerdings schon auf dem Bein, das sie der Pfeile wegen nicht beugen konnte. Sie schob ihren linken Fuß auf den Steigbügel, dann lächelte sie, als sie Little Johns Hände um ihre Taille spürte. Er hob sie hoch, und sie schwang das steife rechte Bein unbeholfen über den Pferderücken. Es war unmöglich, dieses Bein in den Steigbügel zu stellen, deshalb ließ sie es herabhängen und beugte sich ein bisschen nach rechts.


  Tuck war dort und reichte ihr den Bogen. Er hatte ihn vorsichtig in etwas Stoff, Seil und Leder gewickelt, dabei die Form leicht verändert.


  »Ihr solltet Nottingham einzeln betreten«, sagte sie. »Stehlt diesen Wagen und macht euch bereit. Und betet zu Gott, dass ich Robin aus der Burg schaffen kann.«


  »Das kann ich am besten«, erklärte Tuck. »Beten.«


  Marian nickte ihnen zu, bemerkte geistesabwesend ihre besorgten Mienen, doch sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Sie gab ihrem Pferd mit ihrem »Gehstock« einen leichten Schlag auf den Rumpf und eilte zurück zur Straße nach Nottingham.


  Robin hatte keine Vorstellung davon, wann er etwas zu essen bekommen würde — oder ob überhaupt jemals. Am vergangenen Abend hatte man ihm jedenfalls nichts gebracht, und diesen Morgen auch noch nicht. Sein Magen knurrte unzufrieden darüber.


  Er hatte noch lange wach gelegen, nicht gut geschlafen und war sich einer allgemeinen Benommenheit und des Gefühls wunder Stellen am Körper bewusst. Wirklich erstaunlich, dachte er, wie schnell sich der Körper an eine bestimmte Art zu liegen gewöhnte. Er hatte mehrere Nächte in Sherwood verbracht und jetzt eine in dem Kerker, und sein Körper teilte ihm deutlich mit, dass er das Bett auf Ravenskeep bevorzugte.


  Natürlich das Bett, in dem auch Marian schlief. Dieses Bett hier enthielt jedoch nur Ratten.


  Er war zuvor in dem Verlies herumgegangen und kannte jetzt seine Form und seine Größe. Das Gehen hatte wieder Schmerzen in den Kniekehlen verursacht, und so ging er langsam weiter; er wollte nicht, dass sein Körper steif wurde. Als er aber das quietschende Geräusch einer sich öffnenden Tür in der Ferne sowie Männerstimmen hörte, hielt er inne. Er stand in dem schwachen gitterförmigen Lichtflecken, der von den Fackeln über ihm stammte, und starrte zum Eisengitter hinauf. Er lauschte aufmerksam.


  Es waren drei Männer, wie er begriff, als die Schritte und Stimmen sich näherten. Die eine gehörte Gisbourne, die zweite kannte er nicht. Der dritte Mann war — Mercardier? Aber was machte der hier?


  Er hörte das Klirren von Schüsseln. Hoffnung stieg in ihm auf; wollten sie ihn aus dem Verlies holen? Aber obwohl die Stimmen näher kamen — nahe genug, dass er wusste, sie konnten nicht weit von dem Eisengitter entfernt sein — kümmerte sich niemand um ihn. Die Stimmen entfernten sich stattdessen sogar wieder etwas. Gisbourne schien sich über etwas zu beklagen, wenngleich Robin nicht verstand, worüber. Das Licht, das von oben herabfiel, war jetzt heller, wenn es auch zitterte und schwankte. Bei dem dritten Mann handelte es sich vermutlich um eine Wache, die die Fackel trug.


  Und dann erfüllte Mercardiers laute Stimme den Kerker. »Ich bestehe in der Tat darauf; es ist noch immer meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Steuergelder in Sicherheit sind.«


  Gisbournes Ton ließ darauf schließen, dass er das lächerlich fand, wenn Robin auch die Worte nicht verstand.


  Mercardiers Antwort kam entschieden und wie meist ohne jede Betonung. »Bis der König mich höchstpersönlich von dieser Pflicht entbindet, habe ich sie zu erfüllen. Öffnet die Tür.«


  Robin hörte wieder das Geräusch von Schlüsseln, dann wurde ein Riegel zurückgeschoben. Noch mehr Gerede, noch mehr Worte, ohne dass er etwas verstehen konnte. Schließlich hörte er, wie die Zellentür wieder zuschlug und verschlossen wurde. Die Schlüssel klirrten. Die Schritte näherten sich.


  »Es ist so, wie ich es verlassen habe«, sagte Mercardier seltsam zufrieden. »Und nun sagt mir, wo Locksley ist.«


  »Dort. «Vermutlich deutete Gisbourne jetzt auf das Verlies.


  »Dort unten? — ah, oui.« Jemand trat neben das Gitter. Wie schon zuvor konnte Robin auch jetzt nichts Genaues erkennen, sah er nur Schemen, Farben und Bewegungen. Aber er wusste, dass es Mercardier war. Er blinzelte hoch, zwinkerte mit den Augen. »Die Fackel«, sagte Mercardier. Licht flackerte auf, fiel durch das Eisengitter. Und dann hockte sich Mercardier hin, um ihn besser sehen zu können. »Ah, jetzt sehe ich ihn. 0 ja.Wie passend.« In seinem Ton, der gewöhnlich ausdruckslos war, schwang jetzt Verachtung. »Wisst Ihr, was mich euer Verhalten kostet? Wisst Ihr, dass Ihr dem Sheriff die Möglichkeit gegeben habt, sich über meine Fähigkeiten zu beklagen?« Der Söldner verlagerte sein Gewicht etwas. »Noch nie hat jemand diese Möglichkeit gehabt.«


  Das wusste Robin. Mercardier war wegen seiner Fähigkeiten hoch geachtet, obwohl er nicht gerade als kluger Mann bekannt war. Aber seine militärischen Fähigkeiten waren legendär; er und König Richard waren ein hervorragendes Paar gewesen.


  »Ich werde entlassen werden«, fuhr er fort. »Man wird mich in Unehren wegschicken. Mich, Mercardier. Coeur de Lions Hauptmann der Söldner!«


  Robin dachte daran, ihm zu sagen, dass irgendjemand ihn schon anheuern würde. Aber dann unterdrückte er diesen Impuls; der Söldner war eindeutig wütend. Noch nie hatte er ihn so wütend gesehen. Mercardier war ansonsten ein Mann von unglaublicher Selbstbeherrschung.


  Aber nicht jetzt. Er erhob sich, stellte sich auf das Gitter, sodass es erzitterte. »Ihr seid nur der armselige Abglanz eines Ritters und Kreuzfahrers«, sagte der Hauptmann schroff mit seiner kratzigen Stimme. »Und so pisse ich auf Euch.«


  Ein Urinstrom regnete herab. Robin begriff erst einen kurzen Augenblick, bevor er bei ihm auftraf, was es war, und sprang unbeholfen zur Seite. Seine Fesseln klirrten.


  »Verrottet in der Höhle!«, rief Mercardier, derweil Gisbourne lachte.


  Robin drehte ihnen den Rücken zu. Er starrte angestrengt an die Mauer, zitterte vor Wut. Und vor Demütigung. Schließlich verschwanden sie, und das Licht mit ihnen.


  DeLacey betrachtete gerade stirnrunzelnd das Pergament, dann sah er überrascht auf, als er die Stimme, die da durch die Halle dröhnte, erkannte. Er hatte damit nicht gerechnet, aber er war hoch erfreut.


  Er schob den Haufen Pergament beiseite — Erklärungen hierüber, Klagen darüber — und legte die Gänsefeder weg, dann machte er es sich in dem riesigen Sessel bequem. »Marian! Wie geht es euch?» Und dann bemerkte er den Gehstock, auf den sie sich stützte, sah er, wie sie beim Gehen hinkte. »Nicht so gut, wie ich sehe. Was ist geschehen?«


  Sie winkte einen Diener weg, der ihr seine Unterstützung bot. Das Kleid war in einem klaren, leuchtenden Blau, das ihre Augen besonders schön zur Geltung brachte. Ihr frostiger Blick heftete sich jetzt auf ihn. Der Stock war so groß wie sie, leicht gebogen, hatte einen Knauf und war mit Leder umwickelt, um ihre zarten Hände zu schonen. Aber er war verblüfft, als er ihre dicke Taille gewahrte; war sie etwa schwanger? Kein Wunder, dass sie hier ist und um Verschonung ihres Geliebten bittet.


  »Mein Pferd ist gestürzt«, erwiderte sie kurz. »Es hat sich das Bein gebrochen, und beinahe auch mir das Genick.«


  »Das tut mir Leid«, murmelte er, als er die Flecken der Schamesröte in ihrem Gesicht sah. »Vielleicht hättet Ihr zu Hause bleiben und einen Boten schicken sollen.«


  »Ich wollte es lieber persönlich erledigen.«Sie humpelte die Halle entlang auf ihn zu. »Und ich vermute, Ihr wisst sehr gut, weshalb ich gekommen bin.«


  Er spürte tief in seinem Bauch eine große Zufriedenheit. »Unterrichtet mich.«


  Sie blieb vor dem Podest stehen. »Wegen Robin.«


  Er lächelte erfreut. »In der Tat.«


  »Ihr und mein Vater seid Freunde gewesen«, sagte Marian plötzlich.


  »Das waren wir.«


  »Ihr habt mich aufwachsen sehen.«


  »Ich habe gesehen, wie Ihr euch von einem kleinen Kind in eine Schönheit verwandelt habt.« Er wölbte die Brauen. »Aber was hat das mit Robin Hood zu tun?«


  »Ich möchte Euch bitten, Euch die Tage in Erinnerung zu rufen, als Ihr mit meinem Vater befreundet gewesen seid. Als wir Euch auf Ravenskeep als Gäste empfangen haben. Meine Mutter und mein Bruder. Selbst mir sagte man damals, dass ich euch willkommen heißen sollte.«


  »Was Ihr auch höchst liebenswert getan habt«, stimmte er zu, »sobald Eure Mutter Euch dazu bringen konnte, lange genug stillzusitzen, um einen Satz zu beenden.« Er lächelte. »Ihr wart damals immer mehr an den Dingen interessiert gewesen, die Jungen tun. Ich erinnere mich, dass es schon ein Kampf war, Euch dazu zu bringen, die Kleider anzubehalten. Doch Ihr habt gelernt, sie mit unübertrefflicher Anmut zu tragen.« Er nahm eine andere Sitzhaltung ein. »Und jetzt, da Ihr mich daran erinnert habt, dass ich Eure Familie schon seit der Zeit kenne, da Ihr noch nicht einmal geboren wart, sollte ich wohl Euch gegenüber milder gestimmt sein. Sagt mir also, weshalb Ihr gekommen sein. Bittet für ihn, Marian. «


  Die Röte stieg ihr ins Gesicht. »Er hat die Steuergelder nicht gestohlen. Keiner von ihnen hat das getan.« »Mercardier hat aber gesagt, dass sie es waren.«


  »Mercardier irrt sich.«


  »Mein Kastellan ist ebenfalls davon überzeugt, dass sie es waren.«


  »Euer Kastellan irrt sich ebenfalls.«


  »Und die anderen Männer, die die Fracht bewacht haben?«


  »Wenn diese Männer behaupten, dass Robin es getan hat, irren auch sie sich. Er hat es nicht getan. Sie haben es nicht getan.«


  »Aber sie haben geschworen, ihn gesehen zu haben.« »Und andere Männer können schwören, dass Robin an


  einem ganz anderen Ort war«, sagte sie mit kühler Stimme. »An einem anderen Ort?« Er setzte sich aufrecht hin. »Robin und die anderen waren in Sherwood ...«


  »Der Vorfall hat sich in Sherwood ereignet, auf der Straße nach Nottingham.«


  »... und haben andere ausgeraubt«, beendete sie den Satz. »Mercardier und euer Kastellan haben vermutlich gesehen, was sie sehen wollten: Geächtete. Aber es gibt noch andere Geächtete in Sherwood. Robin hat diese Steuergelder jedenfalls nicht gestohlen.«


  Sie schien sich ziemlich sicher zu sein. DeLacey dachte darüber nach, kaute dabei lässig an einem Fingernagel. »Habt Ihr Zeugen?«


  »Nicht hier. «


  »Bauern?« Er legte eine Spur Verachtung in seine Stimme, um dem Wort mehr Bedeutung zu geben. Mit Bauern würde er fertig werden. Bauern konnten verschwinden.


  »Lords«, erwiderte sie. »Die Grafen von Alnwick, Hereford und Essenz.«


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Diese Grafen waren in der Tat auf Huntington gewesen. Er hatte sie selbst gesehen. Aber er brachte ein Lächeln zustande. »Ihr wollt behaupten, dass diese Männer von Locksley ausgeraubt wurden? Und dass sie nicht zu mir gekommen sind, um darüber zu berichten?«


  Sie hob eine Schulter. »Wenn sie es getan hätten, wüsstet Ihr ja selbst, dass Robin unschuldig ist.«


  DeLacey starrte sie an. Dies alles wurde jetzt etwas zu kompliziert. Er musste Zeit gewinnen.


  Und er wusste, wie er sie bekommen konnte. Mit einem gleichgültigen Schulterzucken ließ er sich wieder in den Sessel zurücksinken. »Wir haben also einander widersprechende Zeugen, wie es scheint. Höchst verwirrend. Aber ehe der König darüber in Kenntnis gesetzt worden ist, kann ohnehin nichts geschehen.«


  »Es kann durchaus etwas geschehen. Ihr könntet ihn freilassen.«


  »Lächerlich! Ich soll den Mann freilassen, der vor fünf Jahren die Steuergelder gestohlen hat.«


  » Und begnadigt worden ist. «


  »Der zwei Pferde gestohlen hat ... «


  »Die er beide zurückgegeben hat.«


  »Der einen königlichen Boten aufgehalten hat...«


  »Der aber durchgekommen ist.«


  »Und der einen stadtbekannten und verurteilten Taschendieb befreit hat, sodass er seiner gerechten Strafe entgehen konnte?«


  »Much ist ein Junge«, sagte sie. »Und er ist schwachsinnig. Ich stimme zu, dass Taschendiebstähle nicht geduldet werden sollten, aber Much ist nicht so wie andere Jungen. Er versteht es nicht. Alle, die ihn kennen, wissen das.« Sie richtete sich auf, dann verzog sie das Gesicht, als schmerzte ihr Bein. »Ich wäre bereit, die Verantwortung für ihn zu übernehmen. Sollte er wieder stehlen, würde ich den Verlust ersetzen.«


  Jetzt wurde es höchst amüsant. »Womit denn? Ihr habt ja nicht einmal genügend Münzen gehabt, um Eure Steuern zu zahlen! «


  Jetzt wurde sie wütend. »Ich habe sie gezahlt. Und das wisst Ihr sehr genau!«


  Er breitete die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Und auch hier haben wir einen Beweis, der das Gegenteil bezeugt. «


  Marian packte den Stock mit beiden Händen. »Mylord Sheriff«, sagte sie. »Der König hat möglicherweise gar kein Interesse daran, sich den Grafen von Huntington zum Feind zu machen, indem er seinen Sohn im Kerker fest hält.«


  Der Sheriff grinste, und seine Zähne kamen zum Vorschein. »Der Graf von Huntington hat seinen Sohn enterbt.«


  »Und wenn er das rückgängig macht?«


  »Das dürfte einem toten Mann ziemlich schwer fallen«, bemerkte deLacey.


  Sie hatte offensichtlich gehofft, dass er es noch nicht wusste. Die Farbe wich jetzt aus ihrem Gesicht.


  »Ein netter Versuch«, sagte er freundlich. »Ich bewundere Euren Mut und Euren Einfallsreichtum. Und ich gebe offen zu, es besteht die Möglichkeit, dass der König Gnade walten lässt — immerhin war er heiliger Kreuzfahrer und Mitstreiter seines Bruders, des verstorbenen Königs. Aber bis der gegenwärtige König seinen Willen bekannt gemacht hat, kann ich den Gefangenen nicht auf freien Fuß setzen.«


  »Und wenn ich die Grafen herhole und sie schwören lasse, dass Robin bei ihnen war?«


  »Darüber hat der König zu entscheiden«, sagte deLacey ruhig.


  Tränen schimmerten in ihren Augen, ohne hinabzurinnen. »Wieso hasst Ihr ihn nur so?«


  DeLacey lachte. »Er macht es einem leicht.« Er setzte sich jetzt aufrecht hin, griff nach einem zusammengefalteten Pergament. Mit großer Aufmerksamkeit entfaltete er es, glättete es auf der Tischplatte und reichte es ihr. »Ich hatte vor, es Euch demnächst zukommen zu lassen. Aber da Ihr ja nun hier seid ... « Er wedelte damit in der Luft. »Nehmt es, Marian. «


  »Was ist es?«


  »Die Bekanntmachung, dass der Graf Ravenskeep erworben hat, und dass Ihr gehen müsst.«


  Sie umklammerte ihren Gehstock fester. »Der Graf ist tot.«


  »Dann werden seine Titel und seine Ländereien der Krone übergeben, da er keinen Erben hat.« Er wedelte erneut mit dem Pergament. »Vielleicht solltet Ihr nach London gehen und John darum bitten, Euch das Herrenhaus zurückzugeben. Wenn Ihr gut zu ihm seid — im Bett natürlich —, tut er das vielleicht sogar.«


  Unglücklicherweise war es ihm unmöglich, ihre Reaktion darauf zu sehen, denn einer seiner Schreiber kam mit drei weiteren Pergamenten. »Mylord, hier ist der Bericht, den Ihr angefordert habt. Für den König.«


  »Ah!« DeLacey legte die zur Räumung von Ravenskeep auffordernde Erklärung beiseite und nahm die neuen Seiten an sich, überflog sie rasch. »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Ja, ich werde sie Mercardier übergeben.« Er gab dem Schreiber mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich zurückziehen konnte, und legte die Pergamentblätter auf den Tisch. Dann lächelte er Marian etwas verwirrt an. »Es tut mir Leid — haben wir noch etwas zu besprechen? Falls nicht, dürft Ihr jetzt gehen.«


  »Nein«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Wir haben nichts mehr zu besprechen.«


  Nachdenklich sah er zu, wie sie sich umdrehte, und langsam durch die Halle zurückhumpelte. Dann nahm er den Bericht des Schreibers wieder auf und las ihn erneut, genoss dabei besonders jene Teile, die Mercardiers Unfähigkeit und Locksleys gesetzeslose Taten unterstrichen.


  DeLacey grinste. Er glaubte nicht, dass der König etwas anderes als die Hinrichtung von Robert von Locksley beschließen würde.


  4 5

  



  Kaum hatte Marian die Halle verlassen und war außer Sichtweite des Sheriffs, packte sie sich den ersten männlichen Diener, den sie sah. Sie presste eine Hand fest auf ihren Bauch und verzog das Gesicht, als würde sie sich in großer Not befinden. »Ich brauche dringend einen Abort! Bitte...«


  Der Diener, der sich mit weiblichen Problemen überhaupt nicht auskannte und ihnen vollkommen hilflos gegenüberstand, führte sie schnurstracks zum nächsten Abort. Marian dankte ihm hastig, riss die Tür auf und trat mit einem Mitleid erregenden Stöhnen hinein. Dann lauschte sie an der geschlossenen Tür, während sie leise Geräusche von sich gab, als hätte sie starke Schmerzen. Den Lohn dafür erhielt sie in Form sich rasch entfernender Schritte.


  Der Abort war ein winziger, ekliger Raum mit einer Steinbank, in die ein Loch eingelassen worden war. Rasch lehnte Marian den Bogen an die Tür, öffnete den Gürtel und warf ihn in das Loch, dann begann sie, das Oberkleid und das Unterkleid über den Kopf zu streifen. Auch diese beiden Gegenstände verschwanden in dem Loch, wenn auch nicht ohne Bedauern. Schließlich holte sie das zusammengerollte Hemd und den Umhang hervor, zog beides an und gürtete die Kleidungsstücke. Aus dem linken Stiefel nahm sie die zusammengerollte Bogensehne, die sie jetzt wieder entrollte, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass sie sich weder verknotete noch verdrehte. Sie hielt die Sehne mit den Zähnen fest und begann, den Bogen von Stoff und Leder zu befreien; beides wanderte ebenfalls in das Loch. Als sie den Bogen ausgepackt hatte und sich bückte, um die Sehne einzuspannen, knallte sie mit dem Ellbogen gegen die Tür. Der Bogen schrappte an der Wand entlang.


  Sie holte tief Luft und schloss die Augen für einen Moment. Ihr Herz klopfte heftig. Sie konnte nicht allzu lange hier drinnen bleiben, und es gab noch so viel zu tun.


  Marian atmete laut zischend aus, sodass sich ihre Anspannung etwas lockerte, dann löste sie das Band um ihren Oberschenkel. Sie zog die Pfeile aus dem Stiefel und steckte drei davon hinten hinter den Gürtel. Den vierten legte sie an, spannte aber den Bogen noch nicht. Mit leichtem Druck hielt sie den Schaft an Ort und Stelle, wissend, dass sie später, wenn sie den Bogen spannen würde, alles noch einmal kontrollieren musste.


  Jetzt war es so weit. Sie betet darum, dass sie den Kerker erreichen konnte, ohne aufgehalten zu werden. Und sie stieß ein zusätzliches Gebet aus, dass eine der Wachen im Kerker den Schlüssel zu den Zellen haben würde.


  Marian presste ein Ohr an die Tür. Sie hörte nichts. Sie steckte den Zopf wieder hinten ins Hemd und zog die Kapuze des Umhangs hoch. »Es ist so weit. Ich muss es hinter mich bringen«, murmelte sie leise.


  DeLacey faltete sorgfältig den dreiseitigen Bericht zusammen, der für den König gedacht war, als Mercardier der Aufforderung Folge leistete und vor ihn trat. Der Sheriff fuhr fort, das Pergament zusammenzufalten, dann nahm er mit größtem Bedacht eine grüne Wachskerze und ließ Wachs auf das äußere Blatt tropfen. Er drückte den Siegelring von Nottingham in den smaragdgrünen Klecks, wartete, bis das Wachs abgekühlt war, band eine Schleife um das Paket und streckte es Mercardier hin.


  »Hier«, sagte er. »Ihr könnt jetzt aufbrechen. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr es dem König so schnell wie möglich zukommen lasst.« Natürlich gab es noch eine Abschrift, und natürlich würde ein zweiter Bote ausgeschickt werden.


  Mercardier neigte leicht den Kopf, dann machte er einen Schritt auf das Podest zu und griff nach dem Paket. »Wie es meine Pflicht gegenüber dem König ist, Lord Sheriff.«


  »Ich hoffe, er wird nicht zu hart mit Euch verfahren«, sagte deLacey freundlich. »Der König kann sehr — unberechenbar sein.«


  Das pockennarbige Gesicht war undurchdringlich. »Ich habe in der Ausübung meiner Pflicht versagt.«


  »Was zum großen Teil Robin Hood zu verdanken ist.« DeLacey lächelte breit. «Doch ich habe von Gisbourne vernommen, dass Ihr euch dafür angemessen bei ihm bedankt habt.«


  Der Söldner schwieg.


  DeLacey musterte ihn. Er hatte nie einen Mann kennen gelernt, der über so viel Selbstbeherrschung verfügte wie dieser hier. »Ihr seid schwer zu durchschauen, Mercardier. Aber ich behaupte, dass ich Recht habe, wenn ich sage, dass Ihr Robert von Locksley nicht sehr bewundert.«


  Ein Muskel zuckte in dem im Schatten verborgenen Kiefer. »Was hat er denn auch schon getan, das zu bewundern wäre? Es stimmt, er war ein guter Kämpfer — und dafür ist er zum Ritter geschlagen worden —, aber er wurde entwaffnet und vom Feind gefangen genommen.« Ganz offensichtlich war das für den Hauptmann der Söldner eine große Sünde. Besser, ein Mann starb, als dass er seine Waffen streckte, sich selbst ergab. »Er hat sich nicht einmal selbst freigekauft«, fuhr Mercardier fort, und jetzt konnte deLacey die Verachtung sogar hören. »Und er hat auch seinen Vater nicht gebeten, es zu tun, sondern er hat erwartet, dass Coeur de Lion es übernehmen würde; aber es ist nicht Sache eines Königs, einen bloßen Ritter auszulösen!« Das war wohl in seinen Augen die zweite große Sünde; in der schroffen Stimme schwangen jetzt Gefühle offen mit. Jetzt endlich hatte deLacey den Schlüssel gefunden. »Dann kehrt er nach England zurück und stiehlt Steuergelder. Zweimal.«


  Der Sheriff musste sich Mühe geben, nicht zu lachen. »In der Tat!«


  Eine tiefe Röte überzog das Gesicht des Söldners. »Ich kann nur wiederholen: Er ist der armselige Abglanz eines Ritters und Kreuzfahrers, und ich würde bei jeder Gelegenheit wieder auf ihn pissen.«


  DeLacey kam eine Idee, und wie beiläufig meinte er: »Es ist sehr gut möglich, dass Ihr Robert von Locksley niemals wieder sehen werdet. Würdet Ihr es genießen, ihm ein letztes Mal Lebwohl zu sagen? Vielleicht könntet Ihr ihm klar machen, wie sehr er in seinem Verhalten gefehlt hat? Sicherlich wäre Löwenherz beschämt, wenn er wüsste, dass der Mann, den er zum Ritter geschlagen hat, den er sogar persönlich aus der Gefangenschaft ausgelöst und den er so sehr geliebt hat, sein Andenken auf solch verächtliche Weise entehrt.«


  Irgendetwas zuckte in den dunklen Augen auf. Ein Lichtblitz, der von einer solchen Intensität war, dass es den Sheriff regelrecht verblüffte. Mercardier war längst nicht mehr der pflichtbewusste, angeheuerte Söldner, der an nichts anderem interessiert war als an Geld. Das hier war etwas Persönliches.


  DeLacey klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ihr habt einmal gesagt, Ihr hättet kein Gewissen.«


  »Ich bin ein Söldner. Mein Gewissen ist angeheuert. Im Augenblick gehört es König John.«


  »Dann werde ich Euch ein Geschenk machen«, sagte der Sheriff. »Die Gelegenheit, etwas nur für Euch zu tun, Hauptmann. Nur für euch selbst.«


  Mercardier runzelte die Stirn.


  DeLacey nahm den Schlüsselring von seinem Gürtel und warf ihn auf den Tisch. »Erklärt Robert von Locksley, wie sehr er Coeur de Lion entehrt hat. Niemand wird euch dabei stören.«


  Robin lehnte an der Wand, als er wieder das Geräusch der sich öffnenden Tür hörte. Dieses Mal hörte er keine Stimmen, lediglich ruhige Schritte. Es war schwer zu erkennen, wie viele Männer sich näherten, aber er hatte inzwischen herausgefunden, dass sich stets zwei Wachen im Kerker aufhielten, in der Nähe der Zellen ein Stück vom Verlies entfernt. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie seinetwegen da waren — seine Hände waren gefesselt, und es gab keine Möglichkeit, das Verlies zu verlassen. Vermutlich war es ihre Aufgabe, die Zelle mit den Steuergeldern zu bewachen.


  Er stand auf und legte den Kopf in den Nacken, um durch das Eisengitter nach oben zu blicken. Das Licht war immer noch schwach; es stammte von der einzigen Fackel, die neben dem Verlies angebracht war. Wer immer die Treppe herunterkam, schien weder eine Lampe noch eine Fackel zu brauchen.


  Robin lauschte auf irgendein Geräusch, das ihm einen Hinweis auf die Absicht des Besuchers gegeben hätte. Das Knirschen von Stiefeln auf Stein war zu hören, aber nichts weiter. Sein Magen krampfte sich zusammen. Jede Faser in seinem Körper war vor Erregung angespannt.


  Etwas bewegte sich. Jemand war neben das Eisengitter getreten. Jemand beugte sich jetzt herab, öffnete es, schob den Riegel zurück. Das Eisengitter wurde weggezogen, knallte mit einem dumpfen Geräusch auf den Steinboden.


  Robin sah Mercardier am Rand stehen und in das Verlies starren.


  Er begriff augenblicklich. Jemand hatte dem Söldner die Schlüssel gegeben.


  Und Mercardier verachtete ihn.


  Die Ketten klirrten, als er sich versteifte und sich aus dem Lichtfleck zurück in die Schwärze des Verlieses zurückzog. Er besaß keine Waffe, hatte nicht einmal die Möglichkeit, die Hände frei zu bewegen. Und es gab ganz sicher keine Möglichkeit zu fliehen, sich zu verstecken, dem zu entkommen, was immer Mercardier mit ihm vorhatte.


  Dies trug die Handschrift von William deLacey.


  Innerlich fluchte Robin. Er musste mit Schlägen rechnen, zweifellos. Vielleicht sogar damit, ermordet zu werden.


  Der Söldner setzte sich auf den Steinboden und ließ die Beine über den Rand baumeln. Es war eine ganz und gar unpassende Haltung für Mercardier, dachte Robin. Sie zeugte von beiläufiger Kameradschaft, von Entspannung, und nichts dergleichen hatte er jemals bei diesem Mann erlebt.


  »Wenn man ein Söldner ist«, begann Mercardier, »ist man den Launen eines einzigen Herrn ausgesetzt. Aber da Söldner nur dann angeheuert werden, wenn es etwas zu erledigen gibt, das dieser Herr nicht selbst tun möchte — und mit dem er auch seine Bediensteten nicht betrauen kann —, besteht die Pflicht eines Söldners meist darin, anderen Gewalt anzutun oder Druck auf sie auszuüben. Er bewacht, er kämpft, er tötet. Er mordet auch, wenn es befohlen wird. Er streitet sich nicht mit seinem Herrn, wenn so etwas angeordnet wird, und er erhebt auch keine Einwände zu Gunsten der Person, die er töten soll; er kümmert sich selten um den Inhalt des Streits oder darum, wer das Opfer ist. Er wird wegen seiner Fähigkeiten angeheuert, nicht wegen seiner Meinung. Und niemals wegen seines Gewissens, denn so etwas hat er nicht.«


  Robin stand unten in dem Schatten und spürte, wie ihm die Kälte in die Knochen kroch. »Ihr müsst mir vergeben, aber ich bin nicht sonderlich interessiert daran, wie es ist, ein Söldner zu sein.«


  »Das solltet Ihr aber«, meinte Mercardier mit offensichtlicher Befriedigung. »Ich bin nämlich Euer Richter.«


  Gisbourne tauchte in der Halle auf. DeLacey, der nicht nach ihm geschickt hatte, wölbte eine Braue. Sein Seneschall blickte finster drein. »Ich dachte, Ihr hättet Mercardier mit dem Bericht zum König geschickt.«


  »Das habe ich getan.«


  »Wieso habt Ihr ihn dann noch einmal Zugang zu den Steuergeldern erlaubt?«


  »Das habe ich nicht getan.«


  »Aber ich habe doch gesehen, wie er hinunter in den Kerker gegangen ist.«


  «Es befindet sich noch mehr im Kerker als die Steuergelder, Gisbourne.«


  »Da ist nur noch Robert von Locksley, Mylord. Was hätte Mercardier schon mit ihm zu schaffen?«


  »Etwas, das den König betrifft«, antwortete deLacey ruhig. »Etwas, das mich betrifft. Etwas, das Euch betrifft. Etwas, das die ganze Grafschaft betrifft. Etwas, das sicherstellt, dass ein Geächteter nicht fliehen kann, dass er nicht befreit oder von einem König, der andere Dinge im Kopf hat, als unwichtig erachtet werden kann.«


  Gisbournes Augen weiteten sich, als er die Bedeutung dieser Worte begriff. »Aber Mylord...«


  DeLacey schnitt ihm das Wort ab. »Tatsächlich denke ich, ich sollte dieses Ableben bezeugen. Um sicherzugehen, ja. Um sehr, sehr sicherzugehen.« Er erhob sich. »Ihr könnt gehen, Gisbourne. Das hier betrifft Euch nicht.«


  Robin nickte, doch das Nicken galt eigentlich ihm selbst. Es war eine saubere Lösung für alle Betroffenen. Wieso auf die Entscheidung des Königs warten, wenn man das Problem ganz leicht aus der Welt schaffen konnte? Alles, was dafür nötig war, war ein Mann, der bereit war, einen anderen zu töten. Ein Mann, der so etwas schon zuvor getan hatte, der keine Meinung und keine Einwände hatte. Und kein Gewissen.


  Es war unmöglich, einen toten Mann zu befreien. Und ein toter Mann konnte niemals fliehen.


  »Als fähiger Söldner ist man von Natur aus in der Lage, Menschen zu beurteilen«, fuhr Mercardier fort. »Wenn man das nicht kann, wird man nicht sehr erfolgreich sein. Und wenn man der Hauptmann der Söldner des Königs und mit den persönlichen Angelegenheiten der hohen Lords vertraut ist, wenn man das Vertrauen des Königs genießt, muss man noch argwöhnischer sein. Daher habe ich Euch, als ich Euch das erste Mal gesehen habe, eingehend beobachtet. Und ich wusste sofort, dass Ihr vollkommen anders wart als der König. Der König war geschwätzig und leidenschaftlich; Ihr wart verschlossen und still. Er gab freimütig seine Meinung über andere Menschen preis, waren sie nun Freunde oder Feinde; Ihr habt alles mit Euch allein ausgemacht, selbst wenn Ihr von Männern umgeben wart, die Euch wohlgesonnen waren. Wenn er wütend war, wart Ihr kalt. Wenn er eifersüchtig war, wart Ihr zurückhaltend. Er war ein Baum von einem Mann, ein. Bollwerk; Ihr wart ein Junge, der wenig mehr wog als mein Schwert. Doch bei allen Unterschieden zwischen Euch gab es eine Gemeinsamkeit: Ihr beide habt den Krieg wirklich gewinnen wollen.«


  Verblüfft starrte Robin den Mann an. »Was gibt es sonst für einen Grund, einen Krieg zu führen? Doch sicherlich nicht, um ihn zu verlieren?«


  »Nicht um ihn zu verlieren, nein. Aber für viele Männer ist er nur die Gelegenheit oder die Möglichkeit, sich Belohnungen zu verschaffen. Viele haben weniger Interesse am Krieg selbst als vielmehr am Sieg. Sie vergessen, dass man sich den Sieg verdienen muss. Dass ein Sieg mit ganzen Strömen aus Blut erkauft werden muss. Aber es darf niemals ihr eigenes sein.«


  Robin hatte diese Ströme aus Blut gesehen. Er hatte getötet, hatte selbst Blut vergossen. Das Blut der Feinde. Sein eigenes.


  »Als Söldner«, fuhr Mercardier unerbittlich fort, »dient man so, wie man dienen soll. Eine Zeit lang diesem Herrn, eine Zeit lang jenem. Ein Geplänkel hier, eine Schlacht dort. Wenn die eine Arbeit erledigt ist, hofft man auf eine andere. Wenn man gut genug ist, mangelt es nicht an Gelegenheiten; die Herren werden sich um deine Dienste reißen.«


  »Mercardier ... «


  »Aber hin und wieder ist einer dieser Herren mehr als nur ein gewöhnlicher Herr. Hin und wieder begreift man, dass man keinen anderen Wunsch auf der Welt hat, als diesem Herrn zu dienen. Dann handelt es sich nicht um Arbeit, nicht um einen Dienst, nicht einmal um eine Pflicht. Dann ist es eine Ehre. So wie es für mich eine Ehre war, Coeur de Lion zu dienen.«


  Mercardier erhob sich. Entfernte sich. Robin runzelte die Stirn.


  Dann erklang das Schrappen von Holz gegen Stein, und er sah, dass die schmale Leiter über den Rand geschoben wurde. Sie rutschte nach unten, landete im Stroh, lehnte am Mauerrand, bot sich ihm einladend an.


  »Kommt hoch«, sagte Mercardier.


  Robin musste beinahe lachen. »Das werde ich wohl besser nicht tun.«


  Mercardiers Miene blieb unverändert. Dann verschwand er vom Rand des Verlieses. Robin hörte ein Geräusch, als ob etwas über den Steinboden gezogen wurde. Einen Augenblick später hing ein Arm über den Rand, und gleich darauf folgte der Körper. Als er unten aufprallte, sah Robin, dass es eine der Wachen war. Blut war auf dem Überwurf zu sehen; der Mann war eindeutig tot.


  »Kommt herauf«, wiederholte Mercardier. »Oder wollt Ihr, dass ich Euch noch mehr Beweise liefere?«


  Robin rührte sich nicht. »Wieso tut Ihr das?«


  »Coeur de Lion hat Euch sehr geliebt. Genug, um Euch von den Ungläubigen frei zu kaufen, was er für niemanden sonst getan hat. Es war nicht seine Pflicht, so etwas zu tun; er war schließlich der König, der die Liebe Gottes besaß! Aber er hat es getan. Und im Angedenken an ihn tue ich das hier.«


  Marian verbarg sich hinter einer riesigen Säule in den Schatten und sah, wie der Sheriff den Korridor entlang zu den Kerkern schritt. Es kam ihr in den Sinn, dass es einfach sein müsste, ihn zu töten; sie brauchte nur einen Pfeil abzuschießen und ihm beim Sterben zuzusehen. Aber das konnte sie nicht. Nicht besser als an jenem Tag auf dem Marktplatz, als sie ihn beinahe aus Versehen getroffen hatte. Ihre Phantasie verfluchte sie mit Bildern der Ereignisse, die auf eine solche Tat folgen würden: Vielleicht würde sie Robin tatsächlich befreien, aber dann würden sie wegen Mordes an dem Sheriff gesucht werden, nicht nur wegen ein paar Raubüberfällen. Und doch ging deLacey in den Kerker. Er war auf dem Weg zu Robin, daran bestand kein Zweifel.


  Und der Sheriff hatte die Schlüssel.


  Ein ungläubiges Gefühl flackerte in ihm auf, zusammen mit neuer Hoffnung. Da musste noch mehr sein. Doch Robin wusste, dass er keine Vermutungen anstellen sollte. »Die Schlüssel, sagte er scharf.


  Mercardier warf ihm den Schlüsselring hinunter, der klirrend auf das Stroh fiel. Robin griff sofort danach und begann, die richtigen Schlüssel für seine Handfesseln zu suchen.


  »Allez, allez«, drängte Mercardier.


  Aber keiner der Schlüssel passte. Robin spürte, wie sich sein Magen Übelkeit erregend zusammenzog, die Gewissheit sich wieder in ihm ausbreitete, dass es sich hierbei um einen üblen Scherz von deLacey handeln musste.


  Er warf den Schlüsselring in eine Ecke des Verlieses und starrte zu Mercardier hoch.


  »Passt keiner?«, fragte der Mann. Er stieß ein paar Flüche auf Französisch aus und verschwand. Robin stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse und überlegte, ob er es nicht so probieren sollte. Aber da war Mercardier schon wieder zurück, ließ einen zweiten Schlüsselring herunterfallen. »Der ist von der anderen Wache, oui?«


  Mit zitternden Händen probierte Robin einen Schlüssel nach dem anderen. Der vierte öffnete das Schloss der linken Fessel. Rasch streifte er sie ab, dann schloss er die andere auf. Erleichterung überwältigte ihn, als das Eisen auf das Stroh fiel.


  »Allez«, sagte Mercardier.


  Robin kletterte die Leiter hoch. Kaum war er über den Rand geklettert, hatte sich ein paar Schritte vom Verlies entfernt und stand wieder auf dem Boden des Kerkers, meinte er: »Hier geht es um mehr als das Angedenken von Löwenherz. Wir sind niemals Freunde gewesen, Mercardier, es herrschte stets gegenseitige Abneigung zwischen uns. Ich bin zum Dieb geworden; selbst ich gebe das zu. Und Ihr glaubt, ich hätte die Steuergelder gestohlen. Wieso tut Ihr das hier also? Ihr wisst, dass Ihr Euch damit in große Gefahr bringt.«


  Wut blitzte in den dunklen Augen auf. »Der Sheriff ist ein äußerst raffinierter Mann«, sagte der Söldner. »Aber er hat einen großen Fehler gemacht. Wenn man einen Mann in dem Glauben lassen will, er sei von Geächteten überfallen worden, sollte man nicht einen Soldaten, der sich als Geächteter verkleidet hat, vor diesem Mann erscheinen lassen.« Er machte eine Handbewegung. »Als Ihr gestern hergebracht wurdet, waren zwei von ihnen dabei. Ein sehr großer und ein kleiner, dünner. Es hat mich zum Nachdenken gebracht, und ich habe näher hingesehen. Diese beiden habe ich auch gesehen, bevor ich bewusstlos geschlagen wurde.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich zweifle nicht daran, dass die anderen ebenfalls anwesend waren, auch wenn ich sie nicht gesehen habe. Aber mir hat das gereicht. Die einzelnen Stücke existierten, und ich musste sie nur noch zusammenfügen. Und dann wurde mir alles klar.«


  Robin schnappte nach Luft. »Dann hat deLacey seine eigenen Steuergelder gestohlen!«


  »Oh, ich bezweifle, dass sie überhaupt jemals gestohlen wurden. Ich behaupte sogar, dass nur eine einzige Kiste mit Münzen auf dem Wagen war. Als ich vorhin die Zelle betreten habe, war deutlich zu sehen, dass keine der anderen Kisten in der letzten Zeit verrückt worden ist.«


  »Er wollte mich als den Schuldigen hinstellen«, sagte Robin.


  »Und mich in Verruf bringen«, fügte Mercardier hinzu. »Ich störe ihn bei seinen Plänen, die er mit seinem kleinen Königreich hat. Aber das spielt keine Rolle mehr. Ich habe ohnehin vor, mich aus dem Dienst des Königs zurückzuziehen, sobald ich zum Hof zurückkehren werde. Dieser John ist ganz und gar nicht wie sein Bruder. Richard war ... « Er breitete die Hände aus, suchte nach Worten, die er nicht fand. »Richard war. . . «


  »Richard«, beendete Robin und lächelte ironisch.


  »Er war ein König, dem zu dienen ein Vergnügen war«, sagte Mercardier. »Es war mir eine Ehre, es mehr als zehn Jahre lang tun zu dürfen. Ich hätte es auch ohne Bezahlung getan.«


  Das, so vermutete Robin, war wohl die höchste Form der Anerkennung, die ein Söldner von sich geben konnte. Aber... »Warum musstet Ihr dann unbedingt auf mich pissen?«


  Der grimmige Mund verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Das war doch sehr überzeugend, oui? Dieser Hass, diese Verachtung Euch gegenüber — noch dazu vor Zeugen, unter anderem dem Seneschall des Sheriffs. Ich wusste, dass deLacey mir die Erlaubnis geben würde, zurückzukehren. Und hier bin ich also. Und Ihr seid frei.« Aber da war keine Freundlichkeit in den dunklen Augen. Es blieb eine gewisse Reserviertheit. Es hatte nie Kameradschaft zwischen ihnen geherrscht, und es würde auch nie welche zwischen ihnen herrschen. »Ich schlage vor, Ihr geht jetzt.« Etwas im Gesicht des Söldners veränderte sich leicht. »Geht zu der Frau, die für euch sterben würde.«


  Robin nickte; er war bereit, das Angebot der Freiheit ohne weitere Erklärung anzunehmen. »Was werdet Ihr tun? Woanders anheuern?«


  »Vielleicht. Aber zuerst einmal gehe ich zurück nach Aquitanien. Ich bin schon zu lange nicht mehr dort gewesen.«


  In der Ferne öffnete sich eine Tür. Robin erstarrte. »Mercardier?« Es war die Stimme von deLacey. »Habt Ihr ihm ordentlich zugesetzt?«


  Robin blickte den Söldner scharf an, dessen Miene ihm versicherte, dass diese Unterbrechung nicht geplant gewesen war. Grimmig deutete er auf die tote Wache, die zwei Schritte entfernt lag. »Das Schwert.«


  Mercardier ging zu der Wache, zog das Schwert und reichte es Robin, noch während er sein eigenes zog. Seine Stimme klang wie ein schroffes Flüstern, als er aussprach, was auch Robin dachte. »Wir kämpfen, oui?«


  »Ah, oui«, antwortete Robin grimmig. Es war die einzige Möglichkeit, den Sheriff davon zu überzeugen, dass keine Verschwörung zwischen ihnen bestanden hatte.


  »Hauptmann?«, rief deLacey.


  Mercardier antwortete, indem der Robin angriff.
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  DeLacey hörte das Klirren der Schwerter, sobald er die Stufen hinunterkam. Er erstarrte kurz, dann beschleunigte er seinen Schritt. Er war beinahe unten, als die Kämpfer in Sicht gerieten; sie näherten sich dem breiten, gewölbten Eingang.


  Mercardier. Und Locksley.


  Etwas war schief gegangen.


  Er fuhr mit der Hand reflexartig an sein eigenes Schwert, doch er trug keins. Er war in seiner eigenen Halle, mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Man trug kein Schwert mit sich herum, wenn man zu Hause war.


  Aber man hatte ein Messer. Es würde gegen ein Schwert nicht viel ausrichten, doch wenn Mercardier dafür sorgen konnte, dass Locksley seine Aufmerksamkeit nur auf ihn richtete, mochte es eine Möglichkeit geben, es zu benutzen.


  Vielleicht.


  Andererseits war Mercardier einer der besten Kämpfer von König Richard gewesen. Er würde eine solche Hilfe möglicherweise weder brauchen noch willkommen heißen.


  DeLacey blieb vier Stufen vor dem Ende der Treppe stehen. Auf diese Weise konnte er alles ungehindert überblicken — und es war ein Anblick, den zu sehen sich lohnte. Nie zuvor hatte er zwei bessere Schwertkämpfer gesehen. Es kam ihm in den Sinn, dass er einmal Sir Robert von Locksley besiegt hatte, wenn sich auch ein gewisser abartiger Teil in seinem Innern daran erinnerte, wie die Podeststufen und der Stuhl Locksley behindert hatten, und wie er das Schwert aus den Händen verloren hatte ... wäre er nicht gestürzt, hätte sich der Kampf auch leicht anders entwickeln können —ganz sicher wäre das so gewesen. Dann war König Richard aufgetaucht... und Marian hatte dem Sheriff mit Gisbournes Krücke den Arm gebrochen.


  DeLacey fluchte. Hätte er Locksley damals töten können, wäre sein Leben anders verlaufen.


  Der Kampf war beinahe zu schnell, als dass man ihm richtig zusehen konnte. Es war ein gefährlicher Tanz des Todes: Angriff, Parade, Pause, Vorstoß, Parade, Hieb, Parade, Angriff-Angriff-Angriff, die Füße ständig in Bewegung, die Körper in klassischen und improvisierten Posen, bemüht, das Gleichgewicht zu halten, unbedachte Schritte zu vermeiden, sich umzudrehen, abzuwenden und zu ducken, dann zur Seite gleiten und nach vorn beugen, zurückweichen, nach vorn stoßen. Und auch ein Lied erklang: das Klirren von Stahl auf Stahl, die feine Harmonie der Klinge, die davon abhing, wo die Waffe auftraf, mehr in der Nähe des Schwertgriffs oder mehr zur Spitze hin. Parierstangen verfingen sich, wurden festgehalten, wieder auseinander gerissen. Der Stahl klopfte, schrappte, klirrte, glitt. Im Umgang mit Breitschwertern gab es keine Feinheiten, da sie keine scharfe Spitze hatten: Sie waren nicht dazu gedacht, jemanden aufzuspießen oder zu durchbohren, sondern sollten schlitzen, zersplittern, hacken und zertrümmern; das Fleisch sollte vom Knochen getrennt werden, die Gliedmaßen vom Rumpf und der Kopf von den Schultern.


  Sie keuchten jetzt, die beiden Gegner. Der Schweiß rann ihnen in Strömen vom Gesicht — eine Folge der Anstrengung. Mercardiers feuchte, dunkle Haare klebten ihm am Kopf, umrahmten seinen Schädel wie eine Stahlkappe. Locksleys längere, hellere Haare ähnelten wütender Gischt, während er sich bewegte, klatschten auf seine Schultern, schwangen hin und her, verbargen sein Kinn, wenn er sich nach vorn beugte. Sie sahen sich in die Augen, versuchten, mögliche Bewegungen vorauszuahnen; sie unterbrachen den erwarteten Angriff, wendeten ihn zu ihrem Vorteil oder nutzten die Zeit, um sich nach einem unerwarteten Zug eine Verschnaufpause gönnen zu können.


  Es lag Freude darin, erkannte deLacey. Es lag eine vollkommen unvorstellbare und gänzlich unerklärliche Erregung in dem Tanz: in der bis zur Erschöpfung gehenden Anstrengung, den angewandten Fähigkeiten, der unerbittlichen Entschlossenheit zu gewinnen. Den Feind zu besiegen.


  Diese Männer hatten diesen Tanz einmal gemeinsam gegen die Ungläubigen getanzt, im Namen Gottes, Jerusalems oder des Königs von England. Sie hatten überlebt. Sie hatten getötet. Einer von ihnen war zum Ritter geschlagen worden.


  Jetzt kämpften sie gegeneinander. Und einer von ihnen würde sterben.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort. Sie keuchten. Grunzten. Keiner von beiden fluchte. Sie atmeten, konzentrierten sich. Gelegentlich sah deLacey einen von ihnen Worte formen, als würde er mit sich selbst sprechen. Sich selbst ermahnen. Sich selbst Hoffnung machen, vielleicht auch ein Gebet ausstoßen. Für diese beiden existierte in diesem Augenblick nichts anderes auf der Welt als die Bewegung, der Moment, der Gegner.


  Sie näherten sich der Treppe. DeLacey wich zurück, griff nach seinem Messer. Auch sein Atem ging abgehackt und oberflächlich, als würde auch er kämpfen. Er spannte sich an, bereit, sich zu bewegen; er musste sich bewegen.


  Die Klingen blitzten im Fackellicht auf, warfen Blitze gegen die Wände. Der Sheriff, der sich jetzt fünf Stufen über dem Kampf befand, zog sein Messer. Mercardier musste Locksley lediglich zu den Stufen zwingen, und hinauf, und das Messer würde über das Schwert siegen.


  Aber es war Mercardier, der zu den Stufen gedrängt wurde. Mercardier, der gezwungen war, sie hinaufzugehen. Und Mercardier, der stürzte, zu Füßen deLaceys lag. Eine Hand griff nach der Klinge, aber sie spielte keine Rolle mehr. Locksley hielt Mercardier das Schwert an die Kehle.


  »Ergebt Euch«, keuchte er.


  Mercardier sagte nichts, atmete nur geräuschvoll.


  »Ergebt Euch.«


  DeLacey, der jetzt vier Stufen über ihm war, dachte darüber nach, das Messer auf Locksley zu schleudern. Aber es war ein harmloses Messer, nichts weiter, es war nicht ausgewogen, und wenn er sein Ziel verfehlte ...


  Locksley drehte den Schwertgriff gewandt in den Händen, hielt die Klinge jetzt senkrecht nach unten. Alles, was er noch zu tun hatte, war sie hinunter und durch Mercardiers sich hebende und senkende Brust zu stoßen. »Ergebt Euch.«


  Mercardiers Schwert fiel klirrend zu Boden. Seine Stimme klang schroff. »Ich ergebe mich.«


  DeLacey hob das Messer, packte es an der Spitze.


  »Tut das lieber nicht«, sagte eine Frau. »Es sei denn, der Lord Sheriff möchte, dass ihm ein Pfeil mitten durchs Herz dringt. «


  Locksley blickte auf. Und grinste.


  Marian hatte die Geräusche des Schwertkampfes gehört, als sie sich der Tür näherte, die zur Kerkertreppe führte. Zuerst begriff sie nicht, was das zu bedeuten hatte. Dann keimte Hoffnung in ihr auf. Männer pflegten im Kerker nur dann zu kämpfen, wenn ein Gefangener zu entkommen versuchte.


  Ein rascher Blick über die Schulter — es kam niemand —, und sie öffnete vorsichtig die Tür. Eine an der Wand angebrachte Fackel beleuchtete die Treppe, die etwa nach der Hälfte der Stufen und dann später noch einmal eine Biegung machte. Marian kannte sich aus, sie war schon zuvor hier gewesen. Zweimal. Und sie kannte die Treppe, kannte den Kerker. Sehr genau sogar.


  Mit leisen, vorsichtigen Bewegungen ging sie die Stufen hinunter. Das Fackellicht flackerte. Die Geräusche der aufeinander prallenden Klingen wurden lauter. Es gab keine Ausrufe, nichts, woran sie hätte erkennen können, wer da kämpfte. Und auch deLacey war nicht zu hören. Sie vermutete, dass er einer der Schwertkämpfer war. Und dann machte die Treppe die erste Biegung und dann die zweite, und sie sah alles offen vor sich. Der Sheriff stand ein paar Stufen oberhalb des Bodens, das Messer in der Hand. Mercardier lag auf den unteren Stufen. Und Robin verlangte, dass er sich ergab.


  Marian blieb stehen ... rückte den Pfeil zurecht, sodass er besser auf der Sehne lag. Sie spannte den Bogen. Erklärte dem Sheriff, was geschehen würde, wenn er das Messer warf.


  DeLacey wirbelte vor Überraschung herum.


  »Lasst es fallen«, sagte sie, Robins Blicke spürend. Sie wollte ihm sagen, dass er auf Mercardier Acht geben sollte — was war, wenn der Mann sich von der Treppe erhob? —, aber sie tat es nicht. Sie durfte ihre Aufmerksamkeit nicht von dem Sheriff abwenden, noch nicht einmal für einen einzigen Lidschlag.


  DeLaceys Entsetzen fand endlich Ausdruck in seiner Stimme. »Marian?«


  »Lasst das Messer fallen, Sheriff! Ich war diejenige, die Euer Pferd getötet hat. Ihr solltet mich nicht aus noch geringerer Entfernung auf die Probe stellen!«


  DeLacey ließ das Messer fallen.


  Robin ging um Mercardier herum. Er lächelte, wie sie sah. Er blieb zwei Stufen unterhalb vor dem Sheriff stehen und bedeutete ihm lächelnd, sich umzudrehen. DeLacey tat, wie ihm geheißen. Er blickte jetzt Marian an. Starrte sie an. Seine Augen funkelten vor Bösartigkeit.


  Robin trat dicht hinter den Sheriff. Er zwang ihm mit dem linken Arm den Kopf nach hinten und drückte die Schwertklinge gegen die empfindliche Haut an der Kehle. »Und jetzt nach oben«, sagte er.


  Marian blickte kurz über sie hinweg. »Was ist mit Mercardier?«


  »Er hat sich ergeben.« Robin lächelte noch immer. »Er wird uns nicht länger belästigen.


  Sie sah aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegte. Ihr Blick huschte zurück zu Mercardier, und entsetzt sah sie, wie er aufstand, sein Schwert aufhob. »Lasst das!«, sagte sie scharf.


  Er starrte sie an. Sie wusste, was er sah: einen schlanken Jungen in der Kleidung eines Freisassen. Dann schob sie die Kapuze zurück. Es war besser, ihr Blick war nicht davon beeinträchtigt. »Ihr!«, rief Mercardier aus, und sie sah zu ihrer Verblüffung eine gewisse, heitere Zufriedenheit kurz in seinen Augen aufflackern. Er wusste jetzt, wem er in der Gasse gegenübergestanden hatte.


  »Er hat sich ergeben«, wiederholte Robin, als sie den Pfeil weiterhin auf ihn richtete.


  Mercardier starrte sie an. »Ich habe mich ergeben, Madame.«


  Da war etwas zwischen den beiden, das spürte sie ganz deutlich. Etwas verband sie jetzt, obwohl sie nicht erkennen konnte, was es war. Sicherlich keine Freundschaft, aber auch keine Feindschaft, oder zumindest nicht genug, dass ein Mann deshalb kämpfen würde. Es war — es war, was immer es war.


  Marian schluckte. Ihre Kehle schmerzte. Sie war am ganzen Körper angespannt und musste sich Mühe geben, nicht zu zittern; vermutlich hätte sie eher Mercardier erschossen als deLacey, wenn sie wirklich einen Pfeil abgegeben hätte. Sie entschied sich, das zu tun, was Robin offensichtlich von ihr wünschte, zumindest seinen gestikulierenden Fingern nach zu urteilen. Sie ging die Stufen hoch und blieb an der Tür stehen.


  »Dreh dich um«, sagte Robin. »Wir müssen durch die Halle und über die beiden Höfe gelangen. Pass gut auf.«


  Marian drehte sich um. Sie lehnte eine Schulter gegen die Tür. Drückte sie auf. Robin hielt dem Sheriff sein Schwert an die Kehle, wie sie wusste. Falls sie angegriffen wurden, konnte er deLacey sofort töten. Aber sie bezweifelte, dass er das wirklich wollte; es würde ihnen den Vorteil nehmen, den sie jetzt noch besaßen. Es war ihre Aufgabe, sie sicher durch die Halle zu führen, sie über den Innenhof und den Außenhof zu bringen. Und durch das Haupttor jenseits des Wehrgangs.


  Vier Pfeile. Drei konnte sie erübrigen.


  Hinter sich hörte sie die abgehackten Atemzüge des Sheriffs. Er würde sie dafür hängen lassen.


  Und so bin auch ich eine Geächtete.


  Ohne logischen Zusammenhang fragte Marian sich, was Alan, der immerzu Balladen schuf, daraus wohl machen mochte.


  Robin wusste, dass sie Angst hatte. Er sah es an ihrer Haltung, an ihrem Gesicht, hörte es an ihrer Stimme. Und doch war sie in diesem Augenblick so mutig wie ein Mann, so mutig wie ein erfahrener, abgebrühter Soldat. Oder ein Söldner. Wahrer Mut lag darin, die eigene Angst zu akzeptieren, sie nicht zu leugnen sondern zu tun, was immer nötig war — trotz dieser Angst,


  Er hatte im Krieg immerzu Angst gehabt. Genau wie jetzt.


  Sie öffnete die Tür und trat hindurch, schob sie weit auf, sodass sie mit lautem Krachen gegen die Wand prallte. Sie war hindurch und tastete sich gleichmäßig und vorsichtig in die Halle vor, den Pfeil an die Sehne gelegt, den Bogen gespannt.


  Er wusste, dass sie beide nur zu leicht sterben konnten.


  Und dann, als auch er durch die Tür trat und Mercardier ihm folgte, hörte er den Söldner mit seiner in vielen Schlachten erprobten Stimme einen Befehl brüllen.


  »Haltet euch zurück! Niemand darf näher kommen! Setzt nicht das Leben eures Sheriffs aufs Spiel!«


  Daraufhin kamen Soldaten und Bedienstete in die Halle gerannt. Hände in Kettenhandschuhen fuhren an Schwertgriffe. Bloße Hände wurden vor den Mund geschlagen.


  »Haltet euch Zurück!«, brüllte Mercardier. »Er tötet sonst euren Lord Sheriff!,


  Marian ging voraus. Robin bemerkte, wie sie sich einen einzelnen Mann zum Ziel suchte, ihn an Ort und Stelle bannte, während sie weiter ging und einen nächsten wählte. Eine weise Entscheidung. Wenn sie versucht hätte, unruhig auf alle möglichen Soldaten zu zielen, wären ihre Chancen, ein Ziel sicher zu treffen, deutlich verringert gewesen; gleichzeitig hätten deLaceys Soldaten mehr Möglichkeiten gehabt anzugreifen ohne Verletzte zu riskieren. Indem sie einen bedrohte, stellte sie klar, dass es zumindest einen Toten auf ihrer Seite geben würde. Und keiner der Soldaten wollte dieser Eine sein.


  Solange sie nur Schwerter hatten und keine Armbrüste, war sie sicher, dachte er.


  »Mylord!« Es war Gisbourne, der jetzt ebenfalls in die Halle gestürmt war. Er blieb abrupt stehen, die Hand am Schwertgriff.


  Robin presste die scharfe Seite der Klinge etwas stärker an deLaceys Gurgel. »Wolltet Ihr ihm nicht vielleicht etwas sagen?«


  »Haltet Euch zurück«, krächzte der Sheriff. Dann, noch lauter: »Bleibt zurück, Gisbourne! «


  »Aber — Mylord!« Dann bemerkte er Mercardier, und seine Augen weiteten sich. »Tut doch etwas, Hauptmann!«


  »Er hat sich ergeben«, erklärte Marian, und Robin bemerkte mit einem kleinen Stich der Erheiterung, dass er ihr neuestes Ziel geworden war.


  Den Verwalter machte das wütend. »Ihr werdet niemals auf mich schießen! Dazu fehlt euch der Mumm!«


  DeLacey hob alarmiert die Stimme. »Gisbourne!«


  »Sie tut es nicht«, sagte Gisbourne und zog sein Schwert.


  Marian ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Die Spitze bohrte sich in seine rechte Schulter und trat hinten wieder aus, bevor der Pfeil stecken blieb. Nur die Befiederung war jetzt noch auf Gisbournes Hemd zu sehen; der Schaft war beinahe in seiner ganzen Länge durch die Schulter hindurchgegangen.


  Ohne die geringste überflüssige Bewegung nahm sie einen neuen Pfeil aus ihrem Gürtel, legte ihn rasch an die Sehne und spannte geschmeidig und flink den Bogen, bevor auch nur irgendjemand sich hatte rühren können.


  Gisbourne lag auf dem Boden, krümmte sich, wimmerte, presste die linke Hand gegen die Schulter. Niemand rührte sich, um ihm zu helfen.


  Robins Atem brachte deLaceys Haare in Bewegung. »Weiter, wenn ich bitten darf.«


  Durch die Halle hindurch und wieder hinaus, sich der vielen Blicke bewusst, die sich auf sie richteten, der wütenden, verblüfften, faszinierten Blicke ... Mercardier ging hinter ihnen her; er schien nicht zu bemerken, dass er Robin vor einem Angriff von hinten schützte. Marian ging vor ihnen her, noch immer zum Schießen bereit. Und sie hatte wohl sämtliche Zweifel darüber ausgeräumt, ob sie auch den notwendigen Mumm oder die Fähigkeit besaß, es wirklich zu tun.


  »Wenn wir auf dem Hof sind, könntet Ihr ein bisschen entgegenkommender sein, was Eure Soldaten betrifft«, schlug Robin vor. »Seht doch nur, was es dem armen Gisbourne eingebracht hat.«


  »Mord«, krächzte deLacey.


  »Das war keine tödliche Wunde, wie Ihr sehr gut wisst. Es sei denn, Ihr habt vor, ihn selbst zu töten und die Tat dann uns in die Schuhe zu schieben. Ich erinnere mich daran, dass Ihr das schon einmal getan habt, als Ihr zwölf von Euren eigenen Männern die Gurgel durchtrennt habt.«


  Sie waren jetzt bei den Stufen am Ende der Halle angelangt. »Haltet euch zurück!«, brüllte Mercardier von hinten; Robin musste sich äußerste Mühe geben, nicht zusammenzuzucken. »Lasst sie vorbei, damit euer Lord nicht getötet wird!«


  »Wie freundlich von ihm, Euer Leben so zu schützen«, murmelte Robin deLacey ins Ohr. »Ohne seine Hilfe wärt Ihr jetzt tot. Vergesst nicht, ihn dafür zu belohnen — solltet Ihr überleben.«


  »Wenn ich hinter Euch wäre, wärt Ihr jetzt tot. Selbst wenn ich mich ergeben hätte!«


  »Das liegt daran, dass Ihr keine Ehre kennt. Stellt Euch das doch nur einmal vor: Einem von König Johns treuesten Anhängern mangelt es an Ehre! Wie ist so etwas möglich?«


  »Locksley ... «


  Robin schnitt deLacey das Wort ab, indem er die Klinge wieder fester gegen seine Kehle drückte. »Wir sind jetzt im Hof. Wäre es nicht besser, Ihr würdet Euren Soldaten mit­ teilen, dass sie mich nicht dazu zwingen sollen, Euch zu töten?«


  Der Sheriff atmete zischend. »Haltet euch zurück!«, rief er. »Bleibt zurück!«


  »Schon besser.« Robin drängte ihn weiter. »Wir sind beinahe im Außenhof... ist Marian nicht fabelhaft?«


  »Marians Hals wird dafür ebenso gestreckt werden wie eurer! Ist sie wirklich bereit, Euretwegen ihr Leben zu lassen? Seid Ihr bereit, ihres zu gefährden?«


  »Sie hat ja außer ihrem Leben nichts mehr zu verlieren, Lord Sheriff. Dafür habt Ihr und mein Vater gesorgt.« Er zuckte mit den Schultern. »Und wir werden es ihrer eigenen Entscheidung überlassen, für was sie sterben möchte und für was nicht. Sie richtet sich nicht nach dem, was andere ihr befehlen. «


  »Sie richtet sich nach dem, was Ihr wollt.«


  »Ah, aber das hier hat sie sich ganz allein ausgedacht.«


  »Tretet zurück!«, rief Mercardier, als sie in den Außenhof kamen. Männer säumten die Wehrgänge auf den Mauern; sie waren mit Armbrüsten bewaffnet. Sie würden nur einen einzigen Schuss brauchen, um Marian niederzustrecken.


  »Sagt es ihnen«, befahl Robin.


  DeLacey schwieg.


  Ein bisschen mehr Druck und Blut floss.


  »Haltet euch zurück!«, brachte deLacey mit erstickter Stimme hervor. Dann, als Robin das Schwert ein bisschen lockerte, damit er besser reden konnte: »Ich habe gesagt, haltet euch zurück! Wer immer schießt, wird dafür bestraft werden! «


  »So ist es besser«, murmelte Robin.


  Sie näherten sich dem Tor, traten hindurch. Und dann rief Marian um Hilfe, noch während der Wagen auf sie zu holperte und schlingerte; Robin hatte den flüchtigen Eindruck, als säße ein rothaariger Riese auf dem Sitz des Wagenlenkers.


  Von den Gebäuden jenseits der Straße flogen Pfeile zur Warnung heran, krachten in das Tor. Die Soldaten duckten sich.


  »Ein guter Kampf«, sagte Mercardier plötzlich. »Und es ist Euer Sieg, Locksley. Richard hatte Recht: Ihr besitzt Ehre, Herz und Talent.«


  Aber es blieb Robin keine Zeit, darauf zu antworten ... Marian warf ihren Bogen hinten auf den Wagen, sobald der schwankend zum Stehen kam. Robin, der jetzt seiner Wut freien Lauf ließ, wirbelte deLacey herum und versetzte ihm mit dem Rundknauf seines Schwertes einen Schlag auf den Schädel.


  »Beeil dich!« Marian war bereits im Wagen, hielt sich an der Seitenwand fest. »Robin —«


  In zwei Sätzen war er beim Wagen — im gleichen Augenblick, als Little John mit einem kräftigen Ruck die Zügel zu sich heranzog, um die Pferde zu wenden, und ihnen zubrüllte, sich in Bewegung zu setzen. Robin wurde der Boden unter den Füßen weggerissen, und er wäre beinahe kopfüber auf die Straße gestürzt. Fluchend ließ er das Schwert fallen und griff nach den Wagenplanken. Er riss sich ein Schienbein auf, fiel mit dem Gesicht auf den Wagenboden, rappelte sich wieder auf und drehte sich um, sodass er einen Blick auf das Burgtor hatte.


  DeLacey lag auf der Erde, die eine Hand am Hinterkopf. Mercardier ragte über ihm auf. Die Sonne ging hinter der Burg unter, warf den Schatten des Söldners in Gestalt eines riesigen, von einem Kettenpanzer umhüllten Mannes an die Wand, dessen Gesichtszüge nicht zu erkennen waren.


  »Merci«, murmelte Robin. Dann reckte er siegreich eine Faust in die Luft. »Für Löwenherz!«


  Marian schloss ihre Arme fest um seinen Nacken, während der Wagen sich ruckelnd in Bewegung setzte. »Für Robin Hood«, sagte sie.


  Und dann küsste sie ihn.


  Epilog

  



  Der Priester beendete seine Gebete vor dem schlichten Altar und erhob sich; er verzog das Gesicht, als dabei seine Kniegelenke knirschten. Mit jedem Jahr wurde er ein bisschen steifer, ein bisschen langsamer, aber Gott störte es nicht, wenn seine Diener nicht mehr so flink waren wie in ihrer Jugend. Gott achtete auf das Herz und auf die Seele, nicht auf den Körper.


  Er drehte sich um, insgeheim an einen Bissen Brot denkend, und blieb abrupt stehen. Ein Mann stand in der offenen Tür, wegen der grellen Sonne nur als Silhouette sichtbar. »Vater?«


  Vielleicht würde das Brot noch etwas warten müssen. »Ja, mein Sohn?«


  Der Mann trat in die kleine Kirche. Jetzt fiel das Kerzenlicht deutlich auf sein Gesicht: Er war jung, sah gut aus, war schlank und hatte wilde, goldene Locken. Seine Kleidung war ein bisschen mitgenommen, aber ohne Zweifel einmal sehr schön gewesen. Er hatte das Benehmen eines Lords und sprach auch so, doch der Priester hatte das Gefühl, als wäre beides angelernt und nicht natürlichen Ursprungs. »Vater, draußen steht ein Wagen. Würdet Ihr mich bitte zu einer kleinen Reise begleiten?«


  Die Bitte war nicht ungewöhnlich. Es gab viele kranke und verletzte Menschen, die nicht nach Nottingham kommen konnten; er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, zu den Leuten hinzugehen, die seiner bedurften. »Aber natürlich, mein Sohn. Werden wir lange unterwegs sein?«


  »Nein, Vater. Ich bringe euch noch vor Sonnenuntergang wieder zurück. Und Ihr werdet gut zu essen bekommen, das verspreche ich Euch!« Der junge Mann deutete mit einer anmutigen Geste auf die Tür. »Darf ich bitten?«


  Dem Priester gefiel das höfliche Benehmen und der Charme des jungen Mannes, obgleich er ihn wegen der kleinen Sünde hätte schelten können; Gott erfreute sich nicht an dem Stolz, der sich im Benehmen und im Äußeren zeigte.


  Beim Wagen wartete noch ein anderer Mann, dessen Kleidung und Miene nicht ganz so gefällig waren — und schon gar nicht sein Benehmen. »Kommt ihr jetzt endlich?«


  Der Mann mit den schönen Haaren legte dem Priester eine Hand leicht auf den Rücken und drängte ihn sanft weiter. Seine Stimme klang weich, aber die Worte waren irgendwie merkwürdig. »Will — wir sollten uns besser nicht zusammen sehen lassen.«


  Der andere zuckte mit den Schultern. »Wir bleiben doch nicht lange hier, oder? Oh — ich habe das hier für dich gefunden.« Er griff in den hinteren Teil des Wagens und zog eine Laute hervor. »Der Narr hat grauenhafte Geräusche damit erzeugt, aber ich nehme an, dass sie bei dir besser klingen wird — schließlich bist du ein Minnesänger.


  Der Priester war entsetzt. »Ihr habt diese Laute gestohlen?«


  Der andere Mann —Will? — zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt mir meine Sünden später erlassen, Vater. Jetzt steigen wir erst einmal auf den Wagen, ja?«


  »Aber...«


  »Bitte, Vater.« Der charmante Mann trat neben ihn. »Wir sollten nicht zu lange hier bleiben. Nottingham ist Leuten wie uns nicht immer freundlich gesinnt.«


  »Nicht, wenn Ihr stehlt«, sagte der Priester mit einiger Schärfe, aber er ließ sich auf den hinteren Teil des Wagens helfen. Die Sünde würde durch Bekenntnis und Absolution gemildert werden, und natürlich würde Gott vergeben.


  Will reichte ihm das verdächtige Instrument, dann kletterte er auf den Sitz hinter das scheckige, dürre Pferd. Der Minnesänger nahm neben dem Priester Platz und bat demütig darum, die Laute sehen zu dürfen.


  Der Priester reichte sie ihm. »Ihr habt schöne Hände«, bemerkte er, als der Mann mit den schönen Haaren die Laute betastete. In der Tat, es waren die Hände eines Minnesängers.


  »Oh«, seufzte der junge Mann. »Es ist schon so lange her.« Aber er spielte nicht, sondern berührte die Laute lediglich mit den Händen, vorsichtig und begehrend zugleich, und dabei lächelte er unaufhörlich.


  »Wohin fahren wir?«, fragte der Priester, als der Wagen sich mit einem Ruck in Bewegung setzte.


  Der Wagenlenker zuckte zum wiederholten Male mit den Schultern. »Es ist nicht weit. Ein kleines Stück die Straße entlang außerhalb der Stadt.«


  Kurz darauf verließen sie die Stadt durch das Tor; draußen vor der Stadt begann der Sherwood-Forest. Der Priester beäugte unsicher den Wald. »Wie weit denn?« In Sherwood hausten Geächtete.


  »Oh, macht Euch keine Sorgen«, erklärte der Wagenlenker lässig. »Bei uns seid Ihr sicher.«


  Merkwürdigerweise ließen diese Worte die Unsicherheit des Priesters nur noch weiter anwachsen. »Gehen wir nach Sherwood?«


  Der Lautenspieler war amüsiert. »Seid Ihr etwa der Meinung, dass Gott Unterschiede machen sollte?«


  »Natürlich nicht! Aber...« Der Priester zog ein finsteres Gesicht. »Es ist gefährlich in Sherwood.«


  »Manchmal«, räumte der Wagenlenker ein. »Aber heute nicht.«


  »Und wieso nicht?«


  Der Minnesänger grinste. »Weil heute ein Fest stattfindet und es keinen Grund gibt, sich zu sorgen.«


  Der Priester öffnete den Mund, um eine weitere Erklärung zu verlangen, doch da lenkte der Wagenlenker das Pferd von der Straße weg auf einen schmalen, zugewachsenen Pfad. Die Wagenräder quietschten, rumpelten und ratterten; der alte Mann musste sich an den Seitenwänden des Wagens festhalten, um nicht vollkommen durchgeschüttelt zu werden.


  Er roch den Rauch einer Feuerstelle und den Duft von gebratenem Fleisch. »Wie weit ist es —« Aber die Frage erübrigte sich, da der Karren zum Stehen kam.


  Der Minnesänger kletterte vom Wagen, die eine Hand am Hals der Laute, die andere ausgestreckt, um dem Priester zu helfen. »Kommt, Vater.«


  Der Priester lehnte die Hilfe weder ab, noch vergaß er, dem jungen Mann zu danken. Aber er war unzufrieden, und er wusste, dass sie das sahen. Was er auch beabsichtigte.


  Der Wagenlenker war ebenfalls abgestiegen. Er legte die Hände an den Mund und stieß mehrere Vogelrufe aus.


  Einen Augenblick später brach ein Junge durch die Büsche, wild grinsend. »Beeilung!«


  Der Wagenlenker blickte ihn ernst an. »Du hast nicht gerufen, Much!«


  »Keine Vögel mehr«, sagte der Junge. »Sie warten.«


  »Sie warten, ja?« Will drängte sich an dem Jungen vorbei, teilte die Büsche vor sich. »Kommt hier entlang,Vater.«


  Der Priester fand sich umringt von dem Wagenlenker, dem Jungen und dem Mann mit der Laute. Sie wirkten gelassen und gar nicht unfreundlich, aber er hatte das deutliche Gefühl, als wäre er eher ein Gefangener denn ein Gast. Dann blieb er abrupt stehen. »Ich rieche Wildbret!«


  »Wildbret, Bier, Wein, Früchte, Brot — und noch vieles mehr, das den Weg bis hierher gefunden hat«, sagte der Minnesänger. »Kommt weiter, Vater, ich bitte Euch.«


  »Wir dürfen kein Wildbret essen! Das ist das Wild des Königs! Das ist Wilddieberei!«


  Und dann waren sie durch das Gebüsch und zwischen den Bäumen hindurch und stießen auf eine kleine Lichtung, wo Girlanden aus Kiefernblattwerk und Beerenzweigen hingen, Blumen in Hohlräume gesteckt waren und ein behelfsmäßiger Tisch aus groben Holzplanken und Dreibeinen aus Ästen errichtet worden war. Wie versprochen, gab es Bier und Wein, und auch Schüsseln mit Früchten und Platten mit Brot. Aber in der Mitte der Lichtung befand sich ein Feuer, und darüber drehte sich ein Spieß, an dem ein schönes Stück Wild briet.


  »Das ist Wilddieberei!«, wiederholte der Priester.


  Ein sehr großer Mann stand neben dem Tisch. Nein, ein Riese stand neben dem Tisch, hatte die Verfügungsgewalt über das Bier, das er gerade probierte. Hinter ihm stand ein anderer, der sich um das Fleisch kümmerte. Der Priester war vor Entsetzen sprachlos, als er die Tonsur und die Soutane bemerkte.


  Der Benediktiner hatte den Anstand, zumindest ein bisschen beschämt dreinzublicken. »Vergebt uns, Vater. Aber wir hatten keine andere Wahl. Ich bin nur ein Mönch, müsst Ihr wissen, und dies hier verlangt nach einem Priester.«


  »Was verlangt nach einem Priester?«, fragte der Priester vorsichtig. Ein anderer Mann trat jetzt auf die Lichtung. Er war schlank, aber groß, und er hatte breite Schultern und Haare, die so hell waren, dass sie beinahe weiß wirkten. Er trug ein schönes, grüngold gemustertes Seidenhemd, das allerdings schon bessere Tage gesehen hatte. »Die Hochzeit«, erwiderte er. Er warf den anderen einen ironischen Blick zu. »Ich schlage vor, wir fangen gleich an. Die Braut wird langsam ungeduldig.«


  »Das ist nicht gut«, meinte der Riese grinsend.


  »Vater bitte...« Der Minnesänger führte den Priester zu einem großen flechtenbewachsenen Granitbrocken, dann drehte er ihn herum, sodass er auf die Lichtung blickte. »Bleibt bitte hier stehen.« Er blickte die anderen an. »Steht da nicht so rum, als wärt ihr schwachsinnig. Vielleicht könnt ihr euch etwas zusammenreißen und so tun, als hätte dies eine gewisse Bedeutung für euch, ja?« Er nickte, als die anderen sich beeilten, ihm zu gehorchen. »Also gut, ich werde jetzt der Braut aufspielen. Robin?«


  »Sie kommt allein«, sagte der andere Mann. »Ich soll hier bei dem Priester warten.«


  Die klare Stimme einer Frau ertönte. »Beeilt euch.«


  Der Mann im schönen Tuch blickte den Priester flehentlich an. »Bitte, Vater.«


  Der Priester seufzte und wischte jeden Widerstand beiseite. Er war ja nun einmal hier, nicht wahr, und er konnte nicht einfach aus Sherwood hinausmarschieren und nach Nottingham zurückgehen. Er war alt. Er wurde schnell müde. Er war einfacher mitzunehmen, deshalb hatte man ihn ausgewählt. Der Preis war gering; er würde ihnen die Beichte abnehmen, bevor er wieder verschwand.


  Er blickte den Lautenspieler an. »Fangt an.«


  Glücksselig grinsend gehorchte der Mann und stimmte die ersten Töne an. Sie waren entschieden falsch. Der Minnesänger war entsetzt. »Oh, Herr im Himmel!«


  »Spiel einfach weiter«, murmelte jemand.


  »Aber...«


  Der Priester riss den Mund auf, als eine Frau hinter einem dichten Gebüsch hervorkam. Sie trug ein etwas zerknittertes, leicht schmutziges rotes Kleid, das ungegürtet war, und ein goldenes Stirnband zähmte ihre offen herabfallenden, schwarzen Haare. Sie hielt einen Strauß Blumen in der Hand. Doch bei all ihrer Lieblichkeit blieb ihre Miene etwas verdrießlich. »Mit oder ohne Musik«, sagte sie.


  Unterwürfig begann der Minnesänger wieder zu spielen. Die Töne klangen mitnichten angenehm, doch war niemand so dreist, eine Bemerkung darüber zu machen.


  Die Braut schien es gar nicht zu bemerken, oder aber es kümmerte sie nicht. Ein Lächeln ersetzte das finstere Gesicht. Schönheit erblühte. Der Priester hätte sich beinahe bekreuzigt.


  Und dann kam sie näher, immer noch lächelnd, die Augen auf den Mann mit den hellen Haaren in dem glänzenden Seidenhemd geheftet, und der Priester vergaß die gestohlene Laute und das gewilderte Fleisch, die Bedrohung durch Sherwoods Geächtete. Eine Hochzeit war eine Hochzeit.


  Aber die Laute klang ganz entschieden falsch.


  »Herr im Himmel«, murmelte der Minnesänger erneut.


  »Still«, tadelte der Priester, »und bitte, lasst den Namen unseres Herrn aus dem Spiel!« Und dann, nachdem er seinen Tadel losgeworden und er beachtet worden war, wandte er sich mit einem freundliches Lächeln der Braut und dem Bräutigam zu, die jetzt vor ihm standen.


  Sherwood war keine Kirche, obwohl sich die Bäume Richtung Himmel wölbten. Aber Gott war überall.


  Und selbst Geächteten konnte vergeben werden.


  


  


  


  


  


  


  Sie lebten zusammen in großer Zufriedenheit,


  und mit der für Freisassen typischen Fröhlichkeit.


  Ohne Land lebten sie von der Hand in den Mund,


  und taten dies viele Tage.


  Doch zum Ende möchte ich jetzt kommen,


  nach einer Zeit, die ich für angemessen halt',


  denn auch die Leute, die im Norden leben,


  können nun berichten


  von Marian und dem kühnen Robin Hood.


  aus ROBIN HOOD UND MAID MARIAN


  (eine spätere Ballade)


  Bemerkungen der Autorin

  



  Die Herrin von Sherwood ist ein historischer Roman, was bedeutet, dass die dort erzählten Geschehnisse zu einem beträchtlichen Teil erfunden sind. Die Geschichte bietet uns jedoch einen faszinierenden und eindrucksvollen Blick auf Menschen, die vor langer Zeit wirklich gelebt haben und deren Leben häufig auch dokumentiert worden ist — mag es sich nun um Könige, Königinnen oder gewöhnliche Leute handeln. Unsere Aufgabe ist es, diese wahren Geschehnisse mit denen zu verknüpfen, die unserer Einbildungskraft entspringen. Aber man kann der Geschichtsschreibung der damaligen Zeit genauso wenig wirklich trauen wie jeder anderen journalistischen Arbeit; im zwölften Jahrhundert hatten gewöhnlich Geistliche den größten Zugang zum Schreiben — Männer, die von ihren Herren gebeten wurden, aus verschiedenen Gründen bestimmte Geschehnisse niederzuschreiben. Diese Gönnerschaft mündete häufig in schöpferischen Auslegungen, weshalb sich unsere Historiker und Historikerinnen heute oft uneins sind, was die von Chronisten dargestellten Charaktere und Handlungen bestimmter Helden und Verbrecher betrifft. (Zum Beispiel streiten sich die Gelehrten noch immer darüber, ob die Prinzessin nun von Richard III. oder von Henry VII. im Tower ermordet wurde.)


  Ich habe mir die schriftstellerische Freiheit genommen und die Ereignisse, die auf König Richards Tod folgten, nicht nur gestrafft, sondern auch neu arrangiert. Richard belagerte in der Tat Châlus in der Hoffnung, einen nicht existenten Schatz zu erbeuten, und starb dort an einer unbedeutenden Wunde, die sich entzündet hatte. Kurz vor seinem Tod entschied Richard, der ohne eigenen Erben war, dass sein Bruder John, der Graf von Mortain, ebenso einen Anspruch auf den Thron haben sollte wie Arthur, der Sohn seines anderen Bruders und Herzog der Bretagne. Große Bestürzung machte sich daraufhin breit, denn da es damals noch kleine klaren Regeln bezüglich der Erbfolge gab, wusste niemand, wer nun mehr Anspruch auf den Thron hatte: der jüngste Sohn von Henry II. oder sein Enkelkind. Richard hat ganz offensichtlich die Devise »Der Beste möge gewinnen« am ehesten für geeignet gehalten, die Frage der Erbfolge zu klären. Welcher Bewerber akzeptiert werden würde, hing jedoch in Wirklichkeit von den einflussreichen Männern des Landes ab — es war von größter Bedeutung, was die englischen Barone über die Angelegenheit dachten. Und so war es schließlich William Marshal, einer der mächtigsten Männer Englands, der nach Richards Tod in einem Gespräch mit Erzbischof Hubert Walter von Canterbury erklärte, dass er John als König sehen wollte und der auf diese Weise John jene Unterstützung gewährte, die auch viele andere englischen Barone überzeugte. Der Erzbischof von Canterbury hatte jedoch, wie seine Antwort zeigt, große Zweifel: »So sei es also, aber merkt euch, Marshal, Ihr werdet in Eurem Leben nichts mehr bedauern als dieses.«


  Ironischerweise weilte John gerade bei seinem Neffen in der Bretagne, als er von Richards Tod erfuhr. Er ritt sofort nach Chinon, wo der Schatz des Hauses Plantagenet aufbewahrt wurde, denn Geld war der Schlüssel zu allem. Constance von der Bretagne gab indes ihren zwölfjährigen Sohn Arthur in die Obhut von Philip von Frankreich und verstärkte so seinen Anspruch. Die Bretonen und die Franzosen erklärten Arthur offiziell zu ihrem rechtmäßigen Thronfolger, während John schließlich in der Normandie landete, wo er sich selbst zum Herzog ernannt hatte, da die Normannen nichts mit den Bretonen zu tun haben wollten. John übertrug seiner Mutter Eleanor von Aquitanien die Aufgabe, Richards Söldner unter dem Befehl von Mercardier zusammenkommen zu lassen, um die Dinge auf dem Kontinent unter Kontrolle zu halten, während er selbst nach England eilte, wo er sich etwa einen Monat nach Richards Tod in Westminster Abbey zum König krönen ließ.


  Nach einiger Zeit begriff John schließlich, dass seine Herrschaft so lange bedroht bleiben würde, wie Arthur, den er 1202 als Geisel genommen hatte, am Leben blieb. Berichte deuten darauf hin, dass John vorhatte, Arthur blenden und kastrieren zu lassen, doch nichts davon geschah. Eine Zeit lang kam immer wieder das Gerücht auf, Arthur sei tot, während andere schworen, dass er am Leben sei. Schließlich trat die Wahrheit ans Licht, wie sie in den Chroniken von William de Briouze, einem der treuesten Kameraden von John, berichtet wird. Demnach hatte König John seinen Neffen im Jahr 1203 persönlich ermordet:


  
    Nachdem König John Arthur gefangen genommen und ihn einige Zeit ins Gefängnis gesteckt hatte, tötete er ihn schließlich am Gründonnerstag in der Burg von Rouen mit eigener Hand, indem er [John] — betrunken und vom Teufel besessen (ebrius et daemonio plenus) — ihn nach dem Essen mit eigener Hand erschlug, ihm einen schweren Stein an den Körper band und in die Seine warf Die Leiche ging einem Fischer ins Netz, wurde ans Ufer gezerrt und erkannt, dann zur heimlichen Beerdigung — aus Angst vor dem Tyrannen — in die Priorei von Bec, genannt Nôtre Dame des Pres, geschafft.

  


  John hielt auch Arthurs Schwester Eleanor als Geisel, doch lebte diese bis zu ihrem natürlichen Tod im Jahre 1214 in Luxus.


  Die Kontroverse, wer nach dem Tod eines populären Monarchen herrschen sollte, versorgt Autoren und Autorinnen stets mit Material, und so habe ich die turbulenten Tage, die unmittelbar auf das Ableben von Löwenherz folgten, als Mittelpunkt von Lady of Sherwood gewählt. Aber selbst in einem fiktiven Roman ist die logische Abfolge von Ereignissen als Gerüst des Handlungsbogens von größter Wichtigkeit, und so entwickelte ich meine eigene Idee, was den bedeutenden Figuren der klassischen Robin-Hood-Balladen geschehen sein mochte, wobei ich auf den Geschehnissen aufbaute, die ich bereits in meinem früheren Roman Herrin der Wälder entwickelt hatte. Das Konzept, unter den Armen etwas zu verteilen, das den Reichen geraubt worden war, ist zentral für die Legende um Robin Hood, ebenso wie die Fehde zwischen Robin und dem Sheriff von Nottingham sowie der Streit um die Steuerpolitik. Doch während ich in Herrin der Wälder erzählt habe, wie sich die so ungleichen Menschen — die Tochter eines Ritters, der Sohn eines Grafen und ein paar einfache Bauern — als Verschwörer zusammenfinden konnten, entschied ich mich, die Geschehnisse in diesem Buch als Folge des sehr realen politischen Konfliktes zwischen John und Arthur darzustellen. Im Interesse der Wahrheitsliebe sollte vielleicht vermerkt werden, dass Mercardier wirklich der Hauptmann der Söldner von Löwenherz war, dass ich ihn allerdings in diesem Roman für meine eigenen Zwecke von Frankreich nach England geschickt und zu einer zentralen Figur gemacht habe.


  Die Geschichte von Robin Hood, Marian und den anderen bleibt — unabhängig von ihrer Deutung — ein lebendiger und lebensfähiger Teil unserer zeitgenössischen Gesellschaft und ist eines der wenigen immer wiederkehrenden Themen in der Literatur. Ich bin überzeugt, dass es auch in den nächsten Jahrhunderten noch Romanciers und Drehbuchautoren inspirieren wird.


  Eine Bemerkung zu dem

  benutzten Material



  Wenn man einen historischen Roman schreibt, stützt man sich auf eine schier unendliche Zahl von Quellen, um Informationen und Berichte zu erhalten. Manchmal entnimmt man einem Buch nur wenige Informationen, ein anderes Mal dienen ganze Kapitel als Inspirationsquelle. Aus diesem Grunde möchte ich erwähnen, dass ich wie immer vielen Referenzwerken verpflichtet bin. Die Primärquellen, die ich benutzt habe, beinhalten King John von W. L. Warren, The Plantagenet Chronicles von Elizabeth Hallam, The Ballads of Robin Hood, herausgegeben von Jim Lees, Longbow: A Social and Military History von Robert Hardy, und Swords and Hilt Weapons, ein Werk mit Beiträgen verschiedener Autoren.
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